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Str Hochwohlgebohrnen, 


dem 


gemahlen Stallmeiſer bey des verſtorbnen Prinzen 
| von een Koͤniglicher ar 


„ 
893770 


Hochwohlgebohrner Herr, 


1 J unterſehe mich, Ihnen die Geſchichte 
einer ergetzenden Kunft vor Augen zu ler 

gen, die mitten unter den nuͤtzlichſten Beſchaͤftigun⸗ 
gen Ihre Aufmerkſamkeit auf ſich ziehet. Die 
9 der Muſik haben nicht weniger Reitze 
für Sie, als die dichteriſchen Schönheiten eines 
Homers oder Pindars; und, Sich von den hoͤhern 
Wiſſenſchaften zu zerſtreuen, konnten Sie nicht 
anders als Ihre Entzuͤckungen unter die angeneh⸗ 
mern Muſen vertheilen. = 
Sie 


Site haben, Hochwohlgebohrner Herr, 
Sich einigemahl über die Beſchaffenheit der alten 
Muſik mit mir zu unterreden, und mich zu einer Ab⸗ 
handlung von ſelbiger zu ermuntern, beliebet. Sie 
aͤuſſerten allezeit eine Idee von dieſer Muſik, die 
man, nach einer unparteyiſchen Unterſuchung, da⸗ 
von zu haben, nicht umhin kann. Die hyyperboli⸗ 
ſchen Erzaͤhlungen eines griechiſchen oder lateiniſchen 
Scribenten von den Wirkungen derſelben hatten 
Sie niemahls wider die Muſik unſrer Zeiten ein⸗ 
genommen. Aber Sie haben auch niemahls den 
Vertheidigern der heutigen Tonkunſt ſoviel Gehör 

gegeben, daß Sie die Muſik Athens fuͤr nichts an⸗ 

ders, als eine wilde Janitſcharenmuſik gehalten haͤt⸗ 
ten. Es hatte felbige ihre Regeln; aber dieſe Mes 
geln waren nicht die unſrigen. | 


So unparteyiſch ich mich in der Unterſuchung 
der alten Muſik zu verhalten, bemuͤht geweſen bin: 
ſo glaube ich dennoch, gewiſſen zu eifrigen Verehrern 
des Alterthums nicht genung gethan zu haben. Um 


weine Meinung zu widerlegen, wird man gewiſſe 


Stellen aus manchem griechiſchen oder roͤmiſchen 

Scribenten wollen anders verſtanden wiſſen; ver⸗ 
ſchiedne Saͤtze wird man nicht mit hinlaͤnglichen Be⸗ 
weiſen verwahret halten. — — Der Meuth entfällt 
mir, wenn ich an einen Voßius oder Meibom ge⸗ 
INC 0 5 n ee, 


— 


denke. Ich dab Beyſtand gebrauchen, und wer 
den Sie mir ſelbigen verſagen koͤnnen? NG 
Man wird mit Zeugniſſen ſtreiten; ich habe 
Gegenzeugniſſe vonnoͤthen. Ich werde mehr als 
einmahl genoͤthigt werden, Ihre Beleſenheit, und 
Ihre gelehrte Einſichten zu Huͤlfe zu rufen. Sie 
haben mir zu thun gemacht. Ich raͤche mich, und 
gebe * eine andere Beſchaͤftigung. 


Ich habe die hre mit Neſpect zu ſen 


dodnadbnn ber 


Berlin, 
den 4. May 1759. 


Ihe belag und erges 
benſter Diener 13 


Marpurg. 
Vorbe⸗ 
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Vorbericht. 


> Woch habe nicht Luſt, den Leſer mit einer langen Vor⸗ 


rede aufzuhalten. Ich kann aber auch nicht umhin, 
eines und das andere wegen gegenwaͤrtigen Werks 

zu erinnern. Meine Abſicht iſt geweſen, etwas 
vollſtaͤndiger zu ſeyn, als Prinz in feiner. Geſchichte der 
Muſtk, und etwas ordentlicher als Bonnet und Bourde⸗ 
lot in der ihrigen. Von des Bontempi in italiaͤniſcher 
Sprache herausgegebnen mufifalifchen Hiſtorie kann ich nicht 
urtheilen, weil ich, aller Bemuͤhungen ungeachtet, ſolche 
nicht auftreiben koͤnnen. Ich wuͤnſchte, ſelbige zu ſehen. 


Prinz hat uns nicht viel mehr, als eine Art von 
Diſpoſition zu einer Geſchichte der Tonkunſt geliefert. Sein 


Buch ſiehet, in verſchiednen Capiteln, einem muſikaliſchen 
Calender, oder hoͤchſtens einem akademiſchen Lehrbuch aͤhn⸗ 


lich, wozu man MR des Hrn. Profeßors run, 
ER A | ee u, muß. 


— 


Vorbericht. 


muß. Des Bonnets Werk iſt vielmehr eine Hiſtorie der 
franzoͤſiſchen Muſik, als der Muſik uͤberhaupt. Ich uͤber⸗ 
gehe die darinnen herrſchende Unordnung, die auf kein ge⸗ 
wißes Syſtem eingeſchraͤnkte Zeitrechnung, die noch 
dazu kommenden haͤufigen Druckfehler in den Jahrzahlen, 
die oͤfters unrichtigen Nachrichten, die franzoͤſirte Maͤhr⸗ 
chen, die verſtuͤmmelten und verfaͤlſchten Nahmen, und ſo 
weiter. Wenn ich die Fehler dieſes franzoͤſiſchen Schriftſtel⸗ 
lers zu vermeiden, geſucht habe: ſo kann ich bey allen mei⸗ 
nen Beſtrebungen, vielleicht in andre gefallen feyn. Ich 
erwarte hierüber den Ausspruch des Publici, und werde die 
Erinnerungen und Verbeßerungen einſehender Maͤnner al⸗ 


=“ 


lezeit mit Dank annehmen. 


Ich habe geſagt, daß ich etwas vollſtaͤndiger als 
rinz ſeyn will. Hiedurch verſtehe ich nicht, daß ich jedes 
Individuum ohne Unterſcheid, das nur ein Raſtral fuͤhren 
kann, in meine Geſchichte bringen, oder von jedem Indi⸗ 
viduo alles, was man nur von ihm in Erfahrung bringen 
kann, haarklein erzaͤhlen will. Die Begebenheiten deßel⸗ 
ben muͤßen mit der Muſik eine Verbindung haben, und es 
kann uns uͤbrigens gleich viel ſeyn, ob dieſer oder jener eine 
Parucke, oder ſein eignes Haar getragen, ob er ſich zwey⸗ 
oder dreymahl verheyrathet, ob er am kalten oder hitzigen 
Fieber geſtorben, und was dergleichen Sachen mehr ſind. 
Wenn dergleichen Begebenheiten erzaͤhlet werden ſollen, ſo 
muß allezeit ein andrer etwas intereßanter, oder anecdoti⸗ 
ſcher Umſtand, daß ich ſo ſage, damit verknuͤpfet ſeyn. 


Ifndeßen iſt doch in Anſehung der alten und neuern 
Zeiten eine gewiße Ausnahme zu machen. Je weiter wir 
„ | | von 


Vorbericht. 


von der itzigen Zeit entfernet ſind, deſto eher koͤnnen wir von 
einem Subject alles, was man nur weiß, beybringen. Denn 
es trift ſich oft genung, daß wir nicht ſehr vieles davon auf⸗ 
gezeichnet finden. Da iſt das geringſte, wenn es auch ſonſt 
eben nicht zu intereßant an ſich iſt, allenfalls mitzunehmen. 


Ferner iſt aus den alten Zeiten, ſo wenig als moͤg⸗ 
lich, ein Subject auszulaßen. Es iſt zu glauben, daß die 


griechiſchen Seribenten, die alle ſelbſt die Muſik verſtand en, 


wenn ſie auch nicht alle ihr Hauptwerk davon machten, uns 
von keinen, als wuͤrdigen Maͤnnern, die Nahmen aufbehal⸗ 
ten haben. Wenn ſie den Rahmen eines ſchlechten Ton⸗ 
kuͤnſtlers nennen, ſo ſetzen ſie auch zu gleicher Zeit dabey, 
daß er ſchlecht geweſen; und wenn in eben demjenigen Buche, 
wo die Geſchichte eines großen Eroberers erzaͤhlet wird, ſehr 
oft ein feigherziger und biöder Fuͤrſt zum Vorſchein koͤmmt: 
ſo kann man auch in der Geſchichte einer Wißenſchaft oder 
Kunſt nicht umhin, wenn es gewiße Umſtaͤnde erfordern, 
ſowohl einen ungeſchickten, als geſchickten Ausuͤber derſelben, 
jedoch mit verſchiednen Zuͤgen, ins Regiſter zu bringen. 


| Uebrigens gehört ſowohl der Theoreticus als Practi⸗ 
cus der Muſik in die Hiſtorie derſelben. Wenn der letzte 


etwaͤnn vbeßer geiget, oder das Pedal tritt: fo hat der erſte 


deſto mehr Wißenſchaft von den Grundſaͤtzen der Kunſt. 
Es muß ſich aber ſowohl der Theoreticus als Practicus durch 
einige Werke oͤffentlich gezeiget haben. De occultis non iu- 
dieat eccleſia. Die Nahmen fürftlicher, vornehmer, und 
gelehrter Liebhaber gereichen der Geſchichte der Tonkunſt zur 
Ehre, und zur Zierde. u ihre übrigen Lebensumſtaͤnde, 
| 2 in 


Vorbericht. 


in fg weit ſolche mit der Muſik keine Verbindung haben, 
muͤßen nicht in einer Hiſtorie der Muſik geſuchet werden. 


Die Subfi dien, deren ich mich zur 0 die⸗ 
ſer Einleitung hauptſaͤchlich bedienet habe, ſind von den 
Alten: Ariſtoxen, Euclides, Gaudentius, Nikomach, 
Alypius, Ariſtides Quinctilianus, der aͤltere Bacchius, 
Martianus Capella, Ptolomaͤus, Julius Pollur, Plu⸗ 
tarch, Boethius, Macrobius und Pſellus; von neuen 
Scribenten Glarean, Zarlino, Artuſt, Praͤtorius, Kir⸗ 
cher, Wallis, Iſaac Voß, Meibom, Meneſtrier, Joh. 
Alb. Fabricius, Sethus Calviſius, Lippius, Prinz, Bons 
net, Walther, Broßard, Bayle, Buͤrette, Ceſare Cri⸗ 
vellati, von Til, Bruder Mich. Koß wick „dc. 


Ich empfehle mein Werk der geneigten Beurthei⸗ 
lung meiner Leſer. 


Juhalt. 
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e 
55 
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1 ie Muſik wird in die alte und neue eingetheilet, und die 
8 Zeiten der alten Muſtk konnen in die unbekannten 
5 und bekannten unterſchieden werden. Unbekannte 
nenne ich diejenigen, von welchen wir in Abſicht auf die 
| eigentliche Beſchaffenheit dieſer Kunſt nichts wahrſchein⸗ 
liches beſtimmen koͤnnen; bekannte, aus welchen Schriften vorhanden 
find, woraus man, wo nicht mit unumſtoͤßlicher Gewißheit, jedoch mit eis, 
niger Wahrſcheinlichkeit, die Beſchaffenheit der Muſik dieſer Zeiten darthun 
kann. Die unbekannten Zeiten, welche bis auf die Zeiten des Pytha⸗ 
goras gehen, und dreytauſend dreyhundert und fiebenzig Jahre ent⸗ 
halten, koͤnnen in folgende vier Perioden unterſchieden werden, wovon 
Derr erſte geht vom Urſprung der Muſik bis auf die Suͤndfluth, und 
enthält eintauſend ſechshundert und ſechs und funfzig Jahre. 

Der zwepyte geht von der Suͤndfluth bis auf den Seezug der Argo⸗ 
nauten, d. i. von 1656. bis 2727, und enthaͤlt eintauſend und ein 
und ſiebenzig Jahre. In dieſem Zeitraume haben die Goͤtter ge. 

lebt, und die Selden zu bluͤhen angefangen. N ö 


* Der 


* 


2 
N * 


N 


ac Vorbereitung. 


Der dritte geht von dem S See zug der Argonauten, (2727), bis auf 
den Anfang der olympiſchen Spiele (3174), und enthalt vierhun⸗ 
dert ſieben und vierzig Jahre. Bis zur Mitte dieſes Bar uns 
haben die Selden gelebt. 

Der vierte geht vom Anfang der olympiſchen Spiele 5 bis 
auf die Zeiten des Pythagoras! 3379, ), und enthält hundert ſechs 
und neunzig Jahre. 

— 


Die bekannten Zeiten der alten Muſik können in folgende vier 
Perioden unterſchieden werden, wovon 

Der erſte geht von den Zeiten des Pythagoras (3370) bis auf die 
Zeiten des Ariſtoxens, d. i. bis 3634, und enthält zwey e 
und ſechszig Jahre. 

Der zweyte geht von den Zeiten des Ariſtoxens (3634), bis auf 
Chriſti Geburt, d. i. bis 3947, und enthält drey hundert und drey⸗ 
zehn Jahre. | 

Der dritte geht von Chriſti Geburt bis auf die Zeiten des Claudius. 

Ptolomaͤus, und enthaͤlt hundert und ſiebzehn Jahre. 

Der vierte geht von den Zeiten des Ptolomaͤus (117) bis auf die 
Zeiten Dunſtans (950), und enthaͤlt achthundert drey und W 
Jahre. 

Hier endigt ſich die alte Muſik, und geht die neuere an, welche 
ſich in folgende zween Periodos theilet, wovon 


Der erſte geht vom Dunſtan (950), bis auf die Zeiten Bernhards 
des Deutschen ( 1479) . und enthaͤlt fuͤnf hundert und zwanzig 
Jahre. 

Der zweyte geht vom Bernhard (1470) bis auf die gegenwaͤrtige 

Zeit, und enthält zwey hundert neun und achzig Jahre. 


Die neue Muſik hat alſo vor achthundert und neun Jahren ihren 
Anfang genommen, Wir folgen in unſerer Zeitrechnung dem Syſtem des 
Calviſius. 


4 


Vorbereitung. 3 


| | §. 3. 

Wenn wie die Perſoden der alten Muſik mit den zween Perioden 
der neuern zuſammen nehmen: fo haben wir es überhaupt mit zehn Perio⸗ 
den dieſer Kunſt zu thun, und nach Ordnung derſelben wollen wir die merk⸗ 
wuͤrdigſten Begebenheiten der Muſik kurzlich durchgehen. 


F eee eee eee e ee 


Erſter Periodus. 


Vom Urſprung der Muſtk bis auf die 
ii Suͤndfluth. e 
(Enthaͤlt tauſend ſechshundert ſechs und funfzig Jahre.) 
9. 4. 


8 ie Muſik hat ohne Zweifel ſogleich in den erſten Jahren der Welt ih⸗ 
2 ö ren Anfang genommen, es ſey nun, daß der Menſch ſolche aus 
ſich ſelber erfunden, oder daß ihm das Singen der Vögel dazu Ges 
legenheit gegeben hat. So roh und gebrechlich ſolche auch anfaͤnglich ſeyn 


— 


maogte, ſo wie es alle übrigen Künfte und Erfindungen in ihrem erſten Ur⸗ 


ſprunge geweſen: fo war es doch eine Muſik, und in Ermangelung einer 
beſſern, war fie die beſte ihrer Zeit. Man kann alſo die beyden erſten Bes 
wohner der Erde, Adam und Eva, unſtreitig als die Erfinder der Ton⸗ 
kunſt, wenigſtens der Singmuſik, betrachten. Waͤhrender Zeit dieſer 
Theil der Muſik vom nos, der zuerſt das Lob des Schoͤpfers zu beſin⸗ 
gen anſteng, und welcher von 235 bis 1140 lebte; ferner vom Tainan 
(325.1235); und vom Msahalaleel (395 1290) vorzüglich aus, 
geübet ward: fo erfand Jubal, deſſen Leben in das Zeitalter Jareds fälle 
(460% 422), etwann ums Jahr der Welt 800. die Spielmuſik, und 
erweiterte alſo den Umfang der Kunſt. Das iſt alles, was wir von dem 
Urſprung der Muſik, und ihren Ausuͤbern vor der Suͤndfluth, aus den 
Schriften des Moſes wiſſen. Ohne Zweifel ſind dieſe Nachrichten auch 
die zuverlaͤßigſten, und, wenn ſich nachher andre Völker, zumahl auſſer⸗ 


4 hal 


N 


4 J. Period. Vom Urſprung der Muſik bis auf die Sündſtuth. 


halb den Graͤnzen Aſiens, und lange nach der Suͤndfluth, den Urſprung 
dieſer Kunſt zueignen wollen, und welches Volk hat nicht ſolches gerhan ? 
ſo kommen ſie unfehlbar mit ihrer Rechnung zu ſpaͤte. Dieſe vermeinten 
Erfinder der Muſik bey andern Voͤlkern, und in andern Welttheilen, koͤn⸗ 
nen nicht anders als ſolche Perſonen betrachtet werden, die unter ihren 
Landesleuten zuerſt mit beſonderm Fleiß die Muſik ausgeuͤbet, und die 
Ausbreitung derſelben am meiſten, und mit gluͤcklichem Erfolge, befördert 
haben. In dieſem Falle find die Chineſer, die den Fo⸗ki, ihren cr 
ſten König zum Erfinder der Muſik überhaupt, und insbeſondere den Kö- 
nig Ti⸗ co zum Erfinder der Singkunſt machen. Da die Regierung des 
erſten in die Jahre 9961111. und des andern in 1513: 1583 fällt: fo fies 
het man, daß dieſe Nachrichten weit juͤnger als die moſaiſchen ſind, als 
nach welchen ſchon ums Jahr der Welt 800. beydes, die Spiel: und Sing» 
muſik, erfunden war. Was die Phoͤnicier, Egyptier, Griechen, und andre mehr 
betriſt: fo fälle das Vorgeben der Erfindung der Muſik bey ihnen gänzlich 
weg, weil ſie erſtlich, wenigſtens nach den Nachrichten des Moſes, nach 
der Suͤndfluth entſtanden ſind. Man muß uͤbrigens von der Erfindung der 
Muſik an ſich, die Erfindung diefes oder jenen Inſtruments, oder dieſes 
oder jenen Theils der Muſik, ingleichen die Erfindung einer Sache von der 
Verbeſſerung derſelben, allezeit unterſcheiden. 


Zweyter 


— 


Se Een ti..n 
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Zweyter Periodus. 


Von der Suͤndfluth bis auf den Seezug 
8 der Argonautenn, 
d. i von 1656 bis 2727. 
(Ein tauſend ein und ſtebenzig Jahre.) 


§. 5. | 

Die Urſachen, die dem Menſchen vor der Suͤndfluth die ſchon er⸗ 
fundnen Kuͤnſte und Wiſſenſchafſten wehrt gemacht hatten, verban⸗ 
den ihn nach der Suͤndfluth, dieſelben wieder hervorzuſuchen, und 

unter denſelben war unſtreitig die Muſik eine der erſten, deren Gebrauch 
erneuert ward. Dieſes geſchahe vom Noah (1056. 2005), und 
deſſen Kindern Sem, Sam und Japhet. Sie wurde aber nicht allein 
wieder erneuert, ſondern auch, etwan ein Jahrhundert nach der Suͤnd⸗ 
fluth, ums Jahr der Welt 1757. vermittelſt der Zerſtreuung der Menſchen, 
die durch den ungluͤcklichen Thurmbau zu Babel veranlaſſet ward, nicht ale 
lein in andere Gegenden Aſiens, ſondern auch in andere Welttheile uͤber⸗ 
bracht. a) Sem, (15582158) der Vater der Chaldaͤer, Aſſyrer, Per⸗ 
fer, Syrier, Armenier, Phoͤnicier und Bactrianer, und ſeine Soͤhne 
Arphachſad (1658 - 20969, und Aſſur, der vermittelſt der Erobe⸗ 
rung der von der Familie Chams, und zwar dem Sohne und Enkel 
beffelben, Chus und Nimrod erbauten Stadt Babylon, den Grund 
zur aſſyriſchen Monarchie legte, breiteten die Muſik in Aſien aus. 
P) Die nach Africa ſich wendende Nachkommenſchaft des Sams mach⸗ 
te ſie in dieſem Welttheile bekannt, und zwar in Egypten, der Sohn 
Hams, Gſiris, erſter König daſelbſt von 1950» 2223. Dieſer Oſi⸗ 
ris wird von andern Mezraim, ingleichen Menes, Apis oder Serapis 
genennet, und hatte einen Vertrauten an feinem Hofe, Namens Sermes, 
mit dem Zunahmen Trismegiſtus, oder der dreymahl groſſe, der nicht 
allein in der Muſik, ſondern auch in andern Kuͤnſten und Wiſſenſchaften 
für die Zeit, worinn er lebte, vortreflich war, der aber fo wenig mit dem 
A 3 lange 


6 II. Periodus. Von der Suͤndfluth 


lange Zeit nach ihm bluͤhenden Mercur, (ob er gleich in der griechifchen 
Sprache ſonſt ebenfals Hermes heiſſet,) als die Gemahlin des Oſiris, Iſts 
mit der Jo oder Iſis, der Tochter Agenors, und einer Schweſter des Tad— 
mus zu vermengen iſt, wenn man auch in den mit Finſterniß bedeckten und 
mit ſo vielen Fabeln vermiſchten Geſchichten des Alterthums, einige wahr⸗ 
fejeiniiche Zeitrechnung beobachten will. 7) Japhet und feine Soͤhne 
brachten endlich den Gebrauch der Muſik nach Europa, und zwar, wie 
man erzählet, fo wandte ſich Javan oder Jon nach Griechenland; Dan: 
non nach Ungarn; Gommer der erſte, nach Deutſchland, Gallien, die 
Schweiß, die Niederlande und Engelland; Thubal nach Spanien, Ma⸗ 
gog nach Schweden; Meſech nach Rußland und Pohlen, und Gom⸗ 
mer der zweyte, ein Sohn des Togarma nach Daͤnnemark. Togarmg 
war Gommers des erſten Sohn, und ein Enkel Japhets. ne ; 


ar 6, Ä 

Unter allen dieſen Voͤlkern war vielleicht kein einziges, welches 

nächſt den Egyptiern, ſich ſofort mit groͤſſerm Fleiffe auf die Muſik zu legen 
anfieng, als die Deutſchen und Gallier, ob fie ſchon ungleich ſpaͤter als die 
Egnpiier, Griechen und Lateiner ſolche methodiſch zu treiben angefangen ha⸗ 
ben. Wenigſtens haben wir keine Nachricht davon, und wir werden ſie 
auch in unſerer Hiſtorie nicht ehe, als lange Zeit nach Ehriſti Geburt, wieder 
finden. Dieſe beyde Nationen, welche einerley Urſprungs waren, und im 
Anfange unter dem Nahmen der Celten einander vermenget wurden, hat⸗ 
ten zu Häuptern ihrer Religion eine Art von Philoſophen, Prieſtern und 
Dichtern, welche Druiden genennet wurden. Unter ſelbigen wurde die 
Claſſe der Dichter, welche zugleich Muſici waren, durch den Nahmen der 
Barden, welcher in der alten celtiſchen Sprache fo viel als Sanger bes 
deutet, wie Seftus behauptet, von den andern unterſchieden, und ihre ‘Bes 
ſchaͤftigung war, nicht allein die Thaten groſſer Manner in ihren Verſen zu 
ruͤhmen, und ſolche, von muſikgliſchen Inſtrumenten begleitet, abzuſingen. Sie 
mußten auch die Geſetze der Könige dem Volke ſingend bekannt machen. 
Sie zogen, wenn es zu Felde gieng, an der Spitze der Armee mit ihrer Mu⸗ 
ſik vorauf, und ſtanden in ſolchem Anſehen, daß ſie zwey ſtreitende Heere in 
ber größten Hitze auseinander zu bringen, und Friede zu vermitteln, im 
Stande waren. Sie bedienten ſich der Muſik bey Feyerung des Gottes⸗ 
dienſtes, und beſonders bey Begräbniffen groſſer Helden. Sie führten 
Ä uͤbri⸗ 
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übrigens ein ſtrenges und eingezogenes Leben, und hielten ſich in Wäldern 
auf, woſelbſt fie auch Unterricht ertbeilten. Man hat in Deutſchland an⸗ 
noch Oerter, welche von dieſen Barden den Nahmen bekommen haben, 
z. E. Bardowick im Luͤneburgiſchen, weil einige ihrer Haͤupter in dieſer 
Gegend reſidirt, und ſie daſelbſt ihre Verſammlungen gehalten haben. Ein 
dein Staate fo nuͤtzliches Volk konnte nicht ermangeln, ihren Koͤnigen an⸗ 
genehm zu ſeyn, und von ſelbigen mit anſehnlichen, ihrem Stande gemaͤſ⸗ 
ſen, Freyheiten beſchenket zu werden. Die Geſchichte meldet uns auch, daß 
Ascenas, oder, wie er von andern genennet wird, Tuisco, der im Jahre 
1900, zur Zeit Aſſurs bey den Aſſyriern, Deutſchland beherrſchte, und, 
nach ſeinem Exempel Bardus der fuͤnfte, Koͤnig der Gallier, der ums 
Jahr 2070, zur Zeit des aſſyriſchen Königs Aralius, regierte, und von 
Barden abſtammete, ſolches gethan hat. Nachdem dieſe Barden lange 
Zeit gebluͤht hatten, fo fiengen fie, ſamt dem Orden der Druiden, zur 
Zeit, als die chriſtliche Religion in Frankreich und Deutſchland eingefuͤhret 
wurde, allmaͤhlich an, einzugehen, und andern Einrichtungen und Gebraͤu⸗ 
chen Platz zu machen. Was die Barden uͤbrigens in Deutſchland und Gal⸗ 
lien waren, das waren die Skalden in den nordiſchen Koͤnigreichen, in 
Daͤnnemark, Norwegen und Schweden. Doch iſt der Orden der Barden 
ohne Zweifel älter, als der Orden der Skalden. i 
8 a rar 1 

Wir kehren nach Aſien zuruͤck, wo wir noch vor dem Oſiris der 
Egyptler, in den Jahrbuͤchern der Chineſer, den Kun (16911741), und 
den Ti⸗ki (1751-1760), zween der Muſik ſehr ergebne Könige bemerket 
finden, wovon der leztere die Tanzkunſt, wo nicht erfunden, doch wenig⸗ 
ſtens in ſtarke Aufnahme unter ſeinem Volke gebracht haben ſoll. (Wie 
das chineſiſche Reich nach der Suͤndfluth ſo geſchwinde wieder bevoͤlkert wor⸗ 
den, oder ob die Suͤndfluth, wovon uns Moſes Nachricht giebt, nicht all⸗ 
gemein, oder, in Abſicht auf China, nur eine kleine Ueberſchwemmung einer 
gewiſſen Probinz darinnen geweſen ift, indem die Chineſer ebenfals von 
einer Suͤndfluth ſchreiben, die ungefähr in die Mitte der Regie⸗ 
rung des Mao (1591 = 169t), faͤllt: dieſes überlaffen wir den hie 
ſtoriſchen Kriticis zu unterſuchen.) In den Schriften Moſis wird 
der Muſik nicht eher wieder gedacht, als ums Jahr 2205, da Laban, der 
unter den Tonkuͤnſtlern feiner Zeit ohne Zweifel einen anſehnlichen Platz vers 
dienet, 


2500 
2600. 
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dienet, ſeinen Schwiegerſohn Jacob auf der Flucht einhohlte, und ihn frag⸗ 
te: warum er ihm nicht von ſeinem Vorhaben Nachricht gegeben, weil er 
ihm dadurch das Vergnuͤgen geraubet, ihn mit Muſik zu begleiten. Daß 
Moſes ſelbſt in der Tonkunſt erfahren geweſen ſeyn muͤſſe, iſt daraus klar, 
weil er eine gewiſſe Art von Trompete (2454), erfunden hat, und wie konnte 
ſolches anders ſeyn, da er in dem Lande des Witzes, in Eqypten gebohren 
und erzogen war. Er lebte von 2372 bis 2442. Seine Schweſter, die 
berühmte Saͤngerinn Mirjam (2366249 legte nach dem gluͤcklichen 
Durchgang durchs rothe Meer, (2453) eine öffentliche Probe ihrer Kunſt 
vor dem Volke ab, als ſie, wegen Errettung des ebraͤiſchen Volks aus den 
Händen des Orus, damahligen Königs in Egypten, mit dem aus lauter 
Perſonen ihres Geſchlechts beſtehenden muſikaliſchen Chore, dem Herrn ein 
Danklied auſtimmte. f an | 


§. 8. 
Im Jahre 2520. kam Cadmus, ein Sohn des Agenoris, eines 


Koͤnigs in Phoͤnicien, in Griechenland an, und bauete die Stadt Theben 


nicht weit von dem Parnaſſusberge. Er erfand die Buchſtaben, und gab 


dadurch den Griechen ein Mittel an die Hand, ſich Unterricht und Cinfcht 


einander ſchriftlich mitzuthellen. Die Folge der Zeit hat es gezeigt, wie 
wohl ſie dieſes Erfinden zu nutzen gewußt; und daß ſelbiges ſofort keinen 
geringen Einfluß in die Muſik gehabt haben muͤſſe, iſt leicht zu erachten, 
wenn man bedenkt, daß Cadmus ſelbſt, nach dem Bericht Nikomachs, die 
Muſik verſtanden, und daß das Wort Muſik zu dieſer Zeit einen weitlaͤuf⸗ 
tigern Umfang als itzo gehabt, und verſchiedne ſchoͤne Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften begriffen hat. Dieſer Zeitpunct iſt alſo nicht wenig merkwuͤrdig, 
wenn wir gleich noch von keiner Menge griechiſcher Tonkuͤnſtler leſen, indem 
annoch Egypten, Phoͤnicien, Phrygien und andere aftatifche Provinzen in 
dem Beſitze waren, dieſer Kunſt mit Ruhm obzuliegen. Unter andern hat 
in dieſem und dem folgenden Jahrhundert Merkur in Egypten gebluͤhet, 
Merkur, der die Ehre hat, der Erfinder des, durch die Kunſt der Griechen, in 
der Folgezeit verbeſſerten allererſten muſikaliſchen Syſtems zu ſeyn, wel⸗ 
ches, wie wir an einem andern Orte bemerken werden, in einer beſtimmten Drd« 
nung von vier, in verſchiedner Weite auf einander folgenden, Tönen beſtand. 
Dieſes iſt der erſte Verſuch, der, um die bisher gewoͤhnliche willkuͤhrliche 
Spannung der Sayten aufzuheben, in der Welt gemacht ward, dieſe Span⸗ 
f nung 


* 
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nung gewiſſen Regeln zu unterwerfen, und darnach Muſik zu machen. Da 2500 bis 
Merkur dieſes Syſtem auf ein, in der Geſtalt einer Schildkroͤte von ihm er: 2600. 
fundnes, beſaitetes Inſtrument, welches eine Lira von ihm genennet ward, 
applicirte: fo koͤmmt es daher, daß dieſes Syſtem insgemein die lira Mer- 
cunrii, oder die Lyre des Merkurius genennet wird. Die Gelegenheit zur Er⸗ 
findung derſelben ſoll ihm eine auf den Feldern Egyptens gefundne verdorrte 
Schildkroͤte gegeben haben. Es begnuͤgte ſich aber der Erfinder dieſes Sy⸗ 

ſtems nicht, daſſelbe bey beſayteten Inſtrumenten zu gebrauchen. Erbe 
muͤhte ſich, es auch bey dem Blaſezeug anzubringen, und da er zu dieſem 

Zwecke die ſogenannte einfache Slöte ( Menaulos ) erwählte, und den Ab⸗ 

ftand und die Oefnung der Löcher nach feinem Syſtem einrichtete: fo iſt die 

ſes vermuthlich die Urſache, warum ihm die Erfindung dieſes Inſtruments 
zugeeignet wird. Denn ſonſten war die einfache Floͤte vermuthlich ſchon 

lange in der Welt bekannt. 


§. 9. f | 
Gute Erfindungen werden bald nachgeahmet. Das Syſtem des 
Merkurius war kaum in Griechenland bekannt worden, als Apollo, der 
ſich an dem Hofe des Königs Admetus in Theſſalien, einer griechiſchen Pro⸗ 
vinz, aufbielte, daſſelbe bey einem, in der Geſtalt einer Harfe von ihm era 
fundnen, vierſaytigen Inſtrumente, welches von ihm Cithara benennet ward; 
Syagnis aber, aus Phrygien in Alten gebürtig, der zugleich mit den Goͤt⸗ 
tern an dem Ruhme Theil haben wollte, der Tonkunſt durch feine Bemuͤ⸗ 
hungen aufzuhelfen, bey der von ihm erfundnen Doppelflöte (Diaulos) 
anbrachte. Egypten, einige Provinzen Aſiens, und Griechenland ſchienen 
um dieſe Zeit, ſo wie etwann in den neuern Jahrhunderten Deutſchland, 
Italien und Frankreich, einen Wetteyfer zur Verbeſſerung der Kunſt 
blicken zu laſſen. Man wird ſolches aus folgenden Begebenheiten ſchlieſſen. 
Apollo ſuchte nicht allein die Spielmuſik in einen beſſern Zuſtand zu ſetzen, 
ſondern verband auch die Ausuͤbung der Singkunſt damit, und iſt bey den 
Griechen der erſte, der zugleich geſungen und geſpielet hat. Er 
ruͤhmt ſich Liefer Kunſt beym Ovid gegen eine vor ihm fliehende Nymphe: 
— — Per me concordant carmina neruis. | 
Das Anſehen, worinnen die Muſik der Griechen durch ihn gerieth, erman⸗ 
gelte nicht, die Kuͤnſtler der benachbarten Nationen, und hierunter unter 
A Ä B | andern 
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3600 bis andern den Marſyas, einen Phrygier, des Hyagnis Sohn, und den 


2700. 


Erfinder der phrygiſchen Tonart, und den Pan, einen Egvptier, alle 
beyde geſchickte Leute, enferfüchtig zu machen. Marſyas, von feiner Kunſt 
eingenommen, hatte das Herz, den Apoll zu einem muſikaͤliſchen Zweykampf 
herauszufordern. Die K Taͤmpfer erſchienen. Eine Geſellſchaft von Frauen⸗ 
zimmern, die nicht weniger in der Dicht eis Tonkunſt geübt waren, die in 
einer philoſophiſchen Stille nahe dey Theben, und wie die Poeten fabuliren, 
auf dem Parnaſſe zuſammen lebten, und in der Folgezeit unter dem Muh: 
men der neun Muffen vergoͤttert wurden, waren die Schiedsrichter. 

Marſyas machte lange Zeit dem Apollo den Sieg ſtreitig. Endlich da dies 
fer die Stimme mit zu Huͤlfe nahm, und die Reitze derſelben mit den Tös 
nen feiner Cithar verband, fo veränderte ſich die Scene. Apollo bes 
hielte den Platz. Vermuthlich wollte Babys, der Bruder des uns 
gluͤcklichen Marſhas, die demſelben zugefügte Schande raͤchen. Er 

hatte, obwohl mit geringerer Faͤhigkeit als ſein Bruder, die Verwe⸗ 
genheit, dem Apoll einen Zweykampf anzubieten. Doch dieſer hielte es ſich 
für unruͤhmlich, nachdem er einen ſtaͤrkern geſchlagen, mit einem ſchwaͤ'⸗ 
chern zu kaͤmpfen. Ums Jahr 2647. gerieth Apoll in einen Streit mit dem 
Pan, dem Erfinder der aus fieben ungleichen Röhren zuſammengeſetzten 
Hirtenpfeiffe, welche insgemein Syringa Panos, oder Heptaulos genennet 
wird, und welcher nach feinem Tode vergoͤttert, und als ein Wald» und 
Jagdtgott verehret ward. Der Kampfort war dieſesmahl in Aſien, und 
zwar in Phrygien, vor dem Richterſtul des damahligen Koͤnigs daſelbſt, 
Midas. Hier kam Apollo nicht ſo gut weg, als da er vor den Muſen 
ſtand. Pan hatte ſich vermuthlich mit dem in Phrygien berrſchenden, Ge⸗ 
ſchmack bekannt gemacht. Ihm wurde der Vorzug zuerkannt. In Grie⸗ 
chenland wuͤrde er vermuthlich verlohren haben. Gewinnet nicht noch 
heutiges Tages jemand oͤfters den Preiß zu Paris, der ſelbigen in Rom 
verſpielen wuͤrde, oder umgekehrt? iſt nicht jede Nation in Beurtheilung 
der Vezdienſte insgemein Partie und M 


8. 10. 


Wir muͤſſen allhier einmahl fuͤr allemahl erinnern, daß, wenn man 
verſchiedne Begebenheiten der Muſik von andern Seribenten in ein ander 
Jahrhundert, als hier angegeben wird, verſetzt findet, man ſich daruͤber 


nicht 
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nicht verwundern muß. Wenn ſich die Chronologen in Anſehung der be 2600 bis 
kanntern Zeiten 1 widerſprechen, ſo iſt gar nicht zu vermuthen, daß 2700. 
fie in den unbekannten Zeiten uͤbereinſtimmen ſollten. Ich werde hin und 
wieder, wo es noͤthig zu ſeyn ſcheinet, die Verſchiedenheit dieſer Meinun⸗ 
gen bemerken. Es ſtoßt mir allhier ſofort Syagnis auf „welcher, nach 
einigen, zur Zeit des vierten Könige der Athenienſer Erichtonius, der 
den Wagen zu allererſt mit vier Pferden beſpannte, zu Celenes in Phrygien 
gebluͤhet haben fol. Wenn aber Erichton, nach der genaueſten Ausrech⸗ 
nung des Calviſius, vom Jahr der Welt 2459 bis 2509. regieret hat: 
ſo deucht mich, daß in dieſem ganzen Zeitraum Hyagnis noch nicht kann 
gebluͤhet haben, ob er gleich zum Ausgang der Regierung des Eriſichtons 
kann gebohren ſeyn, wenn nemlich Marſyas ein Sohn von ihm ſeyn, und 
dieſer mit dem Apollo einen Streit gehabt haben ſoll. Denn die Zeit dieſes 
Streits kann von der, „ worinnen Apollo mit dem Pan geſtritten, (und dies 
ſes iſt nach genauer Berechnung im Jahre 2647. geſchehen) nicht gar zu 
ſehr unter ſchieden feyn. Ich mache dieſe Bemerkung, weil ich mit dem P. 
Pezron vermuthe, daß ſowohl Merkur als Apoll einmahl als Menſchen in 
der Welt exiſtut haben, und als Menſchen haben fie nicht ganze Jahrhun⸗ 
derte durch leben können. Ich wollte auch, ſoviel als moͤglich, eine chronolo⸗ 
giſch zuſammenhaͤngende Hiſtorie der muſikaliſchen Geſchichte liefern. Haͤtte 
ich nicht hierauf mein Augenmerk gerichtet, ſo haͤtte ich nur den Tractat des 
Plutarchs abzuſchreiben gebraucht. Vom Syagnis iſt noch anzumerken, 
daß derſelbe die Mutter der Götter zu allererſt mit feinen Liedern oder No. 
mis verehret hat. Wenn Apollodor den Olympus zum Vater des Mar⸗ 
ſyas macht, ſo ſtreitet nicht allein die Zeitrechnung, ſondern auch das An⸗ 
ſehn zweener andrer Zeugen, des Plutarchs und Nonnus dawider. Die 
Poeten dichten, daß dieſer Marſyas mit der Enbele, einer Tochter des phry⸗ 
giſchen und ſdiſchen Koͤnigs Meon, und der Dindyma, einige Liebesver⸗ 
wickelungen gehabt, und daß ſolches, weil Apollo auch in ſie verliebt gewe⸗ 
ſen, Gelegenheit zu dem erzählten Streite zwiſchen dieſen beyden gegeben. 
Man ſuche die Hiſtorie der Cybele in der Mythologie. Den ſich hier er⸗ 
eignenden Anachronismum laſſen wir die Poeten verantworten, weil bereits 
zum Anfang des ein und zwanziczſten Jahrhunderts (2003) der Cybele auf 
der Inſel Creta ein Tempel erbauet ward. Wenn ferner die Poeten vor⸗ 
geben, daß Apoll den uͤberwundnen Marſyas geſchunden: fo verſtehet For⸗ 
tunio Liceti dieſes allegoriſch. 1 Erfindung der $yre,. fagt er, war 
2 die 
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2600 bis die Flöte das vornehmſte Inſtrument, und bereicherte diejenigen, die fe 


2700. 


ausuͤbten. Aber ſobald die Lyra erfunden war, und man fand, daß man 
vermittelſt ſelbiger ſich zugleich im Singen accompagniren konnte, fo fiel ſo⸗ 
gleich die Floͤte, um fo vielmehr, weil fie ſchon von der Minerve, die ein⸗ 
mahl in Gegenwart der Juno und Venus auf ſelbiger bließ „und wegen ih⸗ 
rer aufgeblaſenen Backen von ihnen ausgelacht wurde, in Misruf war ge⸗ 
bracht worden. Weil nun in dieſen alten Zeiten ledernes Geld im Gange 
war, und die Slötenfpieler „ welchen die Inriften die beften Schüler wegge⸗ 
nommen hatten, wenig mehr verdienten: fo dichteten die Poeten, daß Apol⸗ 
lo den Marſyas geſchunden, d. i. um ſeine Haut oder um ſein Leder gebrachte 
hätte, So wie dem Pan die Erfindung der aus ungleichen Roͤhren beſte⸗ 
henden Hirtenpfeiffe zugeeignet wird: ſo ſoll Marſyas, nach dem Berichte 
des Athenäus, eine ſolche aus ungleichen Röhren beſtehende Schallmey 
erfunden haben. Um das Aufſchwellen der Backen zu verhindern, und den 
Wind des Spielers zu verſtaͤrken, machte er ein aus verſchiednen Riemen 
beſtehendes Verband ausfindig, womit die Backen und Lippen dergeſtalt bes 
feſtigt wurden, daß zwiſchen den leztern nichts mehr als eine kleine Oefnung 
fuͤr das Mundſtuͤck der Floͤte uͤbrig blieb. Es ſind noch alte Denkmaͤhler 
vorhanden, worauf man die Figur von dergleichen Verbaͤnden um den Kopf 
des Spielers ſiehet. Die Mahler und Bildhauer haben niemahls erman⸗ 
gelt, ſich die Hiſtorie des Marſyas zu Nutze zu machen. In der Citadelle 
zu Athen war ein Bild der Minerve, welche den als einen Satyr vorgeſtell⸗ 
ten Marſyas zuͤchtigte, weil er ſich eine, von der Goͤttin mit Verachtung weg» 
geworfne Floͤte, zugeeignet hatte. Im Tempel der Concordia zu Rom 
ſahe man einen gefeſſelten Marſyas, der von der Hand des Zevpris ges 
mahlt war. In dem Foro zu Rom war eine Bildſaͤule des Marſyas, wel⸗ 
cher von den Advocaten, die ihren Proceß gewonnen hatten, ſor gfaͤltig gekroͤnet 
ward, weil man ihn, als einen vortreflichen Floͤteniſten, für einen Patron der 
Beredeſamteit anſahe. Da ſich die Redner damahliger Zeit, ſo wie die Pro⸗ 
pheten in Israel, durch den Ton der Inſtrumente ſehr ofte pflegten, wonicht 
den Ton angeben, doch aufmuntern zu laſſen, und zu einem ſolchen Zwecke ver⸗ 
muthlich die Flöte für das geſchickteſte Inſtrument gehalten ward: fo fichet man 
leicht die Urfache davon ein. Zur Zeit dieſes Marſyas hat ſonſt vermuthlich 
Seirites, aus Numidien in Africa, gelebet, welcher die vom Pollux anges 
führte zwo Gattungen von Flöten, die krumme Plagiaulos), und die Lock⸗ 
pfeiffe ( Hippophordos) welche beyde africaniſche oder lybiſche Flöten 
genank 
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genannt wurden, vermuthlich erfunden hat, wenn Athenaͤus in Anfehung 2600 bitz 
der Erfindung des Seirites nicht ganzlich geieret haben fell. Da ich mit 2700, 
dieſem F. zu Ende bin, erinnere ich mich, daß dem Apollo ſchon im Jahre 
245 o ein Tempel zu Athen erdauet worden. Weil aber bekanntermaſſen x 
mehrere Apollines in der Geſchichte vorkommen, fo wird die Zeitordnung 
des unſrigen dadurch nicht verruͤckt werden, 


= : G. 11. 

‘Ess wir in der Geſchichte der Tonkunſt weiter gehen, wollen 
wir allhier die Erzählung eines, zur Ehre der Iſis in Egypten 
gewöhnlichen Feſtes, woran die Tonkunſt Antheil hat, einſchalten. 
Es wurde dieſe Koͤniginn ſamt ihrem Gemahl nach ihrem Tode ver⸗ 
göttert, und das Andenken der Göttin war der Nation beſonders zu tief ein⸗ 
gepräget, um ſelbiges nicht auf eine prächtige. Art jährlich zu feyenn. Man 
ſtellte zu dem Ende unter andern Feyerlichkeiten, eine Proceßion auf den 
fünften März jährlich an, bey welcher man die Bildſaͤule dieſer Gotthelk 
feyerlich herumtrug. Es geſchahe ſelbige des Morgens, und den Bortrab 
machten ein Hauffen verkleidter Leute. Den Aufzug ſelbſt eröfnete eine An⸗ 
zahl in weiſſe Leinewand gekleideter, und mit Kraͤnzen geſchmuͤckter Frauens⸗ 
perſonen, von welchen einige Blumen auf den Weg ſtreuten, andere einen 
Spiegel auf den Ruͤcken gebunden hatten, andere helfenbeinerne Kaͤmme 
trugen, und ſich ſo gebaͤrdeten, als wenn ſie der Goͤttin den Kopf putzten, 
und endlich noch andere, wohlriechende Salben auf die Straſſen troͤpfeln 
lieſſen. Hierauf folgte ein Haufe von Manns und Weibsperſonen mit 
brennenden Kerzen und Fackeln; dieſem ein Chor von Inſtrumentiſten, 
welche den Geſang der nach ihnen in weiſſen Kleidern erſcheinenden Chor⸗ 
knaben und andrer Saͤnger unterſtuͤtzten. Auf dieſe folgte ein drittes Chor 
von Muſik, welches aus den Inſtrumenten beſtand, die bey den Opfern 
gebräuchlich waren, und womit man die beyden vorhergehenden Chöre ab⸗ 
wechſelte. An die Seite dieſes leztern Chors giengen die Herolde, welche 
ausriefen, daß man nichts vornehmen moͤgte, wodurch die Feyer dieſes 
Feſts verunreinigt wuͤrde. Darauf kamen die Perſonen beyderley Geſchlechts, 
die ſich zu den Geheimniſſen der Iſis hatten einweihen laſſen, mit Siſtern 
in der Hand, die Frauenzimmer in weiſſen leinenen Kleidern, und mit ei⸗ 
ner durchſichtigem Decke uͤber ihrem Haupte, in welche ſie ihr eingeſalbtes 
Haar eingehuͤllet hatten; die ee gleichfals in leinenen Alt ene 

93 aber 
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2600 bis aber ohne Hut oder Muͤtze, daß alſo die Glatze von ihrem abgeſchornen Ko⸗ 


2700. 


pfe von weitem glaͤnzte, und endlich machten die Verſteher des Geheimniſſes, 
die Prieſter, den Beſchluß dieſes Aufzugs. Auch dieſe giengen nicht mit lee⸗ 
rer Hand einher; ſondern einige von ihnen trugen allerhand heilige Geraͤt— 
ſchaft, z. E. eine Laterne, eine guͤldene Wanne ꝛc. die andern aber die 
Bildſaͤnſen der Goͤtter, oder was denſelben gleichgeſchaͤtzet wurde, als die 
Geheimnißkiſte. In dieſer Ordnung gieng, unter einer Menge von Zu— 
ſchauern, der Zug bis an das Seeufer fort, wo der Oberprieſter, nachdem 
man die Bildſaͤulen ordentlich hingeſtellet, ein kuͤnſtlich gebautes, und mit 
Hieroglyphen bemahltes Schiff mit einer brennenden Fackel, und einem Eye, 
und Schwefel, unter Verrichtung eines Gebets, zuerſt reinigte und der Iſis 
weihte, welches man hernach ausruͤſtete, mit allerhand Geſchenken beladete, 
und alsdenn in See ließ. Sobald ſolches aus den Augen zu verſchwinden 
anfieng: fo griff ein jeder nach dem, was er zuvor getragen, ſtellte ſich wies 
der in ſeine Reihe, und zog in eben der Ordnung nach dem Tempel zuruͤck, 
als man von dannen gekommen war. Man begab ſich in den Tempel, wo 
der Oberprieſter eine Katheder beſtieg, und von ſelbiger herabkuͤndigte, daß 
nunmehr für alle Schiffe die gluͤckliche Schiffarth eroͤfnet ſey. Es folgte 
hierauf ein lautes vergnuͤgtes Geſchrey des Bolks, und die Zuſchauer em— 
pfohlen ſich dem Schutz der Goͤttin damit, daß ſie die Fuͤſſe ihres von der 
Treppe des Heiligthums herunter hangenden Bildniſſes kuͤßten, und kehrten 
mit Zweigen und Kraͤnzen in der Hand wieder nach Hauſe zuruͤck. Es iſt 
dieſes Maͤrzfeſt der Iſis in der Folgezeit auf eine ähnliche Art in Griechen: 
land, allwo es Pythagoras bey feiner Ruͤckkehr aus Egypten zuerſt uͤber⸗ 
bracht und angeordnet hat, gefeyert worden. Man nennte ſelbiges Naui- 
gium Ifidis , d. i. die Schiffarth der Iſis. 


ö GP, 
| Wir gehn einige Jahre zuruͤck, um in der ebraͤiſchen Geſchichte die 
Debora, eine groſſe Proppetinn und Saͤngerinn, zwo Eigenſchaften, die 
man bey dem iſraelitiſchen Volke meiſtentheils wird gepaart finden, zu bes 
merken. Sie hatte den Barack, einen iſraelitiſchen Feldherrn, wider den 
cananitiſchen General Siſſera, in den Harniſch gebracht. Barack gewann 
den Sieg, und Debora ſtimmte mit ihm (2668) dem Herrn mit vereinig— 
ter Kunſt ein Loblied an. 

| sl ole 
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l 
Bey den andern Voͤlkern fangen um dieſe Zeit die Helden an, ſich 2600 bis 

hervorzuthun. Wir verſparen aber die Geſchichte davon in den folgenden 279% 
Periodum, und ſchlieſſen den itzigen mit der Ankunft Evanders aus Ar⸗ 
cadien (2698) in Italien. Was die Griechen dem Cadmus ſchuldig wa⸗ 
ren, das wurden die Lateiner dem Evander, indem er die Kunſt zu leſen 
und zu ſchreiben bey ihnen einfuͤhrte. Faunus, der zu ſelbiger Zeit in Latien 
herrſchte, nahm ihn nicht allein ſehr hoͤflich auf, ſondern raͤumte ihm auch 
jo viel Land ein, als er und feine beyden Schiffe voll Leute zur Wohnung 
noͤthig hatten. Ein Gaſt, der den Staaten der Lateiner ſo nuͤtzlich war, 
verdiente dieſe Aufmerkſamkeit. Dem Faunus, der ein beſondrer Liebha⸗ 
ber der Muſik war, wird ſonſten die Erfindung der Pfeiffe von den Latei⸗ 
nern zugeeignet. Es iſt was beſonders, daß ein jedes Land, ein jedes Volk 
von je her, die Erfindung einer Kunſt oder Wiſſenſchaft niemahls einem an⸗ 
dern Volke oder Lande, ſondern ſich ſelbſt allezeit ſchuldig ſeyn wollen. Viel⸗ 
leicht hat Faunus eine bisher noch unbekannte Art von Pfeiffen zu allererſt 
zum Vorſchein gebracht. Dieſes iſt wahrſcheinlich. Schade, daß man in 
den neuern Zeiten weniger aufmerkſam, als ehedeſſen geweſen iſt, die 
Nahmen der Erfinder oder Verbeſſerer eines Inſtruments in dem Buche 
der Zeiten aufzubehalten. Faunus ward übrigens nach feinem Tode ver⸗ 
goͤttert, und als ein Gott der Wälder und des Vogelfangs verehret. | 
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Von dem Seezug der Argonauten bis auf 
den Anfang der Olympiaden, 1 


d. i. von 2727 bis 3174. 
LEnthaͤlt ver hundert ſieben und vierzig Jahre.) 


$. 14, 
2760 u), rgonauten nennet man eine Geſellſchaft von Hel den, die im Jahre 
2800. 292 7. unter ihrem Anführer 1 „ nach Colchis ſchifften „und 
das goͤldne Vließ oder Widderfell entführten. Jaſon war ein grie⸗ 
Aicher brinz, und ſein Vater Aeſon König in Theſſalien. Das zu dem 
ee, ausgeruͤſtete S chiff hieß Argo, und daher koͤmmt der Rahme Ar⸗ 
gonauten. Man iſt uͤber die Anzahl der Reiſegefaͤhrten Jaſons nicht ei⸗ 
nig. Die vornehmſten waren Herkules, Caſtor und Pollux, Amphion 
und Orpheus. Eine Seefahrt, bey welcher ſich ſo vortrefliche Tonkuͤnſtler 
fanden, als Amphion und Orpheus, konnte nicht anders als angenehm ſeyn⸗ 
Doch ehe wir zur Hiſtorie der Kunſt ihrer Toͤne kommen, wollen wir noch eini⸗ 
ger andern Muſikver 115 Se theils ſchon in dem vorigen Jahrhundert exi⸗ 
ſtirten, theils erſtlich in dem gegenwaͤrtigen zu bluͤhen anfingen, erwehnen. 
Dieſe find ) Olympus, der aeltere, ein geſchickter Flötenſpieler und 
Schüler des Marſyas: Wenn er, wie Suidas berichtet, eine Anleitung 
zur Muſik geſchrſeben hat, ſo iſt ſolches ohne Zweifel die erſte, die in der 
Welt erſchienen iſt. Die Zeit hat fie uns geraubt. Er war aus Myſien 
in Aſien gebuͤrtig.“ Plutarch ſpricht mit erſtaunlichen Lobſprüchen von ihm, 
und man ſieht daraus, daß er nicht allein die Blaßinſtrumente, ſondern 
auch die Sayteninſtrumente nit beſonderm Beyfall ausgeübet haben muß. 
Er führe ihn als denjenigen in der Geſchichte auf, der viefe leztern zuerſt die 
N Griechen gelehrt, welches wenigſtens zeigt, daß er fie verbeſſert, und zu: 
gleich mit mehrer Geſchicklichkeit, als ſeine Vorgaͤnger ausgeuͤbet hat. 


Man muß ihn, fagt ROSEN als den Meifter der! BR Muſik bey“ den 
Griechen 
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Griechen betrachten. Weil dieſer Seribent ein beſondrer Liebhaber vom en- 2700 bis 
harmoniſchen Klanggeſchlecht iſt, und den Wehrt der Sachen nach dem 2800. 
Stempel des Alterthums ſchaͤtzet: ſo giebt er den Olymp auch fuͤr den Er⸗ 
finder dieſes Generis aus. Es iſt wahrſcheinlich, daß er ſelbiges erfunden 
hat, ob es gleich von andern Scribenten dem juͤngern Olympus zugeeig⸗ 
net wird. Die Urſache der Wahrſcheinlichkeit iſt, weil eine ſolche unmelodi⸗ 
ſche Erfindung nirgen” anders als aus einer ſolchen Zeit her kommen kann, da die 
erſte Erfindung die beſte, und man noch nicht unter einer Menge von Er⸗ 
findungen, nach gewiſſen Regeln der Vernunft, eine Wahl zu treffen, im 
Stande war. Eine ſolche Erfindung konnte alſo noch nicht ſogleich in der 
Geburt erſticken, wie heutiges Tages geſchehen wuͤrde. Zur Zeit des Plu⸗ 
tarchs waren die Toukuͤnſtler ſchon geſcheuter. Sie lachten über die enhar⸗ 
moniſchen Toͤne der Alten. Mit der Tonkunſt verband Olympus uͤbrigens 
annoch die Poeſie, in welcher er ſich beſonders in klagenden Elegien hervor⸗ 
that. Daß ſeine Staͤrke in der Muſik auch muͤſſe in dem Adagio, nach 
heutiger Art zu ſprechen, beſtanden, und er ſolches mit den traurigſten 6 
Tönen müffe angefüllet haben, fichet man aus dem ariſtophaniſchen Luſtſpiele 
die Ritter, wo zween in Bediente verkleidete Feldherren auf der Buͤhne er⸗ 

ſcheinen, die ſich uͤber ihre Herren beklagen, und in die Worte ausbrechen: 
laßt uns doch wie ein Paar Sloͤten, die ein Lied vom Olympus 
ſpielen, gegen einander heulen und weinen. Darauf fangen ſie an, 
die Syllbe mi ein dutzendmahl nach einander mit dem erbaͤrmlichſten Ge⸗ 
ſchrey zu wiederhohlen, und fernelkenkes ne Art von Katzenconcert, ſo gut als es 
ihnen moͤglich iſt. 
N 2) Linus, ein Dichter und riſt. Als er dem Herkules, wel⸗ 
cher bey ihm Leetion nahm, und der ohne Zweifel faͤhiger war, die Keule 
zu regieren, als b unn wegen ſeines ungeſchickten Spielens einen 
Verweiß gab: fo ſchlug ihm dieſer das Inſtrument auf dem Kopf entzwey. 
Er war aus Chalcis, einer Stadt auf der Inſel Euboea gebuͤrtig, und brachte 
den odiſchen Theil der Muſik, worinnen er bey dem Apollo den Grund ge⸗ 
leget hatte, zu groͤßrer Vollkommenheit. Da man auch bishero nur mit 
Zwirnſayten die Citharam bezogen hatte: ſo war er der erſte, der Darm⸗ 
ſayten ſpann, und ſolche bey dieſem Inſtrument anbrachte. 3) Thamyras 
war ein Thracier von Geburt, und ein Schüler des Linus. Er bot den 
neun Muſen einen Wettſtreit an, wie die Poeten e mit dem Be⸗ 
ding „daß, wenn er N fie Macht hätten, mit i hm zu thun, was fie 

C wollten; 
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2700 bis wollten; gewoͤnne er aber, ſo haͤtte er das Recht, ſie alle nach einander zu 


2800. 


Frauen zu machen. Doch die Muſen behielten den Platz, und kratzten dem 
armen Thamyras für feine ſtrafbare Verwegenheit die Augen aus. Die 
Poeten haben vergeſſen, uns zu berichten, wer bey dieſem Streite Schieds— 
richter geweſen iſt. Vielleicht wurde er ohne Zeugen vorgenommen, und 
Hr. Buͤrette macht die Anmerkung, daß der arme Thamyras vielleicht aus 
bloſſer Mattigkeit die Waffen niedergelegt hat. Beym Baple wird ihm, 
einem alten griechiſchen Vers zu Folge, die Erfindung des antiphyſiſchen 
Geſchmacks zugeeignet. Vermuthlich haßten ihn die keuſchen Reune dieſer⸗ 
wegen, und ſie hatten nicht Unrecht. Er ſoll die doriſche Tonart erfun⸗ 
den haben, und er iſt nach dem Chryſothemis und Philammon, von wel⸗ 
chen wir billig haͤtten zuerſt reden ſollen, der dritte, der den Preiß in den 
pythiſchen Spielen davon getragen hat. | 

Die pyebifchen Spiele gehören unter die groſſen Werts 
fpiele Griechenlands, deren eigentlicher Anfang nicht bekannt iſt, ob 
man ſonſt weiß, daß ſelbige im Jahr 3364. mit groſſer Pracht erneuert 
wurden, weil ſie ſo wie die olympiſchen, wovon wir in der Folge hoͤren 
werden, in Verfall gerathen waren. Es wurden ſelbige erſtlich alle neun, 


und hernach alle fünf Jahre, zum Anfange des Fruͤhlings, dem Apollo 


zu Ehren gehalten, und wurde in den aͤltern Zeiten bloß in der Ton⸗ und 


Dichtkunſt, bey ihrer Wiederherſtellung aber auch im Ringen, Lauffen und 


zweyſpaͤnnigen Wagen, darinnen um den Preiß geſtritten. Dieſer war an⸗ 
faͤnglich ein Kranz von Eichen, hernach aber von Loorbeer. Das Lied, 
womit von den Dichtern und Tonkuͤnſtlern geſtrilten ward, beſtand aus 
fünf Theilen, und wurde in dem erſten der Apollo vorgeſtellet, wie er ſich 
zum Kampfe ruͤſtet; in dem zweyten wird der Drache Python herausgefor— 
dert; in dem dritten geht der Streit an, in dem vierten ſiegt Apoll, und in 
dem fuͤnften tanzt derſelbe ein Siegeslied. Es wurde aber nicht allein in 
dieſen und andern oͤffentlichen Wettſpielen Griechenlands um Preiſe in der 
Poeſie und Mufif geſtritten. Faſt jede Stadt hatte ihre Privatſpiele, wo 
ſolches geſchahe, und auch fogar an gewiſſen Feſttagen, woran ſonſt die 
Muſik ſchon allezeit für ſich Antheil hatte, wurden öfters Preiſe ausgeſetzet. 
Man urtheile, ob die Muſik bey dieſem Volke in Anſehen ſtand. Wir 
werden weiter unten von einigen dieſer Wettſpiele und Feſttage mehrers zu 
ſagen Gelegenheit haben. | | 


. 
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Wir kommen auf den Thamyras zuruͤck, und bemerken, daß Plato ihn oo bis 
und den Orpheus, wegen ſeiner vortreflichen Hymnen, in einen Rang ſtellt, 2800. 
und hinzufuͤgt, daß die Seele des Thamyras nach feinem Tode in eine Nach⸗ 
tigall, und die Seele des Orpheus in einen Schwan gefahren waͤre. Durch 
Hymnen verſteht man Lieder, die der Verehrung der Götter und Helden 
gewidmet waren, und theils in den Wettſpielen, theils an Feſttagen, waͤh⸗ 
rendem Opfer, und bey andern feyerlichen Begebenheiten, abgeſungen wur⸗ 
den. Unter vielen Werken, die Thamyras verfertigt, hat er auch eine 
Cosmogonie, oder Schoͤpfung der Welt, geſchrieben, von welchen 
allen aber keines mehr vorhanden iſt. 4) Chryſothemis, ein Sohn des 
Carmanor von der Inſel Creta, iſt der erſte unter allen, der in den pythi⸗ 
ſchen Spielen den Preiß davon getragen hat. 5) Philammon, aus 
Delphis in Griechenland. Was Ovid von ihm ſagt: nor | 
Carmine vocali clarus, citharaque Philammon, 


giebt uns keinen geringen Begriff von ſeiner Geſchicklichkeit, zu fingen und 
auf der Cithar zu ſpielen. Er war ein Sohn des Merkurs und der Nym⸗ 
phe Chione, und ein Zwillingbruder des Autolycus, der ein Aeltervater des 
Ulyſſes muͤtterlicher Seits war, und ſich durch die Behendigkeit feiner Maus 
ſereypen, wozu ihn Merkur privilegiert hatte, wie die Dichter erzählen, 
bekannt gemacht hatte. Philammon hat, nach dem Berichte Plutarchs, 
nicht allein in ſeinen Liedern die Geburt der Latone, der Diane 
und des Apollo beſungen, ſondern auch die feyerlichen Chortaͤnze 
um den Tempel zu Delphis zu allererſt angeordnet. Dieſe Chortaͤnze wur⸗ 
den von Manns⸗ und Weibesperſonen, unter Sing und Spielmuſik, um 
den Tempel herum angeſtellet, und machten einen anſehnlichen Theil der 
gottesdienſtlichen Verehrung aus. In den pythiſchen Spielen hat Philam⸗ 
mon den zweyten Preiß davon getragen, und die von ihm componirten 
Nomi find noch lange nach feinem Tode von den Tonkuͤnſtlern wehrt ges 
halten worden. Das Wort Nomos iſt bey den griechiſchen Schriftſtellern 
verſchiedenen Bedeutungen unterworfen. Man verſteht dadurch entweder 
gewiſſe einem Inſtrumente allein eigene Leder, ſie moͤgen nun fuͤr die Floͤte 
oder Cithar gemacht ſeyn, und die alſo nicht der Transpoſition auf ein 
ander Inſtrument faͤhig ſind, ohne von ihrer Wirkung viel zu verliehren. 
Vielleicht koͤnnte man dieſes Wort mit dem itzo uͤblichen Worte Solo aus⸗ 
drucken; oder es wird dadurch ein, nach einem gewiſſen zum Grunde ges 

. C 2 legten 
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2700 bis legten Themate, ausgeführter Satz, worinnen keine andere als vom 


2800. J. 


Themate abgeleitete Gedanken Statt haben, verſtanden. Es wurde alſo 
der Nomos vermuthlich denjenigen Compoſitionen, worinnen mehr eine rofl» 
kuͤhrliche Erfindung, als die Regel der Kunſt herrſchte, entgegengeſetzet. 
Hätten die Alten die vielſtimmige Muſik nach unſrer heutigen Art ausgeuͤ— 
bet, fo würde Nomos nichts anders ſeyn, als was bey uns Fuge heißt. 
Indeſſen koͤnnen ſie auch, nach ihrer Art der Ausuͤbung der zweyſtimmigen 
Muſik, eine Art von Fugen erdacht und ausgeuͤbt haben. Es iſt moͤglich 
und ſehr wahrſcheinlich. Svidas beſchreibt einen Nomum fuͤr die Cither, 
als eine ſolche Compoſition, worinnen die Melodie und der Rhytmus durch 
gewiſſe Regeln beſtimmet werden, und Pollux giebt folgende acht Theile 
eines Nomi, nach der Eintheilung des Terpanders, von welchem wir an ſei— 
nem Orte hoͤren werden, an: 1) das Vorſpiel, 2) das Thema, 3) Ver⸗ 
ſetzung des Thematis, 4) die Zuruͤckkehrung in den Hauptton, 


5) die Umkehrung der Saͤtze, 6) die Verwickelung der Saͤtze, 7) der 


Schluß, 8) das Nachſpiel. Hier find die griechiſchen Wörter, von 
welchen wir noch einmahl beym Terpander ſprechen werden. 1) Eparcha, 
2) Eparcheia, 3) Metarcha, 4) Katatropa, 5) Metakatatropa, 6) Om- 
phalos, 7) Sphragis, 8) Epiloges. Ariſtoteles fuͤhret in feinen Aufgaben 
eine Urſache an, welche, dieſe Arten von Compoſitionen, wenn ſie als Sing⸗ 
lieder zur Verehrung der Goͤtter betrachtet werden, mit dem Nahmen No— 
mos zu belegen, Gelegenheit gegeben hat. „Warum, fragt er, nennet man 
„die Singſtuͤcke Nomos? Iſt es nicht vielleicht darum, antwortet er, weil 
„man vor Erfindung der Schreibkunſt, die Geſetze des Staats in Muſik 
„ſetzte, und ſolche, wie heutiges Tages die Agathyrſes thun, abſingen ließ, 
„um fie dem Gedaͤchtniſſe deſto beſſer einzufchärfen? Daher iſt es vermuth⸗ 
„lich gekommen, daß die erſten Arten von Singſtuͤcken, die in der Folge der 
„Zeit nach dieſen Geſetzliedern Mode geworden, dieſen Nahmen behalten ha— 
„ben, ob fie gleich von einer andern eee waren „ Wenn uͤbrigens 
die Frage des Ariſtoteles allgemein iſt, indem die Hymnen, die gleichwohl 


Thier nicht gemeinet werden, auch Singſtuͤcke find: fo ſiehet man daraus, 


daß, wenn man ſchlechtweg von einem Womo geſprochen, man allezeit die 
allhier beſchriebne Art von Nomen verſtanden hat. Wir bemerken vom 
Philammon annoch, daß er fuͤr einen Vater des Thamyras ausgegeben 
wird, 6) Crates. Man weiß von ihm nichts mehr, als daß er ein Schu. 

| ler 
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ler des ältern Olympus geweſen, und feinem Meiſter keine Schande gemacht 200 bis 
hat. Die in der griechiſchen Bibliothek des berühmten Fabricius ihm zu: 2800, 
geeigneten Fragmente, woraus der Kayſer Julian in ſeiner zehnten Rede 
einige Verſe anfuͤhret, find, wie der Hr. Buͤrette bemerket, nicht von ihm, 
ſondern von dem cyniſchen Philoſophen Crates. 7) Ardalus, von Troͤtzene 
aus dem Peloponnes gebuͤrtig, hat den Muſen in feinem Vaterlande eine 
Capelle erbauet, und zu allererſt die Art gezeiget, die Stimme mit der Floͤte 
zu begleiten. Dardanus, dem Plinius dieſe Erfindung zuſchreibt, iſt ent⸗ 
weder einerley mit dem Ardalus, oder, wenn er eine andre Perſon aus— 
macht, ein Schuͤler von demſelben, und kann in dieſem Falle vielleicht dieſe 
Kunſt zu groͤßrer Vollkommenheit gebracht haben. Plutarch ruͤhmt vom 
Ardalus, daß er das Floͤtenſpiel in Regeln gebracht. 8) Carius, dieſem wird 
die Erfindung der lydiſchen, ſo wie 9) dem Pythermus, aus Teos in Jonien 
gebuͤrtig, die Erfindung der ioniſchen Tonart zugeſchrieben. 10) Pierius, 
aus Pierien gebuͤrtig, wird von einigen Scribenten zum Sohne des Sinus 
gemacht, und auch Pierus genennet. Da er in Boͤotien den Dienſt der 
Muſen, unter eben denjenigen Rahmen, da wir felbige kennen, eingerich⸗ 
tet hat, und auch die Muſen von ihm Pierinnen genennet werden, ſo wie 
der Berg, worauf er ihre Verehrung geſtiftet hat, von ihm mons Pierius 
genennet wird: ſo iſt hieraus zu ſchlieſſen, daß er ſelbſt in einer oder der an⸗ 
dern Kunſt der Muſen bewandert geweſen iſt. Einige, erzaͤhlt Pauſanias, 
geben vor, daß Pierius ſelbſt neun Toͤchter gehabt hat, welchen er den 
Namen der Muſen beygelegt hat. 11) Anthes, aus Anthedon in Boͤo⸗ 
tien. Man weiß von ihm weiter nichts, als was Plutarch von ihm ſchreibt, 
nemlich, daß er Hymnen componirt. Es find viele dieſes Nahmens ges 
weſen, über deren Zeit und übrige Begebenheiten die Scribenten nicht einig 
find. 12) Zleutherus. Er war ein Sänger und Cithariſt, und hat in 
einem pythiſchen Spiele bloß wegen ſeines reitzenden Geſanges, ob gleich die 
Compoſition nicht von ihm ſelber war, den Preiß davon getragen. Man 
kann aus dieſer Stelle des Pauſanias ſehen, daß diejenigen, die auf einen 
Preiß in den mufifalifchen Wettſpielen Anſpruch machen wollten, nicht als 
lein Ausfuͤhrer, ſondern zugleich Componiſten und Dichter ſeyn mußten. 
Das Verfahren des Eleutherius ſollte gewiſſen heutigen Muſicis zum Bey⸗ 
ſpiel dienen, die lieber ihr eignes elendes Machwerk, als gute Sachen von 
einem andern Setzer, ſpielen. Sie wuͤrden ſich weniger laͤcherlich machen. 


N 


2700 bis 


2800. 
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Wir kommen auf die Lichter dieſes Jahrhunderts, den Amphion 
und Orpheus. Wem die Wunder, welche man der Kunſt ihrer Toͤne 
beymißt, unglaublich ſcheinen, der erinnere ſich, daß wir annoch in den un— 
bekannten Zeiten der Muſik ſind. Wir werden allmaͤhlich den Zeiten naͤher 
kommen, wo ſie, wo nicht mit einmahl, doch allmaͤhlich verſchwinden wer— 
den. Wiſſen uns doch auch die Ebraͤer von Wundern in der Muſtk vieles 
vorzuſagen. Wenn bey denſelben durch den Schall der laͤrmenden Trom⸗ 
peten die Mauern zu Jericho umgeſtuͤrzet wurden: ſo wurden zu Theben 


durch den ſanften Ton der dyre des Amphions, eines Schuͤlers des Linus, 


die Mauern der Stadt in einem Augenblick hergeſtellet. Die Steine 
geriethen in Bewegung, und tanzten. Er lenkte alles nach dem Klange 
feiner Sayten. Die Veraͤnderung, die er mit der Iyre des Merkurius 


vornahm, da er derſelben drey Sayten hinzufuͤgte, wie Ariſtoteles erzähle, 


iſt ohne Zweifel eine der wichtigſten muſikaliſchen Begebenheiten dieſer Zeit. 
Wenn andre Scribenten andern Tonkuͤnſtlern dieſe Vermehrung nach und 
nach zueignen: ſo gilt ihr Zeugniß in dieſer Sache ohne Zweifel weniger, 
als des Ariſtoteles, weil dieſer der alten Zeit weit näher, und die Tradis 
tion der muſikaliſchen Geſchichte alſo weniger verfaͤlſcht war. Doch iſt es eben 
nicht unmoͤglich, daß mehrere Tonkuͤnſtler zu gleicher Zeit, und in verſchied⸗ 
nen Laͤndern auf einerley Einfall gerathen ſind, und da hat ohne Zweifel ein 
jeder nach der Ehre der Erfindung geſtrebet, wodurch es alsdenn gekommen, 
daß die Schriftſteller in ihren Nachrichten hierüber uneins, und eben Die: 
ſelbe Erfindung verſchiedenen zugeſchrieben worden. Noch höher als Amts 
phion, brachte es in der Kunſt ſein Raiſegefaͤhrte Orpheus, aus Thracien 
gebuͤrtig, und ein Schüler des Linus. Auf dem Seezuge nach Colchis ſpiel. 
te er die Felſen im Meere von einander. Als ihm ſeine geliebte Eurydice 
entriſſen ward, ſo beſtuͤrmte er mit ſeinen Toͤnen die Hoͤlle; Tantal vergaß 
nach dem Waſſer zu ſchnappen; Ixions Rad ſtand ſtille, der Danaiden Faͤſ⸗ 
ſer blieben leer; doch das groͤßte Wunder war, daß er ſelbſt das Herz des 
Plutons zu ruͤhren wußte, und dieſer ihm ſeine Eurydice wieder gab, ob Orpheus 
gleich, da er ſich, wider das Verbot der Hoͤlle, nach ihr umſahe, ſie wieder 
verlohr. Nach dieſer Probe war es ihm nicht unmoͤglich, Menſchen, Thiere 
und Baͤume ſeinen Toͤnen unterwuͤrfig zu machen. Doch ſeine groſſe Kunſt 
zu rühren ward ihm zulezt ſchaͤdlich. Die thraciſchen Frauenzimmer fanden 
nicht ihre Rechnung dabey, daß ihm die bluͤhende ae ihres 

| andes 
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Landes nachfolge, Es iſt gefährlich, das ſchoͤne Geſchlecht zu erzuͤrnen. 2700 hit 
Sie erſchlugen den Orpheus „und warfen feine Sjre ins Meer. So wie 2800. 
man uͤbrigens mehr als einen Amphion zaͤhlet, ſo hat es auch mehr, als ei⸗ 
nen Orpheus gegeben. Es iſt mit ihnen eben wie mit dem Herkules bewandt, 
davon auch verſchiedene exiſtirt haben. Daher iſt es aber gekommen, daß 
man ihre Begebenheiten hernach vermenget, und die Thaten mehrer auf d ie 
Rechnung eines einzigen geſetzet hat. Die Frau Dacier iſt der Meinung, 
daß die dem Amphion angedichtete Fabel von der, durch den Klang feiner 
Sapyten geſchehenen, Befeſtigung Thebens weit jünger iſt, als das Alter Ho⸗ 
mers, weil dieſer fonft nicht ermangelt haben würde, an dem Orte, wo ee 
den Ulyß feine Hoͤllenfahrt den Phaͤaciern erzählen, und von dem Zethus 
und Amphion ſprechen N davon Gebrauch zu machen. Er gedenkek 
nicht einmahl feiner àyre. Den Ruf, den ſich Amphion erworben, hat 
derſelbe, nach dem Pauſanias, ſeiner Ausbreitung der lydiſchen Tonart, 
und der vorhin erzählten Vermehrung der Sayten auf der Lyra zu danken⸗ 
Was den Erpheus betrift, ſo war er ein ſo guter Dichter als Muſikus, 
und nicht allein ein Philoſoph, ſondern auch ein Theologe. Er enthielte ſich 
vom Fleiſcheſſen, und verabſcheute die Eyerſpeiſe, weil er dafuͤr hielte, daß 
das Ey aͤlter als die Henne, und der Grundſtof aller Dinge waͤre. Seine 
Reiſe nach Egypten war ihm zur Erlangung mehrer Einſichten nicht wenig 
vortheilhaft. Er ließ ſich daſelbſt in den Geheimniſſen der Iſis einweihen, 
und uͤberbrachte einen groſſen Theil der egyptiſchen Theologie nach Griechen⸗ 
land, wo er ſich keine geringe Ehrfurcht erwarb, als er das Volk uͤberredete, 
daß er das Mittel entdeckt hätte, die erzuͤrnten Götter zu verföhnen, ꝛc. 
Er erſann eine Hoͤlle, und fuͤhrte den Gottesdienſt der Hekate und der Ce⸗ 
res ein. Seinen Tod, den er von dem ſchoͤnen Geſchlecht erlitten, haben 
die thraeiſchen Männer; wie Plutarch berichtet, annoch bis zur Zeit dieſes 
Seribenten, an ihren Weibern durch blutige Schlaͤge geraͤchet. Man kann 
des Fabricius griechiſche Bibliothek in Anſehung der ihm zugeeigne⸗ 
ten Hymnen nachleſen. Sein Sohn, oder, wie andere wollen, ſein Schuͤ⸗ 
fer Muſaͤus, that ſich nicht weniger als Orpheus „im Dichten und Spies 
len auf der Cithar hervor, gab ſich aber fo wenig, als fein Me die 
Muͤhe, in den pythiſchen Spielen um den Preiß zu ſtreiten. Eumol⸗ | 
pus, der ſich noch vor der Zeit des Muſaͤus hervorthat, und von einigen 
gar fuͤr den Vater deſſelben angegeben wird, und ſonſt ein Landsmann vom 
Orpheus war, verdient als ein geſchickter Sänger annoch angemerkt zu wer⸗ 

den, 
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2700 bis den, der in den muſikaliſchen Wettſtreiten den Preiß davon getragen 
2300: hat. \ \ 


8 15. | 
Wir nähern uns nunmehro der zweyten Hälfte dieſes Jahrhunderts, 
wo der durch den Raub der ſchoͤnen Helena im Jahre 2757. angeſpon⸗ 
nene Krieg, der ſich nicht eher als nach zehn Jahren (2767) durch den Un⸗ 
tergang der Stadt Troja endigte, uns ein Paar berühmter Trompeter von 
den beyden widerſeillgen Parteien bekannt gemacht, als 1) den Miſenus, 
welcher bey dem trojaniſchen General Hector war, und ſich, nachdem dies 
ſer geblieben, ins Gefolge des Aeneas begab. Die Poeten dichten, daß er 
die Meergoͤtter zu einem Kampfe auf der Trompete herausgefodert habe, 
und für feine Verwegenheit vom Triton, des Neptunus Hoftrompeter, eve 
ſaͤuffet worden ſey. 2) Stentor, der bey der Armee der Griechen war, 
ſoll, wie Homer ſchreibt, eine ſolche donnernde Stimme gehabt haben, daß 
er funfzig Perſonen niederſchreyen koͤnnen. Unter den trojaniſchen Helden 
verdient Paris, welcher den Streit der Juno, der Pallas und Venus 
ſchlichtete, und dieſer leztern den goͤldnen Apfel zuſprach, als ein Liebhaber 
der Muſik bemerkt zu werden. Man erzaͤhlt, daß, als Alexander der 
Groſſe, mehr als achthundert Jahre nach dem Untergang Trojens, ſich zu 
dem Steinhauffen dieſer berühmten Stadt begeben, und daſelbſt die Grab⸗ 
maͤhler der alten Helden in Augenſchein genommen, ihm einer von den Her⸗ 
umfuͤhrern die re des Paris zu zeigen, verſprochen habe. „Du wirſt mir, 
„verſetzte er, ein groͤſſer Vergnuͤgen machen, wenn du mir die Iyre des 
„Achilles verſchafſt. Jener war ein Weib; dieſer ein Mann, der zu ſpielen, 
„aber auch zu fechten wußte., Achilles, dieſer berühmte griechiſche Held, 
war ebenfals ſehr geuͤbt in der Muſik, welches er dem Unterricht des 
Centauren Chiron, der nicht weniger in der Stern: und Heilkunde, als 
in der Tonkunſt ein Meiſter war, zu verdanken hatte. Chiron war der all— 
gemeine Lehrmeiſter der jungen Prinzen feiner Zeit, wohnte beſtaͤndig in eis 
ner Höhle auf dem theſſaliſchen Berge Pelion, und ward nach feinem 
Tode unter die Sterne verſetzet. 


| 5. 7. | 705 
Die Koͤnige dieſes Jahrhunderts ſcheinen die Gewohnheit gehabt zu 
haben, wenn fie zu auswärtigen Begebenheiten gerufen, und von ihren Ge: 
mahlinnen 
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mahlinnen entfernet wurden, denſelben Keuſchheitswaͤchter zu ſetzen, und 2700 bis 
ſich dazu der Huͤlfe der Muſik zu bedienen. Wenigſtens find Agamem⸗ 2800. 
non, Koͤnig von Mycene, und Ulyſſes, König von der griechiſchen Inſel 
Ithaca in dieſem Falle, welche, als ſie zur Belagerung Trojens abgien⸗ 
gen, jener feiner Gemablinn Clptemneſtra den Demodocus, dieſer feiner 
Gemahlinn Penelope den Phemius, beyde ein Paar geſchickte Sänger und 
Spieler, zur Geſellſchaft hinterlieſſen. Es iſt aber wahrſcheinlich, daß die 
Muſik nicht die verlangte Wirkung hervorgebracht haben muß, weil ſonſt 
in der Folge der Zeit die Muſici vielleicht keine andere als ſolche Beſchaͤf⸗ 
tigung würden erhalten haben. Von der Geſchicklichkeit des Phemius legt 
folgender Vers des Dovids ein Zeugniß abe: 

Quid iuuat, ad ſurdas fi cantet Phemius aures? 


5 Es iſt billig, daß wir uns bey dieſen beyden beruͤhmten Muſicis 
annoch etwas aufhalten. Ueber ihr Vaterland iſt man nicht einig, indem 
einige Lacedaͤmon, andere die Inſel Corfu für ſelbiges halten. Demodo⸗ 
cus war ein Schüler des Automedes von Mycene, der den Kampf Ams 
phytrions in Verſen beſchrieben hat. Die vornehmſten Werke des Demos 
docus ſind drey Gedichte, das erſte uͤber die Eroberung Trojens; das an⸗ 
dere die Vermaͤhlung der Venus und des Vulkans, und das dritte das 
Liebesverſtäͤndniß des Mars und der Venus. Homer erzähle, daß er die 
erſten beyde dem Aleinous, Koͤnig der Phaͤacier, in Gegenwart des Ulyſ⸗ 
ſes, vorgeleſen, welchem leztern er durch ſein Gedicht uͤber den Untergang der 
Stadt Troja die Thraͤnen aus den Augen gepreſſet. Myſſes hatte ſolche Hoch⸗ 
achtung fuͤr ihn, daß, als dieſer Koͤnig in den tyrrheniſchen Spielen um den 
Preiß ſtritt, er das Gedicht des Demodocus auf die Eroberung von Troja, 
unter der Begleitung der Floͤte abſang, und den Preiß gewann. Es hatte 
dieſer Dichter das Ungluͤck, ſo wie Thamyras und Homer, blind zu werden. 


Phemius ließ ſich, nachdem er den Hof des Ulyſſes verlaßen, in 
Smyrna nieder, wo er in der Grammatik und Muſik der Jugend Unter⸗ 
richt gab, und die Critheis heyrathete, die den Fuͤrſten der griechiſchen 
Dichter, den Homer, aus einem heimlichen Umgange, gebohren haben 
ſoll, welches aber wider alle Wahrſcheinlichkeit iſt, weil Homer über zwey 
hundert Jahr ſpaͤter gelebt hat. Vielleicht ſtammet dieſer Dichter von f 
dem Homer der Critheis her, indem man mehr als einen dieſes Nahmens 
zählet. Der uns bekannte nn machet ſonſt in feiner Odyſſee ſehr 
i ke vieles 


1 
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2700 bis vieles aus dem Phemius, und Menue ihn einen von den Göttern‘ ſelbſt be 


280% 


geifterten Sänger, 

Ich ſetze zu den vorigen beyden Hofmufii den Cretheus, einen 
Dichter und Tonkuͤnſtler in dem Gefolge des Aeneas, mit welchem er im 
Jahr 2769. in Italien ankam, aber daſelbſt im Streite des Aeneas mit 
dem Turnus, Koͤnige der Rutuler „ getoͤdtet zu werden, das Ungluͤck 


Me 


8. 18. 

Die Ebraͤer werden vermuthlich nicht unterlaſſen haben, nach dem 
Exempel ihrer Nachbarn, ſchon um dieſe Zeit gute Genies in der Muſik 
hervorzubringen, wenn wir ſolche gleich nicht eher als zu den Zeiten Davids 
bemerkt finden. So viel iſt gewiß, daß alle ihre Feyerlichkeiten mit Sins 
gen und Spielen begleitet wurden, und die Tochter des Richters und Feld⸗ 
herrn Jephte „ welche von einigen juͤdiſchen Geſchichtſchreibern Seile genens 
net wird, giebt uns im Jahr 2779. ein Beyſpiel davon, als fie in Geſell⸗ 
ſchaft von andern muſicirenden Frauenzimmern, ihrem von dem Feldzuge 
wider die Ammoniter ſiegreich zuruͤckkehrenden Vater, mit Muſik entgegen 
zog. Sie hatte es nicht vorhergeſehen, daß ihr Vater ein unbedachtſames 


2806 bis Geluͤbde thun, und fie das Opfer davon werden wuͤrde. Eine andere, obs 


2900. 


wohl bey nahe hundert Jahre ſpaͤtere eee heit, nemlich als Saul vom 
Samuel war zum Koͤnige geſalbet worden, (2875) gab dem juͤdiſchen Vol⸗ 
ke Gelegenheit, ihre Propheten und Tonkuͤnſtler zu beſchaͤftigen. In der 
That giengen ſie ihrem Geſalbten mit einer reyerlichen Muſik entgegen, und 
hohlten ihn damit in die Stadt ein. = einige Jahr hernach die Ebraͤer 
uͤber die Philiſter triumphirten, (2881), ſo kamen alle Frauenzimmer aus 
den Städten Iſtaels, und machten den fieg zreichen Ruͤckzug Sauls und Da⸗ 
vids von den Feinden unter andern Feyerlichkeiten, mit vermiſchter Sing⸗ 
und Spielmuſik praͤchtig, da ſie ſich in Choͤre ſtellten, und gegen einander 
ſangen: Saul hat tauſend geſchlagen Davf d aber ſehntarſend. Man fies 
het aus dieſen Begebenheiten, was Kr Neiße die Tonkunſt für das weids 
liche Geſchlecht bey dieſer Nation gehabt haben m uͤße 25 ſolche aber 
jemahls bey derſelben zu dem hoͤchſten Glanze gekommen, ſo iſt ſolches ohne 
Zweifel zu den Zeiten der Regierung Davids und Salomons geſchehen. 
David, der im Jahre 2890. zum Nonig ausgeruffen ward, hatte ſchon 
als Feldherr unter der W gehenden Regierung, Merkmahle genug von ſei⸗ 

nem 
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nem beſondern Hange zur Muſik, und zugleich untruͤgliche Proben von ſei⸗ 2g bit 
ner Geſchicklichkeit darinnen gegeben, wann er dem ſchwermuͤthigen Koͤnig 2900. 
Geſellſchaft leiſtete, und durch die ſanft entzuͤckenden Töne ſeiner Harfe die 

Ruhe in ſeiner Seele wieder rherſtellte. Ein Beyſpiel von dieſer Art konnte 

nicht anders, A Is von der größten Wuͤ irkung in den Gemuͤthern der Ebräer, 
beſonders der Leviten ſeyn welche ver möge ihres Amts ſchon der Muſik obla⸗ 

gen, aber noch mehr zu ft biger 8 wurden, als David vermittelſt 
gewiſſer Anordnungen 5 Gettesdienſt zu einem Grade der Pracht ers 

hob, den er bishero noch nicht geha bt hatte; und konnte dieſe Pracht ohne 

Mauſik erreichet werden? Er beſtimmte die Anzahl der Saͤnger und Spieler 

im Haufe Gottes, und ſetzte ſelbige auf vier tauſend feſte; eine zahlreiche 
Erpalle: dergle sichen vielleicht nirgends geweſen iſt. Er bediente ſich den 
Gelegenheit, die auch der mächtigste Monarch nicht ſo leicht vor ſich findet. 

Denn ein ganzer Stamm in Iſrael, nemlich der Stamm Levi, war von 

Gott fel lbſt verordnet, den Gottesdienſt zu beſorgen. So 1 0 0 als die 
Stiftshuͤtte von einem Orte zum andern mußte gebracht werden, fehlte es 

ſelbigen nicht an maucherley Verrichtungen. Als aber durch die Feſtſtel⸗ 

lung derſelben (2901) den Leviten ihr Dienſt erleichtert ward: fo verord. 2900 bis 
nete der König, von den vorhandnen acht und dreißig tauſend Leviten, vier 3000. 
und zwa ig tauſend „in vier und zwanzig Ordnungen, zur Beſorgung 5 
des oͤffentlichen Gottesdienſtes; vier tauſend zu Thorhuͤtern, die den nächft 
zu erbauenden Tempel nach ihrer Ordnung bewachten; ſechs tauſend Rich. 
er und Amtleute, welche wechſelsweiſe die Auſſicht hatten, daß alles ordent⸗ 

lich zugienge; und die übrigen vier tauſend wurden zu Sängern und Spie⸗ 
lern beſtellt, welche unter drey Obercapellmeiſtern, vier und zwan⸗ 
zig Chor⸗ oder Concertmeiſtern, und zweyhundert und achtzig 

Sang⸗ und Spielmeiſtern, jeder in ſeiner beſtimmten Ordnung, alle 
Abend und Morgen da ſtunden, bey den Opfern und andern feyerlichen B Des 

gebenheiten den Herrn zu loben. Ben jeder dieſer' vier und zwanzig Ord⸗ 

nungen, welche abwechſelten, befanden ſich zwölf Untercapell meiſter, 
deren vornehmſtes Gefchäft war, die jungen Leviten zur muſtkaliſchen Wiſ⸗ 

ſenſchaf t anzufuͤhren und zuzuziehen. Von den vier und zwanzig Oednun⸗ 

gen oder Choͤren hiengen vierzehn vom Haͤman, vier vom Aßaph „und 

ſechs vom Jeduthun, welche die drey Obercapellmeiſter waren, ab, und 
das Haupt der ganzen Capelle war David e Konnte der Gottesbienſt 
er emangeln „ mit en gefeyert zu werden? m Aalen mit muſikaliſchen 

D 2 2 Aemtern 
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2900 bis Aemtern ausdruͤcklich verſehnen Meiſtern that ſich annoch Chenanja in der 
3000. Vocal⸗ und Ethan Exrachi, ein Sohn Abele in der ee 
muſik beſonders hervor. i 


. 

Wenn David ſich nicht ſchaͤmte, ein hee Horse zu 
ſeyn, ſo machte ſich Salomon, der ſeinem Vater David im Jahre 2930 
in der Regierung nachfolgte, eine Ehre daraus, für den beſten Sänger 
ſeiner Zeit gehalten zu werden. Als er ſich mit der Tochter des egyptiſchen 
Königs Vaphres vermaͤhlte, (2932) ſo dichtete er ſelber auf dieſes Feſt 
das erhabene Brautlied, welches uns die heiligen Bücher unter dem Titel 
des hohen Liedes aufbehalten haben. Es ſind viele von den alten Homi⸗ 
leten der Meinung, daß dieſes Stuͤck muſikaliſch aufgefuͤhret worden. Wir 
muͤßen das Wort muſikaliſch ungefähr fo nehmen, wie es bey der 
Auffuͤhrung dramatiſcher Werke von den alten Griechen genommen worden. 
Der Urſprung von dergleichen Vorſtellungen iſt in Egypten zu ſuchen, von 
wannen ſelbige ſo wohl nach Palaͤſtina, als nach Griechenland gekommen; 
und von den Griechen haben ſie endlich die Roͤmer erhalten. Es iſt um 
ſo viel glaublicher, daß das hohe Lied muſikaliſch aufgefuͤhret worden, 
weil Salomon feine beſondere Hofcapelle unterhielte, die aus Perſonen 
beſtand, die mit der, nach davidiſcher Art angeordneten, Kirchenmuſik 
nichts zu thun hatten. „Ich fchafte mir Sänger und Sängerinnen, ſagt 
„er im zweyten Capitel des Predigers, und Wohlluſt der Menſchen, 
‚ „allerlen Saytenſpiel, Daß aber das hohe Lied eine Art von Drama, 
und zwar ein Schaͤferſtüͤck ſey, in welchem unter den allegoriſchen Perſonen 
eines Schaͤfers, und einer Schäferin, das Brautfeſt Salomons vor geitellet 
wird, beweiſet ein ehrwuͤrdiger Kirchenlehrer der erſten Zeit aus dem Inhalte 

und deffen Ausführung. 


5. 20 


Hier ift der Inhalt: Ein Prinz, der in der Gegend des Berges 
$ibanon, welcher nicht weit von Jeruſalem war, jaget, findet daſelbſt eine 
Jungfrau, welche, nach der Gewohnheit damahliger Zeiten, die Weinberge 
und Schaafe huͤtete. Sie beklagt ſich gegen ihre Geſpielinnen über die 

Härte ihrer ‘Brüder, die, da ſie von ſelbigen die Weinberge zu hüten, gend⸗ 
tihigt worden, Urſache wären, daß fie ganz verbrannt von der Sonne, und 
nicht 


— 


— 
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nicht ſo ſchoͤn, als ſonſten waͤre. Den jungen Prinzen bezaubert die Schön 2900 big 
heit der Jungfrau, welche bey ihrem verbrannten Geſicht, dennoch 3000. 
eine ſehr wohlgemachte Perſon war. Er begehrt fie zur Gemahlinn, und 
verſpricht ihr koſtbare Geſchenke, und ein feiner Geburt würdiges Gluͤck, 
wenn ſie ſich ſeinen keuſchen Trieben uͤberlaßen will. Der Antrag des 
Prinzen entzuͤckt die Jungfrau dergeſtalt, daß z ſie, als wenn fie vom Weine 
trunken waͤre, eine angenehme Mattigkeit empfindet, und in eine Art von 
Ohnmacht fällt, weswegen fie ihre Geſpielinnen zu Hülfe ruft, um ſie mit 
Blumen und Früchten zu erquicken. Da ſich dieſe Mattigkeit in einen 
ruhigen Schlaf verwandelt: ſo befiehlt der Prinz den zu Huͤlfe kommenden 
Schaͤferinnen, ſeine Schoͤne ruhen zu laſſen, und ſie nicht aufzuwecken, 
waͤhrender Zeit er ſich wegbegiebt, um ſeine Jagdt zu verſolgen. Die Schaͤ⸗ 
ferinn kömmt wieder zu ſich ſelbſt, und voll von den Empfindungen, die ihr 
dieſer N Schlummer verurſacht, glaubt fie, daß der Prinz noch 
zugegen iſt. Sie ſuchet ihn auf dem Raſenbette, worauf ſie geruhet, und 
gleich als wenn fie das ihn begleitende Chor Jaͤger vor ſich ſaͤhe, erſuchet fie 
ſelbige, die Fuͤchſe wegzujagen, die die ihr anvertrauten Weinberge verder⸗ 
ben. Da fie endlich von ihrem Irrthum zu ſich ſelbſt kommt, und den 
Prinzen nicht mehr gegenwärtig findet: fo ſteht ſie auf, und ſucht ihn in 
den benachbarten Doͤrfern. Sie findet ihn daſelbſt, und gehet nicht von 
ihm, bis daß ſie ihn in das Haus ihrer Mutter gebracht. Mit nichts 
als ihrer Leydenſchaft und dem Bilde des Prinzen beſchaͤftigt, entfernt ſie 
ſich von ihren Geſpielen, um ſich ungeſtoͤrt in ihren angenehmen Gedanken 
zu unterhalten, waͤhrender Zeit die andern Schaͤferinnen den praͤchtigen 
Aufzug des Prinzen bewundern. Der Prinz koͤmmt dazu, und ganz durchs 
drungen von der Schoͤnheit ſeiner Jungfrau, die er nur annoch im Vorbey— 
gehen geſehen hat, macht er eine Beſchreibung davon, und vergleichet ihre 
Augen mit Taubenaugen; ihre Haare mit den zarteſten Ziegenhaaren; ihre 
g Zähne mit den Zähnen der Schafe, die weißer als Elfenbeinfind, und ihre 
| Lippen mit Purpurſchnuͤren; und um das Vergnuͤgen zu haben, dieſe Schaͤ⸗ 
ferinn oͤfters zu ſehen, ladet er die Bewohner dieſer Gegend, un die Geſpie⸗ 
len der Sulamith ein, (das iſt der Nahme der Schäferinn,) ihre Heerden 
auf den Hügeln Sions zu weyden, deſſen benachbartes Thal wie ein ver⸗ 
ſchloßner Garten iſt. Da die Nacht herbey koͤmmt, klopft der Prinz an 
die Thuͤr der Sulamith, die ſich ſchon zur Ruhe begeben hatte. Sie macht 
Umſtaͤnde, ihm ſelbige zu eroͤfnen, 8 ſie ſchon zur Ruhe waͤre, und, 10 
© nn. j 


‘ 
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2900 bis ſich deſto beſſer bey dem Prinzen zu entſchuldigen „ſagt ſie, daß fie nicht im 


3000. 


Stande iſt, feinen Beſuch anzunehmen. Er fährt fort, zu bitten, ihm 
aufzumachen, weil er der kuͤhlen Nachtluft ausgeſetzt waͤre, und da ſie nicht 
weiter antwortet, ſo geht er von dannen. Mittlerweile ſteht die Schaͤfe⸗ 
rinn auf, und, nachdem fie ſich in ihre Kleider geworfen, ſo eroͤfnet fie die 
Thuͤre. Sie findet den Prinzen nicht mehr, den fie durch ihre Verweige⸗ 
rung erzuͤrnt zu haben, glaubt; ſie geht aus und ſucht ihn. Sie begegnet 
den Waͤchtern, die in der Stadt umgehen; ſie nehmen ihr den Schleyer, 
und verwunden fie, ohne fie zu kennen. Sie laͤßet ſich nicht abhalten, 
weiter zu gehen, und nachdem fie allenthalben nachgefraget, ob man nicht 
ihren Geliebten geſehen hat: ſo macht ſie eine Beſchreibung davon, und ſagt: 
daß ihr Freund weiß und roth iſt, feine Locken kraus, und feine Haare ſchwarz 
wie ein Rabe; daß er mit Sapphiren geſchmuͤckt, und gerade wie eine Ceder 
iſt, u. ſ. w. Unterdeſſen koͤmmt der Tag heran, und da der Prinz aufs 
Feld gegangen iſt, um der Annehmlichkeiten des Landes zu genieſſen: ſo 
findet er die Schaͤferinn auf feinem Wege, deren Schoͤnheit er lobet, indem 
er ihr feine Neigung entdecket. Sie erſucht ihn, mit ihr in einen benach⸗ 
barten Garten zu kommen, wo geraume und bedeckte Gaͤnge find, und aus. 
welchem fie die Reitze des Landes uͤberſehen koͤnnen. Der Prinz unterhalt 


ſich daſelbſt mit der Schaͤferinn, erſucht ſie um ihre Freundſchaft, und um 


ihr Jawort zu einer ehlichen Verbindung. Er erhaͤlt es, und fie geben ſich 
einander Verſicherung einer beſtaͤndigen Liebe. 
en | 21. 

Das war der Inhalt des ſalomoniſchen hohen Liedes. Laßt uns 
io die Ausführung deßelben betrachten. Selbige ſetzet dieſe ganze Ge⸗ 
ſchichte, und den Eßvertrag als vellkommen berichtiget voraus. Demnach 
hebt die Schäferinn, wie Origenes bemerkt, ſofort das Stuͤck mit dem 


brennenden Verlangen an, welches ſie empfindet, ihren kuͤnſtigen Gemahl 


zu ſehen. Sie ſpricht hernach mit ihm, iſt entzuͤckt über feine Bemuͤhun⸗ 
gen ihrentwegen, und über die Gefälligkeit, womit er fie in ſeinen Pallaſt 
geführt. Darnach wendet fie ſich zu den Töchtern Jeruſalems, und bekla⸗ 
get ſich, daß ihr Geſicht von der Sonne verbrannt iſt. Sie kehrt wieder 
zum Prinzen zuruͤck, welchen fie fragt, wo er zur ſchwuͤlen Mittagszeit rußet, 
damit ſie ſich nicht von dem Orte ſeines Aufenthalts entferne. Der Prinz 
weiſet ihr den Ort an, wo ſie mit ihrer Heerde kann weyden gehen, lobt ihre 

| | Schoͤn⸗ 


— 
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Schoͤnßeit, und verſpricht ihr einen koſtbaren Schmuck. Entzuͤckt uͤber e9oo bit 
den vortreflichen Geruch, den die Kleider des Prinzen von ſich duften, wel: 300% 
cher ſich bey ihr niedergeſetzt, und ſich mit ihr unterhalten hatte, laͤſſet fie ihre 
Gedanken bierüber gegen ihre Geſplelen aus, als der Prinz ſelber ericheinet, 
und die Neiße der Schaͤferinn lobt, u. ſ. w. Alle Ausleger dieſes hohen 
Liedes ſtimmen darinnen überein, daß es ein dramatiſches Stück iſt; aber 
fie konnen ſich weder über die Anzahl der Theile, noch über die Anordnung 
derſelben vergleichen. Einige geben drey, andere vier, und wiederum 
andere, fuͤnf an. Unter dieſen letztern vertheilt Cornelius a Lapide die 
Action folgendergeſtalt, und feet die erſte Handlung vom Anfang des erſten 
Capitels bis zum ſechſten Vers des zweyten Capitels; die zweyte bis zum 
ſechſten Vers des dritten Capitels; die dritte bis zum zweyten Vers des 
fünften Capitels; die vierte bis zum dritten Vers des ſechſten Capitels, und 
die fuͤnfte bis zum Ende. nr | | 
8. 22. ; [> 
5 Wir kehren zur Perſon des Salomons ſelbſt zuruͤck, welcher im Jahre 
2940. den von ihm erbauten beruͤhmten Tempel einweihet, bey welcher Ge⸗ 
legenheit, wenn die Nachrichten des juͤdiſchen Geſchichtſchreibers Joſephus 
richtig ſind, die Anzahl der Saͤnger und Spieler annoch vermehret worden 
iſt. Es zaͤhlet felbiger an die vierzig tauſend Harſen, eben fo viel goͤldne 
Siſtern, und an die zweyhundert tauſend ſilberne moſaiſche Trompeten, u. ſ. w. 
Ueber die eigentliche Form und Beſchaffenheit dieſer und andern Inſtrumente 
der Ebräer find die Scribenten nicht einig, ob es übrigens gleich feine Rich⸗ 
tigkeit hat, daß ſie ſowohl beſaytete, als blaſende und Schlaginſtru⸗ 
mente gehabt haben. Wenn wir, nach der wahrſcheinlichſten Meinung hie⸗ 
von, an dieſem Orte eine kurze Beſchreibung davon mittheilen: fo uͤberlaßen 
wir es andern auszumachen, ob ſelbige ſchon alle um dieſe Zeit im Gebrauche 
geweſen ſind, imgleichen ob man ſich nur einiger davon, oder aller zum Got⸗ 
tesdienſt im Tempel bedienet hat. Man ſehe eine Abbildung davon auf 
der vierten, fünften und ſechſten Kupfertaſel. a a 


| / §. 23. . N 
Die Ebraͤer hatten dreyerley Arten von Sayteninſtrumenten, 
wovon die erſtere mit unfern Pſaltern und Hackbrettern, oder den Sambucis 
der Griechen; die andere mit unſern Harfenwerken, oder den liris und ci- 
J Seh tharis 
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2000 bis tharis der Griechen, und die dritte mit unſern Geigenwerken, oder mit den 


3000. 


\ 


Barbitis der Griechen, gewißermaſſen uͤbereinkommen. i 
Zur erſten Art gehoͤret die Ainnor, griechiſch Kinuyra, welche 


nach einem Briefe des Hieronymus, die Figur eines griechiſchen A gehabt hat, 


und mit vier und zwanzig Sayten bezogen geweſen iſt. Der jüdiiche Ver— 
faßer des Werks Schilte⸗Haggeborim zaͤhlet gar an die zwey und dreyſ—⸗ 


ſig Sayten, andre aber nur zehn, wie Joſephus. Vermuthlich hat es 


mehr als eine Gattung gegeben, und dieſe werden ſowohl in der Groͤſſe als 
der Anzahl der Sayten verſchieden geweſen ſeyn. Man ſpielte ſie mit einer 
Schlagfeder. Fig Par NDR 
Zur zweyten Art gehört 1) die Nabel, Nevel und im griechi⸗ 
ſchen Nablion. Einige eignen ihr zwoͤlf Sayten; andre given bis vier und zwan⸗ 
zig zu. Es zeigt dieſes, daß kleinere und groͤſſre Nabels im Gebrauche 
geweſen find. Ihre Figur koͤmmt mit den heutigen Jungferharfen überein. 
Sie wurde mit den Fingern geriſſen. Fig. 31. 2) Die Aſoor. Es war 
eine Art von laͤnglicht viereckigter Harfe, welche zehn e hatte, und mit 


der Feder regieret wurde. Fig. 17. 


Zur dritten Art gehoͤren folgende drey Instrumente, 1) Minnim, 
2) Michol und 3) Schaliſim, welche mit drey oder vier Sayten bezogen 
waren, und mit einem aus Pferdehaar verfertigten Bogen geſtrichen wur: 
den. Sie waren in nichts als der Gröffe Sa „und war Michol 
das größte davon. Fig. 4. 


§. 24. 
Unter den Blaßinſtrumenten giebt es d 
i 1) Sloͤten. Die kleinere Gattung ed derſel elben hieß Chalil, die gröſ. 
fere Nekabhim. Sie beſtanden aus einem Stucke, und hatten vier, 

fuͤnf bis ſechs Löcher. Fig. 23. 
2) Soͤrner, oder wie andere ſprechen, Poſaunen, die aber mit 
den unſrigen nicht uͤbereinkommen. Es gab zweyerley Gattungen, 
als cg) der Fink oder Cornett (Keren), welcher insgemein aus dem 
Horn eines Thiers verfertigt wurde. Fig. 24. P) Das Rrummhorn 
(Schofar oder Takoa) ſiehet einem Schlangenrohre 1 1 etwas aͤhn⸗ 

lich. Fig. 22. 

3) Trompeten. Die uns bekannte Gattung bröon war gerade, 
und 80 in der Figur mit den hölzernen Kindertrompeten der Nuͤrn⸗ 
berger 
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berger uͤberein. Moſes hatte ſie erfunden „und ihr Nahme war Cha 2900 bis 
ſoſra, bey den Griechen Salpinx. Sie war etwan zween Fuß lang, 3000. 
hatte ein enges Mundſtuͤck, und die Roͤhre erweiterte fi ch nach und 
nach bis an das Schallloch. Fig. 28. 

4) Sackpfeiffen „(Sumphoneia). Der Verfaſſer des Schilte 
Haggiborim beſchreibt fie als Jnſtrumente, welche aus zwoen Pfeiffen 
beſtanden, deren aͤußerſtes Ende man in einen runden ledernen Sack 
geſteckt und feſtgemacht. Waͤhrender Zeit in die obere Pfeiffe gebla⸗ 
ſen ward, und der gedruͤckte Sack der untern Pfeiffe den Wind mit⸗ 
theilte, ſo beſpielte man dieſe mit den Fingern. Fig. 2. 

5) eine Art von Orgelwerk. Ich nenne es ſo, weil ich keinen 
beßern Nahmen weiß, und wenn das Werk wuͤrklich fo beſchaffen ges 
weſen iſt, als man es beſchreibet, es auch dieſen Nahmen verdienet. Es 
hat wenigſtens in dieſem Falle zur Erfindung der Orgeln Gelegenheit ge⸗ 
geben, fo wie dieſes ebräifche Spielzeug vermuthlich von der Sieben⸗ 
pfeiffe des Pans (Hy inga Panos, Fig. 5. feinen Urſprung genommen hat. 
Man hatte ein kleiners und ein groͤßers. (a) Das kleinere hieß Ma⸗ 
ſchrokita, und war ein aus ver ſchiednen Pfeiffen von ungleicher Groͤße be⸗ 
ſteheudes Inſtrument. Selbige waren auf einem dazu geſchickten Laͤdchen 
feſte gemacht, waren oben offen, und hatten unten ihr Ventil. Das 
Laͤdchen Hatte auf einer Seite eine Handhabe, auf der andern aber ein 
Griffbrett zum Spielen. Vorne war ein Windcanal, welcher von 
dem Munde des Spielers angeblaſen ward, waͤhrender Zeit die Ven⸗ 
tile von den, die Claviertaſten niederdruͤckenden und beſpielenden Fin⸗ 
gern, eroͤfnet wurden. Fig. J. B Das groͤßere hieß Migrepha, oder 
Ugabh, und war darinnen hauptſächlich von dem kleinern unterſchie⸗ 
den, daß es zween Blaſebaͤlge hatte, vermittelſt welcher der Wind hin⸗ 
ein geblafen ward. Das Wort Ygabh bedeutet ſonſt bey den Ebraͤern 
ſhlechrwes ein Inſtrument, ſo wie Organon bey den Griechen. 


§. 25. 

Die Schlaginſtrumente bey den Ebraͤern waren: 

1) eine Paucke oder Trommel, wie man das Wort Toph zu 
uͤberſetzen pflegt, obgleich keine von ihren Gattungen unſern itzigen 
Paucken oder Trommeln vollkommen aͤhnlich ſiehet. Man hatte aber, 
um bey dem Worte Paucke zu bleiben, &) Sand⸗ oder Jungfer⸗ 
8 E Dau⸗ 


2900 bis 
300% 
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paucken, welche die Figur einer länglichten Schachtel hatten, mit 
einem Felle uͤberzogen waren, und, waͤhrender Zeit man ſie mit der einen 
Hand feſte hielte, mit der andern Hand entweder bloß, oder mit einem 
dazu gehörigen Wirbel geſchlagen wurden. Fig. 21. 6) Ringelpaucken 
oder Kappeln. Dieſe hatten die Figur einer Rakette, womit man den 
Federball ſpielt. Die in der Mitte des Reiffes auf einen Drath ges 
zognen metallnen Ringe, die nach der Bewegung des Spielers zuſam⸗ 
menſchlugen, verdienen ihr den Nahmen. Fig. 9. /) Die Glockenpaucke 
war, ihrer Figur nach, der Ringelpaucke aͤhnlich, ur daß der ganze 
Reif mit kleinen Glocken umhangen war, die, wie zu vermuthen iſt, 
mit einem kleinen Klöppel regieret wurden. Fig. 8. H) Die Moͤrſelpaucke 
(Et ſe beroſchim) war wie ein Moͤrſel geſtaltet, und wurde mit einem 
kleinen Schlägel tractiret. Fig. 20.) Die Augelpaucke ( Muaauim) war 
ein kleiner laͤnglicht viereckigter hohler Körper, worüber an einer ausge; 
ſpannten ſtarken ſtaͤhlernen oder dicken Darmſayte etliche Kugeln an⸗ 
gereihet waren, die, nach dem Maaſſe als man auf ſelbige ſchlug, in 
Bewegung geſetzet wurden, und bald auf einander ſelbſt, bald auf den 
Klangboden ſtieſſen. Fig. 16. | x 

2) Die Cymbeln. Man hatte verſchiedne Arten, als q) die 
Pauckencymbeln, welche aus zweyen, aus Erz gemachten und auf 
einander paſſenden hohlen Becken, ein jedes in der Figur einer hal⸗ 
ben Kugel, beſtanden, und die von den beyden Haͤnden gegen einander 
geſchlagen wurden. Fig. 11. P) Die Schellencymbeln (Leltſelim) ber 
ſtanden in einer Reihe an einen Drath befeſtigter Schellen von ver⸗ 
ſchiedner Groͤſſe, die, wie die heutigen Strohfiedeln, mit eiſernen Kloͤp⸗ 
peln geſchlagen wurden, Fig. 15.7) Die Glockencymbeln (Merhfilork) 
waren von den vorhergehenden in nichts anderm unterſchieden, als daß 
dazu Glocken anſtatt Schellen genommen wurden. Fig. 14. 

Die Erfindung der Paucken oder Trommeln, wie man das fremde 
Wort uͤberſetzen will, und der Cymbeln wird von den Egyptiern und Gries 
chen der Cybele oder deren Prieſtern, den Dactylis Idaͤis zugeeignet. 

6. 26. 


Die bey allen damahligen Völkern gewohnliche Kleidung der Prie⸗ 
ſter in feiner Leinewand, war auch die Tracht der Prieſter und Tonkuͤnſtler 
bey den Ebraͤern, doch mit dem Ulnterſcheide, daß die Leinewand der Muſi⸗ 

corum 
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corum weiß und ungefaͤrbt blieb, die Prieſter aber roth oder blau einher gien⸗ 2900 bis 
gen. Die weiſſe Farbe wurde fuͤr die Farbe der Unſchuld und Reinigkeit 3000. 
gehalten. Die heilige Schrift laͤßet die Engel in langen weißen Kleidern 

vor den Menſchen erſcheinen; bey dem Gottesdienſt der Juno und Ceres bey 

den Roͤmern mußten die Beſtalen in weißen Kleidern ihren heiligen Ver⸗ 
richtungen obliegen. Dvidius ſagt: 8 


More patrum Santtæ, velatæ veſtibus albis, 
Tradita, ſuppolito vertice, facra an 


Es beſtand aber die Art der Kleidung an ſich aus einem Oberrock, der mit 
einem Guͤrtel zugebunden war; einem Leibrock unter ſelbigem, der bis auf 
die Fuͤſſe gieng, und insgemein eine Stole (ola) genennt wird; und eis 
nem Paar leinene Unterhoſen. Da die Mufici ſowohl als die Prieſter ib⸗ 
ren Dienſt mit bedecktem Haupte, wie es allezeit in den Morgenlaͤndern 
Mode geweſen iſt, verrichteten: fo bedienten fie ſich hiezu eines Bunds 
oder Turbans von feiner weiſſer Leinewand, deſſen Form willkuͤhrlich war. 
Beyde aber durften das Heiligthum nicht anders als mit bloſſen Fuͤſſen be⸗ 
treten, da hingegen die egyptiſchen Prieſter und Saͤnger ihre Fußſohlen mit 
Schilf oder Baum ſchalen welche fie mit eee durchflochten, um⸗ 
wunden. 


5 


Jedes Feſt, worunter das Paſcha⸗ das Pfingft⸗ und Lauberhuͤttenfeſt 
die vornehmſten waren, hatte, ſo wie jeder Sabbath, ja ein jeglicher Tag, 
ſeine beſtimmten Geſaͤnge, und hiezu wurden davidiſche und andere geiſt⸗ 
reiche &eder genommen. Die Art der Muſik wird vermuthlich, wie der 
Egyptier und Griechen ihre, beſchaffen geweſen ſeyn, weil keine Nachrich⸗ 
ten vorhanden ſind, die das Gegentheil ſagen. Es mußten aber wenigſtens 
allezeit zwoͤlf Sänger i im Tempel ſeyn, und mit dieſer Zahl wurde auf die 
zwölf Stämme Iſraels gezielt. Von Trompeten wurden miemahls weniger als 
zwo, aber niemahls mehr als hundert und zwanzig beym Gottes dienſt ges 
braucht. Kein Saͤnger wurde unter zwanzig Jahren angenommen, und 
keiner durfte länger als bis zu feinem funfzigſten dienen. Der Standplatz 
der Sänger, Saytenſpieler und des Cymbaliſten, weil nicht mehr als einer 
bey jedem Gottesdienſt gebraucht ward, wie die Thalmudiſten ſagen, war 
ein drittehalb Ell en breiter, und a die hundert Ellen lang bedeckter erhab⸗ 

2 ner 
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2900 bis ner Ort nahe an der Treppe, welche aus dem Vorhof der Prieſter in den > 
3000. Vorhof Iſraels gieng, und wo fie von dem Volke geſehen und gehört werden 
konnten. Ihr Amt nahm mit dem einen Sabbath den Anfang, und mit 
dem folgenden endigte es ſich. Weil ein jeder nur zweymahl im Jahre dien⸗ 
te, und jedesmahl nur eine Woche: ſo kam die Zeit des Amts an jeden nicht 
eher, als alle vier und zwanzig Wochen, weil ſie in vier und zwanzig Ord⸗ 
nungen eingetheilet waren. Doch mußten fie außerdem annoch bey den vor— 
hin genannten drey hohen Feſten in Jeruſalem zugegen ſeyn. Dieſe Ord⸗ 
nungen der Saͤnger ſind bis auf den lezten Tag der Zerſtoͤrung des Tempels 
geblieben, ob ſie gleich verſchiedene mahl unterbrochen worden, indem man 
fie nemlich, fo bald der Gottesdienſt wiederum eingerichtet ward, auch ſo⸗ 
fort wieder herſtellte. Die Muſik nahm allezeit nach Ausgieſſung des Trank⸗ 
opferweins ihren Anfang, und, weil die Saͤnger dieſen Proceß nicht ſo ge⸗ 
nau von ihrer Bühne beobachten konnten, fo wurde ihnen vom Ptieſter, 
vermittelſt der Schwingung eines Schweißtuchs, das Zeichen dazu gegeben, 
worauf ſogleich die Cymbeln geruͤhret wurden. Die Trompeter, welche 
alle Prieſter waren, hatten nicht einerley Platz mit den Saͤngern, indem 
fie auf den Stuffen des Altars ſtanden. Da ein jeder Pſalm insgemein in. 
drey Theile pflegte unterſchieden zu werden, und zwiſchen jedem Theile ſich 
die Trompeten hören ließen: fo fiel auf ſolchen Schall das Volk auf ihr Ans 
geſicht vor Gott zur Erde nieder. Die Verrichtung, die in den neuern Zeie 
ten die Glocke bekommen, hatte bey den Ebraͤern die Trompete, indem fols 
che wenigſtens des Tages ſiebenmahl gebraucht wurde, einmahl fruͤhe, wenn 
die Thorhuͤter mit Eröfnung der Pforte zur Wache geruffen wurden; dreymahl 
beym Morgengottesdienſte, und dreymahl beym Abenddienſt. So wie die Trom⸗ 
pete, im Kriege, bey der Ausrufung eines neuen Königs gebraucht wurde: fo dien⸗ 
ten die Hoͤrner dazu, um ein Feldgeſchrey im Heere anzuheben, oder eine Gefahr 
zu verkuͤndigen. Im Tempel wurden die leztern nur am Tage der Verſoͤh— 
nung, und bey Ankuͤndigung des Jubeljahrs gebraucht; aber weder die 
Hoͤrner, noch die Trompeten wurden jemahls mit dem Geſange der Saͤnger 
vereinigt, damit die Singſtimmen und die Saytenſpiele nicht uͤbertaͤubet 
würden. Von Sapytenfpielern, und zwar in Anſehung der Kinnor und 
der Nabel, mußten wenigſtens beym täglichen Gottesdienſt allezeit neun 
auf der Singbuͤhne ſeyn, aber an großen Feſten konnte man ihre Anzahl ſo 
hoch vermehren, als man wollte. | 
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| een 
Wenn ſich in der griechiſchen Geſchichte eine Luͤcke von etlichen hun⸗ 3000 bit 

dert Jahren findet, nachdem wir die Muſik daſelbſt vorher in dem blühen: 3100 
deſten Zuſtand geſehen; ſo zeiget dieſes unſtreitig von einer Unrichtigkeit in 
der Chronologie, deren Verbeßerung wir den Gelehrten uͤberlaßen. Viel⸗ 
leicht haben viele von denen Tonkuͤnſtlern, deren Zeitalter nicht bekannt iſt, 
in dieſem Zeitraume gelebt. Wir finden auch in dieſem ganzen ein und dreyßig⸗ 
ſten Jahrhundert keinen andern als den beruͤhmten Dichter und Muſikus, 
den unſterblichen Homer, und noch wird über das eigentliche Zeitalter def» 
ſelben geſtritten. Gellius ſetzt ihn ins hundert und ſechzigſte Jahr vor der 
Erbauung der Stadt Rom, d. i. ins Jahr 3038. Herodot ſtimmt bey⸗ 
nahe hiemit uͤberein, wenn er ſagt, daß er vierhundert zwey und zwanzig 
Jahre vor ihm gebluͤhet; und dieſe Zeit faͤllt ins Jahr 3048. Ariſtoteles 
hingegen und Ariſtarchus geben das Jahr 2879. worinnen die ioniſche Wan⸗ 
derung faͤllt, als das Jahr ſeiner Geburt an, und machen ihn alſo um hun⸗ 
dert und ſechzig Jahre aͤlter. Nach dem Philochorus beym Diogenes Laer⸗ 
tius hat Homer hundert und achzig Jahr nach der Eroberung Trojens, und 
alſo neunzig Jahre fpäter, nemlich im Jahre 2947. gelebet. Nach dem Vel⸗ 
lejus endlich iſt Homer ums Jahr 2971. gebohren worden, und hat ums 
Jahr 302 f. gebluͤhet. Wenn die Scribenten wegen feines Zeitalters uns 
einig finds fo haben ſich wohl eher ganze Städte Griechenlands um ſein Bas 
terland gezanket, ja ſich gar magiſcher Beſchwoͤrungen bedienet, um ſelbi⸗ 
ges zu wiſſen; jedoch nicht eher als lange Zeit nach ſeinem Tode, welches, 
nach der Anmerkung eines gewißen Gelehrten, zeiget, daß er bey feiner Leb⸗ 
zeit noch nicht eben beſonders beruͤhmt muß geweſen ſeyn, weil diejenige 
Stadt, die das Gluͤck gehabt haͤtte, ihn hervorzubringen, nicht wuͤrde ge⸗ 
faͤumet haben, feinen Nahmen in ihren Jahrbuͤchern zu bemerken, und fels 
bige alſo einen unfehlbaren Beweiß hievon haͤtte fuͤhren koͤnnen, ehe die 
Lange der Zeit andern Städten Stof zum Streite und zur Verwirrung an 
die Hand gegeben. Da bey den Griechen eine jede Art der Poeſie in Mu⸗ 

ſik geſetzt und geſungen ward: ſo war es auch kein Wunder, daß Homer 
ſeine epiſchen Gedichte mit Melodien verſah. Gleich zum Anfang ſeiner 
Ilias ruft er ſeine Muſe an, den Zorn des Achilles zu beſingen. Dieſe 
Gewohnheit Homers, ſich den Beyſtand der ſingenden Muſen zu erbitten, 
iſt von ihm auf alle folgende Heldendichter fortgepflanzet worden, und zeiget 
wenigſtens, daß die Dichter e zugleich Tonkuͤnſtler geweſen. 
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29 g 


3000 bis Bey den Ehräern kam im Jahr 3028. Joſaphat zur Regierung, 


3100. 


der vierte König in Judaͤa u nach der Theilung des Reichs. Als derſelbe 
im Jahr 3047. einen neuen Feldzug wider die Moabiter unternahm, und 
es dem Heer an Waſſer fehlte: ſo ließ ſich der Prophet Eliſa bewegen, 
nachdem er ſich zuver durch den Ton der Nabel hatte in eine prophetiſche 
Begeiſterung verſetzen laſſen, demſelben von dem Himmel Waſſer zu erbit⸗ 
ten, und verſprach dem Koͤnig den Sieg. So wie Joſaphat in Begleitung 
eines Chors von Saͤngern und Spielern ausgezogen war, ſo kehrte er 
auch mit einer prächtigen Mufif ſiegreich nach Jeruſalem zuruͤck. Vielleicht 
waren die fremden Koͤnige ſchon lange vorher gewohnt, durch die Töne der 
Inſtrumente ihre Streiter im Kriege zu ermuntern, ſo wie ſolches wenig⸗ 
ſtens in der Folgezeit geſchehen iſt. Ich will einige Exempel beybringen. 

DA ae 
Bey den Egyptiern wurde vermittelſt der Siftern, und bey den 
Perſern mit Hoͤrnern, das Zeichen zum Aufbruch im Kriege gegeben. 
Damit die Soldaten nicht von dem unmenſchlichen Geſchrey der Feinde 
betaͤubt und in Furcht gejaget wurden, fo ließ Cyrus den Hymnum des 
Pollux und Caſtor vor dem Anfang eines Treffens, an der Spitze der Armee 
abfingen. Bey den Lacedaͤmoniern gab man das Zeichen zur Schlacht mit 
der Flöte, und die Heere mußten ſich nach dem Tacte ſchwenken, und fech⸗ 
ten. Als jemand den Ageſilaus fragte, warum ſich die Spartaner der 
Floͤte im Kriege bedienten, ſo antwortete er: daß, da ſie in Cadenz gehen muͤß⸗ 


ten, man daraus ſehen koͤnnte, wer Herz haͤtte oder nicht. Man hielte 


nemlich bey den Griechen Dafür, daß die anapaͤſtiſche Melodie, deren ſich 
die Spartaner im Kriege bedienten, die Beherzten noch muthiger, die Furcht⸗ 
ſamen aber blaß und zitternd machte. Wenn der Gang des Soldaten alfe 
nicht mit dem Rhytmus der Floͤte uͤbereinſtimmete: So hatte felbiger das 
Ungluͤck, für eine feige Memme erklaͤrt zu werden. Es wurde ferner bey 
den Griechen vor dem Anfange des Treßfens dem Jupiter oder Mars, und 
nach vollbrachter Schlacht dem Apollo, von dem bey dem Kriegesheere 
befindlichen muſikaliſchen Chore, ein Paͤan angeſtimmet. Als Halyattes, 
König der Lydier, wider die Mileſier zu Felde zog, fo hatte er ein Chor von 
Pfeiffern und Flöten, von beyderley Geſchlecht, bey ſich. Bey den roͤmi⸗ 
ſchen Legionen wurde das Zeichen zum Angriffe mit Trompeten und Hoͤrnern 

gegeben 
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gegeden. Die Parther bedienten ſich zu gleichem Zweck kupferner, mit Fel. 3000 bis 
len uͤberzogner, Dausfen. Die Indianer hatten Paucken von ausgehoͤhltem 310% 
Tannenholz, die ſie mit einer Ochſenhaut uͤberzogen, und mit meßingenen 
Schellen behiengen, um den Schall den Feinden deſto fuͤrchterlicher zu 
machen. Bey den Cretenſern wurde die Sure, die Cithar und die Floͤte im 

Kriege gebraucht. Die Irlaͤnder haben fh endlich der Sackpfeiffe zur 
Ermunterung der kriegeriſchen Hitze bedient, 


F. 31. 

Etwann ums Jahr 3140 und alſo vier und dreyßig Jahr vor der 3 00 big 
Herſteklung der olympiſchen Spiele bluͤhte bey den Griechen Thales oder 3200. 
Thaletas, ein Dichter und Muſikus, den einige mit dem Philoſophen 
Thales aus Milet vermiſchen. Der unfige gehoͤrte auf der Inſel Ereta zu 
Hauſe, ob man gleich wegen ſeiner Vaterſtadt nicht einig iſt, indem einige 
die Stadt Elyrus, wie Suidas, andere Gnoßus, und wiederum andere 
Gortyna, wie Plutarch, für felbige angeben. Thaletas, ſagt Plutarch, 
war dem Anſcheine nach nichts als ein lyriſcher Dichter, aber zugleich ein 
großer Weltweiſer und Staatsmann. Er ſchien nichts als Lieder zu com. 
poniren, und that alles, was man von dem erfahrenſten Geſetzgeber erwar⸗ 
ten konnte. Seine Oden waren ſo viele Ermahnungen zum Gehorſam und 
zur Einigkeit, die er vermittelſt ſeiner angenehmen und pathetiſchen Melo, 
dien einfloͤßte. Er laͤuterte dadurch nach und nach die Sitten derjenigen, 
die ihm zuhoͤrten, befoͤrderte den Hang zur Tugend, und ſoͤhnte die gegen⸗ 
einander aufgebrachten Göemuͤther aus. Er that dieſes in Lacedaͤmon, wohin 
ihn Heurgus bey feiner Reiſe nach der Inſel Creta mit ſich genommen hatte. 
Lycurgus reiſete in der Abſicht, um ſich von den Verfaſſungen und Geſetzen 
in andern Landern zu unterrichten, und Thaletas bahnte ihm den Weg, feine 
Geſetze im Lande geltend zu machen. Plutarch ſchreibt ſonſten dem 
Thaletas, außer ſeiner in Sparta unternommnen Verbeßerung in Sachen, 
die die Muſik, und deren Schulen betreffen, die Einfuͤhrung verſchiedner 
Arten von Taͤnzen in Arcadien, und Argos zu. Der Scholiaſt des Pindars 
ſagt, daß Thaletas der erſte geweſen, der Hyporchemata componirt. Er 
hat auch, nach einigen, Paͤans verfertigt, woran aber Plutarch zu zwei⸗ 
feln ſcheinet, obgleich Porphyrius in dem Leben des Pythagoras verſichert, 
daß dieſer Philoſoph die alten Paͤans dieſes Tonkuͤnſtlers und Dichters ſehr 
hochgeſchaͤtzt und geſungen. Man mißt annoch ſeiner Muſik eine 1 

un ⸗ 
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3100 bis Wunderkraft bey, und verſichert, daß er Krankheiten damit geheilet, die Peſt 
3200. vertrieben, und ſo weiter. Wir wollen von den Paͤans und den Hyporche⸗ 
maten ein Wort ſagen. | 


§. 32. 

Die Paͤaus waren in ihrem Urſprunge Lieder, die dem Apollo und 
der Diane zu Ehren abgeſungen worden, und womit man das Andenken des 
Sieges Apollinis uͤber den Python erneuerte. Dieſe Lieder wurden durch 
einen gewiſſen Ausruf Jo! Paian characteriſiret, welches fo viel heißet als: 
ſchieß ab deinen Pfeil, Apollo! weil Paian ein Zunahme des Apolle 
iſt; und weil dieſer Ausruf verſchiedene mahl wiederhohlt wurde: ſo kam 
es daher, daß dergleichen Lieder Paͤans genennet wurden. Man fang der— 
gleichen Lieder in anſteckenden Krankheiten, um ſich den Apoll geneigt zu 
machen. In der Folge der Zeit wurde auch der Gott Mars in den Paͤans, 
und endlich noch mehrere Gottheiten, z. E. der Neptunus von den Lacedaͤ⸗ 
moniern, angerufen. Es wurden dergleichen auch groſſen Maͤnnern zu 
Ehren gemacht. Zu Samos wurde ein den beruͤhmten Thaten des Lyſan⸗ 
ders aus Lacedaͤmon gewidmeter Paͤan abgeſungen. Zu Delphis wurde, 
unter der Begleitung der Lyre, zur Ehre des Craterus aus Macedonien, ein 
Paͤan angeſtimmet; und Artſtoteles beehrte den Hermias aus Atarno, einen 
Verſchnittnen, aus Freundſchaft mit dergleichen Liede, woruͤber er aber, wie 
man ſagt, von der Juſtitz beſtraft ward, „weil er einem Sterblichen eine 
„Verehrung bezeigt hätte, die man nur den Goͤttern ſchuldig wäre. Man 
hat dieſen Paͤan annoch, und Scaliger verſichert, daß er im geringfien nicht 

einer Ode des Pindars weichet. Doch Athenaͤns, der uns dieſes Lied des 

Ariſtoteles aufbehalten, will ſelbiges für keinen Paͤan erkennen, weil der 

Ausruf Jo Paian! darinnen fehler, als welcher gleichwohl in allen Paͤans 

gebraucht worden, die zur Ehre des Agamemnons aus Corinth, des egypti— 

ſchen Königs Protomäus Lagus, des Antigonus und des Demetrius Pollor— 

cetes, gemacht worden find, Man hat eben dieſem Athenaͤus annoch einen, 

von dem ſicyoniſchen Poeten Ariphron, an die Sygiaͤa, die Goͤttinn den 
Geſundheit, gerichteten Paͤan zu verdanken. 

| . | a | 

Wir kommen auf die Syporchemata. Man verſteht unter die⸗ 


ſem Worte eine gewiſſe Art von Poeſie, die nicht allein dazu gemacht war, 
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um gefungen, und mit der. Flöte und der Cither begleitet zu werden, fon» 3100 bis 
dern auch um unter Singen und Spielen getanzt zu werden. Athenaͤus 3200. 
ſagt, daß das Hyporchema eine von den dreyen Gattungen der lyriſchen Poe⸗ 
ſie waͤre, nach welcher man tanzte, und fuͤgt hinzu, daß dieſer hyporche⸗ 
matiſche Tanz viele Aehnlichkeit mit dem comiſchen Tanze hätte, den man 
Cordax nennte, weil beyde das Vergnuͤgen und den Scherz zum Gegen⸗ 
ſtande haͤtten. Wenn man aber dem Rhetor Menander glauben darf, ſo 
war das Hyporchema ſowohl als der Paͤan, der Verehrung des Apollo ges 
widmet, und in dieſem Falle war der Tanz wohl etwas ernſthafter als der 
Cordarx. Es geſchahe derſelbe um den Altar herum, waͤhrender Zeit das 
Opfer vom Feuer verzehrt ward. Hiebey muß man nach dem Athenaͤus 
bemerken, daß ehemahls die Poeten ſelbſt, diejenigen, die dergleichen Taͤnze 
ausführen follten, ſelbige lehrten, ihnen die dem Ausdrucke der Poeſie gemaͤße 
Stellungen und Gebaͤhrden vorſchrieben, und ihnen nicht erlaubten, ſich von 
dem edlen und männlichen Character, der darinnen herrſchen ſollte, zu ente 
fernen. Man kann hievon den Meurſſus in feinem Orcheſter nachleſen. 
Uebrigens bemerkt Plutarch, daß zwiſchen einem Paͤan, und einem Hypor⸗ 
chema ein Unterſcheid iſt, und fuͤhret den Pindar zum Exempel an, der ſich 
ſowohl in dem einen als dem andern hervorgethan haͤtte. Da man weder in 
der einen, noch der andern Gattung, von dieſem Dichter heutiges Tages 
etwas aufzuweiſen hat, ſo iſt es wohl nicht moͤglich, den Ausſpruch dieſes 
Auctors zu widerlegen. er | 5 
9. 34. | 
Wir wollen bey dieſer Gelegenheit noch einiger andern Arten von 
Taͤnzen, die bey den Griechen uͤblich waren, gedenken. Hieher gehoͤret zu⸗ 
föͤrderſt der Fechter⸗ oder gymnaſtiſche Tanz (Gymnopzdia), Er war 
bey den Lacedaͤmoniern in ſonderlichem Anſehen, und hatte ſeinen Urſprung 
dem bycurgus zu verdanken, wie Suidas berichtet. Man ſiehet aber aus 
dem Geſpraͤch Plutarchs, daß wenigſtens Thaletas, und einige andere Mu⸗ 
ſikverſtaͤndige feiner Zeit, als Renocritus, Xenodamus, ꝛc. wovon 
wir bald reden werden, daran ihren Antheil gehabt haben. Dieſer Tanz ge⸗ 
hoͤrte mit zu einem Freudenfeſte, welches man in Lacedaͤmon zum Gedaͤcht 
niß eines berühmten Sieges über die Einwohner zu Argos begieng. Zween 
Choͤre von nackten Taͤnzern, wovon das erſte aus Knaben, und das andre 
aus erwachſnen Perſonen beſtand, verrichteten dieſen Tanz. Die Ballet⸗ 
1 8 a meiſter, 
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3100 bis meiſter, oder die Anführer eines jeden Chors, trugen einen Kranz von 


3200. 


Palmzweigen auf dem Haupte, und alle fangen und tanzten zugleich. Dies 
ſes Feſt war in Anſehung der lyriſchen Poeſie, die man ſang, dem Apollo, 
und in Anſehung des Tanzes, dem Bacchus gewidmet. Es geſchahe der 
Tanz an einem oͤffentlichen Orte, und ſahe einem alten Tanze, der unter 
dem Nahmen Anapali bekannt war, aͤhnlich, in welchem die Tänzer durch 
ihre unterbrochne, und nach dem Tact abgemeßne Ginge, und vermittelſt 
der allegoriſchen Bewegungen ihrer Haͤnde, den Augen einen, wiewohl ſehr 
ſanften, Abriß von ihren Uebungen im Ringen und Fechten, darlegen 
wollten. en! i 


\ 


| OR 

Nach diefen nackten Taͤnzen waren annoch in Griechenland, und 
zwar bey den Argiern, bekleidte Taͤnze gebräuchlich, die man Endymatia 
nennte. Man weiß aber nicht, ob dieſe Taͤnze zu dem Gottesdienſte gehoͤr— 
ten, oder ob fie Streit: oder privat Luſttaͤnze geweſen. Sie mogten beſeimmt 
ſeyn, wozu ſie wollten, ſo ſcheint es, daß die Taͤnzer bekleidet geweſen ſind, 
und daß die Argier folglich in dieſem Stuͤck die Schamhaftigkeit beſſer ber 
obachtet haben, als ihre Nachtbaren, die Spartaner, in ihren Gymnopaͤdien. 


§. 36. 

Von den apodictiſchen oder demonſtrativiſchen Taͤnzen findet 
man bey den Scribenten eben ſo wenig binlängliche Nachricht, als von den 
vorigen. Wenn indeßen Plutarch ſaget, daß einer von den dreyen Theilen 
dieſes Tanzes, den er Deixis nennet, weniger darinnen beſteht, eine gewiße 
Handlung oder Leydenſchaft zu ſchildern, als durch gewiße regulirte und ab» 
gemeßne Bewegungen, die Sache ſelbſt und die Perſonen anzuzeigen, z. E. 
den Himmel, die Erde, die Umſtehenden ꝛc.: ſo ergiebet ſich hieraus, 
daß dieſe Art von Taͤnzen fuͤrnemlich durch dieſen dritten Theil von den an— 
dern unterſchieden war, und darinnen beſtand, durch gewiſſe Stellungen 
und Gebaͤhrden gewiße Sachen und Perſonen zu characteriſiren. Dieſe Taͤnze 


waren bey den Arcadiern ſehr gebraͤuchlich. 


§. 37. 
Mit dem Thaletas bluͤhte zu gleicher Zeit r) Xenodamus, von 
der Inſel Cythere gebuͤrtig, von welchem man wenig mehr weiß, als was Pfu- 


tarch 
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karch von ihm meldet, nemlich daß er ſich, nach dem Berichte einiger, in 3100 big 
dem hyporchemakiſchen Styl, und nach andern, in Paͤans hervorgethan. 3200. 
2) Xenocritus, aus demjenigen Theil Italiens, den man Großgriechen⸗ 
land nennet, und zwar aus Locres gebuͤrtig, wurde, wie Heraklides erzählt, 
blind geboren. Man haͤlt ihn fuͤr einen Dichter und Muſikus, der ſich 
beſonders in epiſchen Verſen gezeiget, und hernach gene zur Erfindung 

der Dithyramben gegeben, = 


| 9. 38. 
Man verſtand durch Dithyramben eine Art von muſikaliſcher Poe. 
ſie bey den Griechen, die dem Bacchus geheiligt war. Die Etymologiſten 
koͤnnen ſich uͤber den Urſprung dieſes Nahmens nicht vergleichen. Welche 
felbigen von einem Thebaner, Nahmens Dithyrambus herleiten, welcher 
mit dem Leonidas bey der Enge von Thermopilä gegen den Ferres gefochten, 
und dieſe Versart zuerſt erfunden haben ſoll, die begehen einen ſtarken Ana⸗ 
chroniſmum, indem Ferxes erſt im fünf und dreyßigſten Jahrhundert exiſtirk. 
Andere laſſen ihn von der doppelten Geburt dieſes Gottes ( Air Yupag . 
bel) entſpringen. Dieſe Geburt beſteht darinnen, daß, da ſeine von 
ihm ſchwangre Mutter Amalthea von einem Blitze getoͤdtet worden, er als 
eine unzeitige Frucht von ſechs Monathen zur Welt lt gekommen; der Vater 
Ammon aber habe ſich dieſen Embryon in die Huͤfte genehet; jedoch, weil 
er von ſeinen Hoͤrnern zu ſehr geplagt worden, ſo habe er ihn nicht lange 
darauf noch einmahl gebohren. Andere leiten den Nahmen der Dithyram⸗ 
ben von der Hoͤhle mit zwo Pforten her, in welcher Bacchus auferzogen 
worden, ( gr; >; andere von dem Geſchren des Vaters (AUIg Cle 
trennt die Nath auf), als derſelbe mit ihm in Kindesnoͤthen geweſen; 
endlich noch andere von der Beredtſamkeit, die der Wein den Trinkern mil 
theilet, da er ihnen gleichſam den Mund doppelt, oder zwey Maͤuler mit 
ein mahl oͤfnet, (80d. 000900; und ſo weiter. Herodot giebt den be⸗ 
rühren Tonkünſtler Arion, und Clemens aus Alexandrien den Laſus 
aus Hermion fuͤr den Urheber der Dithyramben an, welches aber wider die 
Zeitrechnung ſtreitet, indem ſelbige ſchon lange vorher Mode geweſen ſind, 
ehe dieſe in die Welt gekommen. Vermuthlich werden ſie die Beſchaffen⸗ 
heit der Dithyramben verbeßert, und in eine etwas geſchlifnere Form ge⸗ 
bracht haben / als vorher geſchehen iſt; 3 denn allem Anſehn nach, hat dieſe 
Varsgrt i in der Zeche gemeiner Leute ihren Ueſprung e allwo, der 
F 2 das 
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3100 bis das Genie erhitzende Wein dieſe poetiſche Begeiſterung hervorbrachte, die, 

3200. ſo zu ſagen, die Seele der Dithyramben war. Daher, als aus einer 
fruchtbaren Quelle, find folgende ſechs, die dithyrambiſche Versart chara⸗ 
cteriſirenden, Eigenſchaften entſtanden: 1) die ausſchweifende Freyheit in 
der Zuſammenſetzung und Bildung neuer Wörter , die Horatz ſchwuͤlſtige, 
oder, nach ſeinem Ausdruck, weitbaͤuchige und anderthalbſchuhige 
Wörter nennet. 2) Die harten, zu weit hergehohlten, zu verwegnen und 
zu verwickelten Metaphoren. 3) Die gar zu oͤftern und verwirrten Verwerfun⸗ 
gen der Conſtruction. 4) Der wunderliche Miſchmaſch von manchmahl 
wuͤrklich erhabnen, öfters aber auf Stelzen gehenden und zu ſehr gekraͤuſel— 
ten Gedanken, nebſt der affectirten Nachlaͤßigkeit in derſelben Ordnung und 
Folge, wodurch der Zuhörer betaͤubt wurde, und nicht begriff, was er ges 
höret hatte. 5) Die gar zu freye und alle Regeln der Verskunſt, in Abs 
ſicht auf das Mechaniſche derſelben, zu ſehr beleidigende Schreibart. 6) Die 
phrygiſche Tonart, in welcher dieſe Versart componirt und abgeſungen ward. 
Die Kenner verſichern, daß man dieſe Characters in den Choͤren der grie⸗ 
chiſchen Tragoͤdien und Comoͤdien, wie auch in den pindariſchen Oden ſehr 
häufig wahrnimmt. Horatz ſpricht davon alſo in Anſehung des Pindars: 
si; Laurea donandus Apollinari, 

Seu per audaces noua dithyrambos 

Verba deuoluit, numerisque fertur 

Lege ſolutis. 


% „ 38. W 
Es finden ſich beym Plutarch noch verſchiedene Tonkuͤnſtler, die in 
dieſes Jahrhundert gehoͤren muͤßten, wenn es gewiß waͤre, daß diejenigen, 
in deren Zeit er fie ſetzet, hieher gehoͤrten. Da aber zuverlaͤßigere Mach» 
richten der, in Abſicht auf die Zeitrechnung, ſehr übel zuſammenhaͤngenden 
muſikaliſchen Geſchichte des Plutarchs widerſprechen: ſo verſparen wir dieſe 
Nahmen bis dahin, wo ſie von andern Scribenten hingeſetzet werden. Von 
den Tonkuͤnfilern, deren Zeitalter entweder nicht genau genug beſtimmt, 
oder mir wenigſtens unbekannt iſt, werde ich ein beſonder Capitel einſchal⸗ 
ten. Vielleicht findet ſich jemand, deßen Beleſenheit im Stande iſt, mir 
in dieſem Puncte glaubwuͤrdige Nachrichten an die Hand zu geben, in wel⸗ 
chem Falle ich einen kleinen Beytrag zu dieſer Einleitung liefern werde. Wir 
gehn alſo zu einem neuen Periodo fort, 5 
| Vier⸗ 


— 
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| Vierter Periodus. 1 
Vom Anfang der olympiſchen Spiele bis 
auf die Zeiten des Pythagoras. 


d. i von 3174 bis 3370. 
(Enthaͤlt hundert ſechs und neunzig Jahre.) 


5 S. 40. N 
(Lie olympiſchen Spiele in Griechenland haben zu verſchiedenen⸗ 
mahlen ihren Anfang genommen. Pelops, ein Sohn Tantals 
und der Dione, König in Elis, war der erſte, der fie ums 
Jahr 2634, dem olympiſchen Jupiter zu Ehren, ſtiftete. Da ſie aber 
wieder unter giengen: ſo wurden ſie erſtlich vom Atreus und Thyeſtes, 
zur Ehre ihres Vaters Pelops, im Jahre 2729; hernach vom Serkules im 
Jahre 2747, und endlich im Jahre 3174. vom Iphitus zur Ehre des Her⸗ 
kules wieder erneuert, und da ſie ſeit dieſer Erneuerung, etliche Reihen 
von Jahrhunderten durch, ununterbrochen fortgeſetzet worden find: fo iſt 
dieſes die Urſache, warum man dieſen Zeitpunet als ihren eigentlichen An⸗ 
fang betrachtet. Sie wurden in der Provinz Elis, am Fluſſe Alpheus, 
nahe bey der Stadt Olympia, von welcher ſie ihren Nahmen bekommen 
haben, alle fünf Jahre, nemlich nach dem Ablauf von vier vollen Jahren, 
und alſo zum Anfang eines jeden fuͤnften griechiſchen Jahres, gehalten. Es 
geſchahe ſolches allezeit im Sommer, und zwar wechſelsweiſe im Monath 
Julius oder Auguſt. So wie die Romer die Erbauung der Stadt Rom 
zu ihrer Epoche in Berechnung der Zeiten, nehmen: ſo nehmen die Grie⸗ 
chen den erneuerten Anfang dieſer olympiſchen Spiele zu der ihrigen, und 
weil ſelbige zum Anfange eines jeden fuͤnften Jahres gehalten wurden: ſo 
wird der Zeitraum von einem Spiele zum andern, d. i. der Zeitraum von 
vier vollen Jahren, von einer Feyer der olympiſchen Spiele bis zur andern, 
eine Glympias genannt. Die erſte Olympias hebt alſo im Jahr der Welt 
drey tauſend ein hundert vier 5 ſiebenzig, und alſo ſiebenhundert 
| 3 drey 
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3100 bis drey und ſiebenzig Jahre vor Chriſti Geburt an, und zwar bey denjenigen 


3209. 


Spielen, worinnen Coröbus den Preiß im Wettlauf davon trug. Diele 
Spiele haben gedauert bis dreyhundert drey und neunzig Jahr nach 
Chriſti Geburt, da unter der Regierung des Kayſers Theodoſius, mit dem 
eilf hundert eneun und ſechzigſten olympiſchen Jahre, zum zweyhundert drey 
und neunzigſten mahle, dieſe Spiele, aber zum allerletztenmahle, gefeyert 
wurden, wie Cedrenus bemerkt. 


| $. 41. 

Mit der Art nach Olympiaden zu zaͤhlen, geht es folgendermaſſen 
zu. Es wird die, vor der aufgegebenen Olympiade, vorhergehende Olympiade 
mit 4 multiplicirt, und zu dem Collect die Jahrzahl 3174. von welcher die 
erſte Olympias anhebt, addirt. Z. E. Man will wiſſen, in was fuͤr 
einem Jahre die LXV. Olympias geſpielet worden. Man nimmt alſo die 
Zahl LXIV. und multiplicirt ſolche mit 4, kommt 256; hierzu die Zahl 
3174. addirt, kommt 3430, als das Jahr der Welt, worinnen die 65. 
Olympias geſpielet worden. Das erſte Jahr einer Olympias, iſt das 
Jahr ſelbſt, worinnen ſolche geſpielet worden, und alſo in der vorigen Auf, 
gabe das Jahr 3430. 31; das zweyte Jahr dieſer Olympias faͤllt in 3431323 
das dritte in 3432-33 5 und das vierte in 3433-34. In dem Jahre 343 4. hebt 
wieder eine neue Olympias, nemlich die LXVI. an. Wenn man ferner ein 
gewiſſes olympiſches Jahr ſelbſt, z. E. das zwey hundert ſteben und 
funfzigſte wiſſen will: So addire man das vor demſelben vorhergehende 
zwey hundert ſechs und funfzigſte Jahr zu der Zahl 3174; kommt 
3430, als das Jahr der Welt, worein das 257. olympiſche Jahr trift. 


| 5. 79 | 
Der Endzweck der olympiſchen Spiele war, die junge Mannſchaſt 
in Griechenland, durch allerhand Leibesuͤbungen, wozu theils Staͤrke, theils 
Behendigkeit und Geſchwindigkeit erfordert wurde, zum Kriege geſchickt zu 
machen. Dieſe Uebungen beftanden im Laufen, im Springen, im Bal- 
gen, im Fechten, im Spieß und Scheibenwerfen. Weil nun um die 
Wette geſtritten wurde, fo bekam der Ueberwinder nicht allein einen Oehl⸗ 
zweigkranz zur Belohnung, ſondern er erhlelte annoch oͤfters an dem Orte, wo 
er zu Haufe gehörte, ein jährliches Gehalt auf Lebenslang. Dieſe Spiele 
waren ſo beruͤhmt in Griechenland, daß fie die Neubegierde aller benach⸗ 
5 ; barten 
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barten Völker reißten, und man in Menge nach Griechenland kam, entwe. 3 100 bis 
der um nur zu ſehen, oder um den Preiß mit zu ſtreiten. Die zur Ent. 3200. 
ſcheidung des Streits ernennten Richter hieſſen Hellauodicæ oder Agonothetæ, 
welche ſich durch einen Eyd verbinden mußten, ſich nicht beſtechen zu laſſen, 
und in Zuerkennung des Preiſes, weder auf Freund noch Feind acht zu 
haben. Ob dieſer Preiß gleich nur aus einem Kranze beſtand, ſo hatte er 
doch fo viele Reitze für die Streiter, daß mancher feinem Gegner groſſe 
Summen gab, um ſich uͤberwinden zu laßen. Er wurde aber zu einer 
großen Straſe verdammt, ſobald die Richter dahinter kamen. 


| 9. 43. | 

Ob dieſe olympiſchen Wettſpiele gleich nicht zur Aufmunterung der 
ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften eigentlich geſtiſtet waren: ſo geſchahe es 
doch,, daß auch öfters Preiſe für die Dicht⸗ und Tonkunſt, ja auch für die 
Echaufpielfunft, außerordentlicher Weiſe ausgeſetzet wurden. Nach 
dem Athenaͤus, ließ ſich Cleomenes Rhapſodus, mit dem Gedichte des 
Empedecles das Verſoͤhnungsopfer, in den olympiſchen Spielen hören, 
und ſang es auswendig. Nero ſtritte darinnen um den Preiß in der 
Dicht⸗ und Tonkunſt, und wurde zum Uleberwinder erklaͤrt, wie Philoſtra⸗ 
tus und Suetonius bemerken, welcher letztere hinzu fuͤget, daß es wider 
die Gewohnheit geweſen, darinnen poetiſche und muſikaliſche Wettſtreite 
zu haben. Aber, ſagt Buͤrette, die Stelle des Athenaͤus beweißt, daß 
dieſes nicht der einzige Fall geweſen, worinnen man wider die Gewohnheit 
gehandelt; und uͤberdem war, nach der Anmerkung des Pauſanias, bey 
der Stadt Olympia ein Gymnaſium oder Ritterſchule, Nahmens La, 
lichmion, das für alle offen war, die einen gelehrten Kampf von aller: 
hand Art wagen wollten, und hievon waren die muſikaliſch⸗poetiſchen 
Uebungen vermuthlich nicht ausgeſchloſſen. Es iſt vielmehr wahrſcheinlich, 
fuͤgt Buͤrette annoch hinzu, daß der Ausdruck des Suetons wider die 
Gewohnheit nur die Jahrszeit angeht, worinnen dieſe Spiele ausdruͤck⸗ 
lich für den Nero gefenert wurden. In der LXXXI. Olympiade ſtritten 
Kenocles und Euripides um den Preiß in der dramatiſchen Dichtkunſt, 
und in der XCVI. wurde fuͤr die Trompete ein Preiß ausgeſetzet, welchen 
Timaͤus aus Eläa in Aeolien gewann. | 


F. 44. 


3 too bis 
3200. 
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9. 44. 

Es wurden aber nicht allein in den vier öffentlichen Wertfpielen 
Griechenlands, als in den pythiſchen, wovon wir ſchon oben gehoͤret 
haben; in den olympiſchen, die eben itzo beſchrieben ſind, und den iſtmi⸗ 
ſchen und nemeiſchen, die in der Folge vorkommen werden; ſerner in den 
Privatſpielen gewiſſer Staͤdte, als in denen zu Argos, Sicyon, Patras, 
Meapolis und Theben; in denen Carniis zu Lacedaͤmon, wovon in der 
Folge, u. ſ. w. ordentlicher und außerordentlicher Weiſe Preiſe fuͤr die 
Dicht und Tonkunſt ausgeſetzet. Es geſchahe ſolches auch an den vor⸗ 
nehmſten Feſten, woran ſonſt die Muſik ſchon für ſich Autheil hatte. Diefe 
zu verſchiednen Zeiten angeordneten Feſte waren: 


— 


d Die eleufinifchen, welche alle fünf Jahre in der Stadt Eleuſis in 
Attica, der Ceres und Proſerpine zu Ehren, gefeyert wurden. Sie 
dauerten neun Tage. 

6) Die Thesmophoria, welche, der Ceres zu Ehren, pon den 
Frauenzimmern zu Athen angeſtellet wurden, und drey Tage dauerten. 
) Die Artemiſia Dianaͤ, welche beſonders zu Delphis gefeyert wurden, 

d) Die Asclepia Aesculapii, welche neun Tage nach den iſthmi⸗ 
ſchen Wettſpielen, im Anfang des Fruͤhlings zu Epidaurus geſpielet 
wurden. Hier wurde in der Dicht⸗ und Tonkunſt ordentlicher 
Weiſe um den Preiß geſtritten. 

Die Delia Apollinis, welche alle fünf Jahre auf der Jnſel Delos, 
mit ausgeſetzten Preiſen für die Muſik und Peeſie gefeyert wurden. 
Selbige ſind ſchon zur Zeit Somers geftiftet geweſen, und die Athenien⸗ 
ſer ſtellten ſie in dem ſechſten Jahre des peloponeſeſchen Krie ges wieder 
her, weil ſie wieder eingegangen waren. In dieſen Feſten hatten 
die Paͤans ihren Platz. 

80 Die Dionyſia Bacchi oder Bacchanalia, welche dem Bacchus 
zu Ehren angeſtellet wurden. Es wurde Comoͤdie und Tragoͤdie 
geſpielet, und die Knaben in Athen tanzten. Dieſes Feſt iſt egypti⸗ 
ſcher Abkunft, wo es Dionyſius im Jahr 2467. zu allererſt gefeyert 
hat. 

7) Die Panathenaͤa. Hievon in der Folge. 


25 f Außer 
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Außer dieſen großen Feſten wurden noch verſchiedene andere gefeyert, 3100 bis 
als c) das Jovisfeſt zu Ithoma in Meſſenien. 6) Das Feſt, welches 3200 
zur Ehre der Juno und des Lyſanders aus Lacedaͤmon, zu Samos gefeyert 
ward. ) Das Feſt, welches dem Jupiter und den Muſen zur Ehre, 
1 Koͤnige Archelaus, zu Dion in Macedonien, eingeſetzet ward, 
u. . w. f s 4 


S. 45. | 

Die Wettſtreite haben einen fehr alten Urſprung, und ſtammen von 
den Schaͤfern Großgriechenlands her, und zwar aus Sicilien. Sie ſtrit⸗ 
ten anfaͤnglich um nichts als ihee Schaͤfertaſche, worauf die Bildniſſe 
wilder Thiere gezeichnet waren, oder um den ledernen Wein⸗ 
ſchlauch, den ſie mit ſich führten, oder um ihren Schaͤferſtab, und 
waren bey ihrem Sing- und Dichtſtreit mit Kraͤnzen bedeckt. Endlich 
fiengen fie an, ein Schaf, oder einen Bock, einen Becher und fo weiter, 
zum Gewinnſte des Ueberwinders auszuſetzen, und was bisher ein Spiel 
geweſen war, fieng an ein ordentliches Gewerbe unter ihnen zu werden. 
Unter dieſen Schaͤfern muß ſich beſonders Daphnis durch feine Geſchick⸗ 
lichkeit ſehr hervor gethan haben, weil ſein Tod, nach Art der Helden, um 
die Wette von den Schaͤfern beſungen worden. 1 0 


| §. 46. ö | 
Es ſtellet ſich uns zuerſt in dieſem Perioden dar der Dichter und 
Sänger Seſiodus, der etwann ums Jahr 3143. zu blühen angefangen, ob 
einige Gelehrte gleich aus ſeiner Schreibart bemerken wollen, daß er, wo 
nicht älter, als Homer, doch eben fo alt ſeyn muͤße. Bonnet berichtet uns 
in ſeiner Hiſtorie der Muſik, daß er in den pythiſchen Spielen den Preiß 
davon getragen. Ich weiß nicht, woher derſelbe dieſe Nachricht hat, indem 
Pauſanias erzaͤhlet, daß er vielmehr den Preiß verfehlet, weil er ſich, da 
er feine Verſe abgeſungen, ſich nicht zugleich mit der Lyre accompagniren 
koͤnnen. Hat er nicht vielleicht mit der Betrachtung, a Dgwv d &. 
der handelt thoͤricht, der mit einem Maͤchtigern ſtreitet, weil er 
nicht allein des Sieges beraubt, ſondern annoch gekraͤnkt und be⸗ 
ſchimpfet wird; auf feinen ungluͤcklichen muſikaliſchen Zweykampf gezie⸗ 
let? Uebrigens ſind alle Dichter zur Zeit noch Muſici, oder alle Muſici 
Dichter. FF 
N G r F. 47. 


3109 bis 
320% 


ſo iſt diefer Zeitpunct merkwuͤrdig. 
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| F. 47. 

Ums Jahr 3172. wurden die beyden Brüder Romulus und Res 
mus gebohren, und es wird erzaͤhlet, daß, als ſie ein wenig erwachſen waren, 
ſie zu den Gabiern, nicht weit von der Stadt Pallantium, geſchickt, und 
daſelbſt in den ſchoͤnen Kuͤnſten, und allerhand ritterlichen Leibesuͤbungen unter⸗ 
richtet worden ſind. Eine der merkwuͤrdigſten Thaten von ihnen iſt die 
Erbauung Roms, womit im Jahre 3198. zur Zeit der XVII. Olympias 
in Griechenland, der Anfang gemacht ward. Weil in der Folge die Ge⸗ 
ſchichte der Muſik bey den Römern mit der Griechen ihrer vermiſchet werden 
wird, nachdem wir bishero noch nichts davon hoͤren koͤnnen, und weil die 
Roͤmer ihre Zeitrechnung nach der Erbauung der Stadt Rom einrichten: 


9. 48. 


3200 bis Wir gehen zu einem neuen Jahrhundert fort, welches wir ' mit dem 


a 3300. 


Archilochus eröfnen, über deßen Zeitalter die Seribenten nicht einig find, 
Herodot, deßen Meinung wir folgen, behauptet, daß er zur Zeit des Can. 
daules, des lezten Lydiſchen Könige gelebt, und auf deßen und des Gyges 
Begebenheit Verſe gemacht. Candaules aber hat von 3221. bis 3239. 
regiert. Von dieſer Zeit iſt Cicero nicht viel unterſchieden, wenn er ihn 
unter die Regierung des Romulus ſetzt. Wir laſſen die uͤbrigen Varianten 
weg, die man beym Bayle nachſchlagen kann, und nach welchen Archilochus 
wenigſtens von der XV. Olympiade bis zur XXXVIIten gebluͤhet haben 
müßte, welches eine Zeit von acht und achtzig Jahren beträgt, Dieſer 
Dichter und Tonkuͤnſtler gehoͤrte auf der Inſel Paros zu Hauſe, und war 
ein Sohn des Teleſieles. Von den verſchiednen Begebenheiten feines Ses 
bens, hat ſich das Andenken einiger bis auf unfre Zeit erhalten. Gedruͤckt 
von aͤußerlichen Beduͤrfniſſen, und kraft eines von dem Orakel an feinen 
Vater ergangnen Befehls, hielte er bey ſeinen Mitbuͤrgern inſtaͤndigſt an, 
nach der Inſel Thaſos, die vorher Adria geheiſſen hatte, eine Colonie abzu⸗ 
ſenden. Er verließ Paros, und folgte der neuen Bölferfhaft. Die Ver⸗ 
änderung der Luft machte keine Veraͤnderung in feinen Character, in wel 
chem die ausgelaſſenſte Schmähfucht herrſchte, die ſich bis auf feine eigne 
Perſon erſtreckte. Er ſchonte weder Freund, noch Feind, und ermangelte 
folglich nicht, uberall gehaßet zu werden. Einige machen ihn zu einem 
Siebbaber der beruͤhmten Sappho; welches aber wider die Chronologie ſtrei⸗ 


+ 
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tet. Was ohne Zweifel gewißer dargethan werden kann, iſt, aß er Neo- 3200 bis 
bulen, eine von den drey Töchtern Lykambens, zur Ehe verlangte. Der 3300. 
Vater gab zwar ſeine Einwilligung, nahm aber ſein Wort zuruͤck, und gab 
die Tochter an einen andern, der reicher war, als unſer Dichter. Aufs 
aͤußerſte aufgebracht von dem ihm zugefuͤgten Schimpf, ſammelte Archiloch 
alle Krafte ſeiner beißenden Satyre zuſammen, und griff die ganze Familie 
auf eine ſo wuͤtende Art in ſeinen Verſen an, daß ſich der Vater und alle 
drey Toͤchter vor Verzweiflung erhenkten. Vermuthlich hatte Archiloch in 
ſeinen Verſen einige dieſer Familie ſchimpfliche Begebenheiten, wovon das 
Publicum vorher nicht war unterrichtet geweſen, aufgedeckt. Es muͤßen 
wenigſtens ſehr ſchmutzige Stellen darinnen geweſen ſeyn, weil die Lacedaͤ⸗ 
monier von dieſer Satyre die Gelegenheit nahmen, die Leſung feiner Schrif⸗ 
ten in ihrem Staate zu verbieten. Einige meinen, daß er ſelbſten aus Lace⸗ 
daͤmon verbannet worden, weil er nicht allein in einer Schlacht ſeinen Schild 
von ſich geworfen „ und Reißaus genommen, ſondern ſeine Feigherzigkeit 
annoch ſogar mit folgender Maxime, in ſeinen Verſen, beſchoͤnigen wollen: 
daß es beßer waͤre zu fliehen, als ſich todt ſchlagen zu laſſen. 
Bey dem allen wollte er für brav gehalten werden, und, wenn er feine Wirth« 
ſchaft beſchreibet, ſo ſpricht er von nichts als von Helmen und Schilden, 
Es muß in feinem Schreibzimmer eher, wie im Arſenal, als in der Stube 
eines Gelehrten, ausgeſehen haben. Nachdem er endlich lange gnung links 
und rechts um ſich gehauen hatte: ſo kriegte er Haͤndel mit einem gewiſſen 
Callondas Corax, der ihn aber durch einen toͤdtlichern Stich, als die 
Jeder zu machen gewohnt iſt, in jene Welt ſchickte. Man will, daß Corax 
aus keiner andern Urſache dieſen Mord veruͤbet, als um fein eignes Leben zu 
ſchuͤtzen. Er führte wenigſtens keine andere Rechtfertigung an, als ihn das 
delphiſche Orakel aus dem Tempel jagte, um den Tod eines Dichters zu raͤ⸗ 
chen, den ſeine vortrefliche Gaben dem Apollo wehrt gemacht hatten. In 
der Anthologie findet man ein Sinngedicht auf ihn, worinnen Cerber ermah⸗ 
net wird, mehr als jemahls, und gar auf ſich ſelber Acht zu haben, um niche 
| Be zu werden, weil Archilochus zur Unterwelt abgefahren waͤre. 


$. 49. 
Von dem, was Plutarch unſerm lyriſchen Dichter alles A 


bemerken wir folgende fuͤnf Puncte. | 
( Der Rhytmus von drey Cacten oder Suͤſſen, (Rhytmus 
G 2 trimeter. 


3200 bis 
3300. 
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trimeter.) Dieſer Rhytmus war nach der Art von Fuͤſſen, woraus 


er beſtand, verſchieden. Wenn es nur Jamben waren, ſo beſtand der 
Tack aus zwo ungleichen Zeiten, oder welches einerley iſt, aus drey 
gleichen Zeiten, wie unſer Tripeltact. Waren die Jamben mit Spon« 
daͤen vermiſcht, fo war der Rhytmus bald gleich, bald ungleich. 

() Die Verwechſelung eines Rhytmi mit einem andern 
von verſchiedner Art. Dieſe Verwechſelung kann i in ebendemſelben 


Verſe, oder wechſelsweiſe von einem Verſe zum andern geſchehen; die 


erſtere, wenn in ebendemſelben Verſe Jamben und Spondäen unter 
einander gemiſchet werden; die andere, wenn der erſte Vers ein Heras 
meter, und der zweyte jambiſch iſt. 

Die Paracataloge. Ueber den Verſtand dieſes Worts ſind 
die Critici nicht einig. Wenn Kataloge (nararoyn) das Gegen⸗ 
theil davon iſt, wie Buͤrette meint, und hierdurch eine ſolche rhytmiſche 


Anordnung der Fuͤſſe verſtanden wird, die ſehr natuͤrlich und faßlich 


iſt, und zu ſymmetriſchen Modulationen Gelegenheit giebt: ſo iſt die 
Parakataloge nichts anders, als eine rhytmiſche Ungleichformigkeit, 


die fteife und hoͤckerichte Modulationen gebiehrt. Wenn dieſe leztere 
wie Ariſtoteles ſagt, der tragiſchen Sprache gemaͤß iſt: ſo war ſie es 


vielleicht nicht weniger da, wo es aufs Schmaͤhen und Schelten ankam; 
und weil dieſes die vornehmſte Beſchaͤftigung der lyriſchen Muſe des 
Archilochus war: ſo iſt es moͤglich, daß ſie von ſeiner Erfindung 


ſeyn kann. 


Die Epoden. Dieſes Wort hat vielerley Bedeutungen. 
1) Man verſteht darunter den Schlußſatz einer aus drey Heuptperioden 
beſtehenden lyriſchen Ode, wovon der erſte ſchlechtweg eine Strophe 
oder ein Satz, und der andere Antiſtrophe oder Gegenſatz genen 
net wird. Dieſe beyden erſtern Saͤtze enthalten eine gleiche Anzahl 


von Verſen, in gleichem Rhytmo und Metro, und konnten alſo auf 


einerley Melodie geſungen werden. Hingegen kann der Schlußſatz 
oder die Epode nicht allein mehr oder weniger Verſe haben, ſondern 
auch im Rhytmo und Metro verſchieden ſeyn. Dieſe BR alſo 
nicht anders als mit einer verſchiednen Melodie geſungen werden. 
2) Man verſtand ferner darunter ein kleines lyriſches Gedicht von et⸗ 
lichen Diſtichis, wovon die erſtern aus ſechs, und die andern aus vier 


Fuͤſſen oder Tacten beſtanden. Von dieſer Art waren die Epoden, 
| deren 
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deren Erfindung Plutarch dem Archilochus zueignet. Horatz hat der⸗ 3200 bis 
gleichen in feinem fünften Buche. 3) Endlich hat man die Bedeu: 3300. 
tung dieſes Worts ſo weit ausgedehnet, daß man jeden kleinen Vers, 
der auf einen oder mehrere langen folget, damit angezeiget hat. | 
e) Die Elegie. Die Scribenten find über den Erfinder der 
Elegie nicht einig, indem felbige von einigen dem Terpander, und 
von andern dem Theocles aus Naxus zugeeignet wird; und, nach 
dem Suidas, hat der aͤltere Olympus ſchon Elegien verfertigt. ̃ 
Die muſikaliſche Ausführung der jambiſchen Verſe, 
von welchen einige, waͤhrender Zeit daß die Inſtrumente 
dazu ſpielen, nur bloß recitirt, andere aber geſungen werden. 
Man ſieht aus dieſer Stelle Plutarchs, daß es Jamben gab, die nur 
declamiret wurden; und daß andre Jamben geſungen wurden. 
Was aber einigen wunderlich vorkommen wird, iſt, daß dieſe decla⸗ 
mirte Jamben von der Begleitung von Inſtrumenten unterſtuͤtzt wur⸗ 
den. Wie gieng es damit zu? Wir wollen hievon in dem folgenden 
Fpho handeln, wenn wir werden zuvor bemerket haben, daß dieſe 
archilochiſche Erfindung, unter der Begleitung von Inſtrumenten zu 
recitiren, fo vielen Beyfall gefunden, daß fie, wie Plutarch ausdruͤck⸗ 
lich meldet, ſo gar von den Schauſpielern in der Folgezeit angenom⸗ 
men worden. i 


§. 50. 

Wir werden die bemeldte Erfindung des Archilochs eine muſikali⸗ 
ſche Recitation, oder wegen ihres nachfolgenden Gebrauchs auf dem 
Theater, eine theatraliſche Declamation nennen. Da um dieſe Zeit 
noch keine ordentliche Comoͤdien oder Tragoͤdien weder in Griechenland noch 
in Rom geſpielet wurden: ſo handeln wir zwar, durch die Erklaͤrung der 
theatraliſchen Declamation an dieſem Orte, der Ordnung der Zeitrechnung 
gewißermaſſen entgegen. Weil es aber die Gelegenheit gleichwohl mit ſich 
bringet, davon zu handeln, indem wir bey dem Leben desjenigen ſind, der 
durch die Recitation feiner. Jamben zu dieſer Art von theatraliſchen Declas 
mation Gelegenheit gegeben: ſo wird man uns dieſe Anticipation zu 
gute halten. Wir legen ſofort unfre Meinung uͤber dieſe theatraliſche 
Declamation ohne viele Umſchweiffe an den Tag, und halten ſolche weder 
für gänzlich ſprechend, noch e amd; und h 

8 5 S 3 1 alſo 


54 IV. Periodus. Vom Anfang der olympiſchen Spiele 


3200 bis alſo zwiſchen der ordentlichen Ausſprache, und dem ordentlichen Geſang eine 


3300. 


Mittelgattung von Modification der Stimme zur Ausfuͤhrung 
dieſer Art von Declamation. Es bleibt uns übrig unſre Meinung zu 
beweiſen. | | 


ET PURE 
Wenn die Gelehrten wollen, daß das Wort fingen, wenn 
es bey den alten Scribenten vorkoͤmmt, nicht allezeit in ſeiner eigentlichen 
Bedeutung, die es in der Muſik hat, genommen werden muß: ſo iſt 
gegentheils zu bemerken, daß man das Wert ſprechen auch nicht allezeit 
in ſeiner eigentlichen Bedeutung, die es in der Sprachlehre hat, nehmen 
muß. Da die Mittelgattung der Bildung von Toͤnen ſowol vom Singen 


als Sprechen etwas an ſich hat, und vermuthlich kein recht ſchickliches Wort 


vorhanden war, womit dieſe Mittelgattung der Stimme gehörig ausgedrückt 
werden konnte, fondern man allezeit zu einer Art von Umſchreibung feine 
Zuflucht nehmen mußte: fo iſt es kein Wunder, daß die Auctores bald 
das Wort ſingen, bald ſprechen dafuͤr brauchen, nachdem es die Materie 
an die Hand giebet. Wir haben ſofort ein Exempel an dem Plutarch, 
welcher das Wort ſprechen fuͤr muſikaliſch recitiren gebraucht; und wenn 
Iſidorus Hispalenſis die Tragoͤdienſpieler Leute nennet, die die Thaten der 
Tyrannen mit klaͤglichen Tönen vor dem Volke abſingen: So wied dieſes 


letztere Wort ebenfals für das, was muſikaliſch recitiren ift, gebraucht. 


Ich will noch ein Exempel von dem erſtern Falle, da man das Wort ſpre⸗ 
chen unrichtig gebraucht, anführen, Es creignet ſich ſelbiger darinnen, 
daß der Verfertiger der theatraliſchen Declamation von den Roͤmern ein 
Artifex pronuntiandi genennet ward. Ein Artiſex pronuntiaudi iſt auf 


deutſch nichts anders als ein Meiſter der Ausſprache. Von dem zwey⸗ 


ten Falle, da das Wort fingen für muſikaliſch recitiren gebraucht wird, 
iſt auch folgendes Exempel merkwuͤrdig. Donat und Euthemius ſagen in 
ihrer Abhandlung von der Tragödie und Komödie, daß beyde Schaufpiel: 
ſtuͤcke anfänglich in nichts als Verſen beſtanden, welche unter der Begleitung 
einer Floͤte von dem Chore abgeſungen worden. Wer mehrere Exempel 

von beyden Faͤllen verlanget, findet ſolche in meinen Beytraͤgen in der Ab. 
handlung des Herrn du Bos, der mit ſehr vicier Beleſenheit über dieſe 
Materie geſchrieben, und nach vielen Vernuͤnftleyen die eigentliche Art der 
theatraliſchen Declamation dennoch unentſchieden gelaffen hat. 
5 §. 5 2. 


* 
52. 


Ein Beweiß, daß die mufikalifhe Recitation nicht in der or⸗ 
dent lichen Ausſprache der Toͤne, oder ſprechend, geſchehen, iſt die 
Unmoͤglichkeit, die Modificationen der Stimme im Sprechen, wegen ihrer 
unmerklichen Intervallen, zu beſtimmen. Es laͤugnet keiner, oder man 
muͤßte taub ſeyn, daß, wenn man nicht in einem Tone fortredet, die ver⸗ 
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3200 bis 
3300. 


ſchiednen Abfälle der Stimme das Ohr auf verſchledne Art rühren. Itzo 


bemerket man, daß fie ſteigt; ito, daß fie fällt, und das Steigen und Fal⸗ 
len braucht nicht einmahl durch große Diſtanzen zu geſchehen. Aber den 
Grad der Höhe oder Tiefe, zu welcher die Stimme auf- oder abſteiget, ſo 
wie ein Intervall im Geſange zu beſtimmen, das iſt eine Aufgabe, deren 


Auflöfung dem Ohr und Zirkel unmoͤglich iſt. So bald dieſes iſt, und die 


Intervalle der Rede weder mit den Ohren, noch dem Zirkel ausgemeſſen 
werden koͤnnen: (die Wahrheit dieſes Satzes wird durch eine allgemeine 
Erfahrung beſtaͤtigt;) fo koͤnnen fie auch nicht zu Papier gebracht werden, 
Das Vorgeben einer notirten Declamation faͤllt alſo weg. Der Schauſpieler 
hat keine Vorſchrift, wie er die Folge feiner Töne einrichten ſoll, und der 
Accompagniſt iſt außer Stande, den Tönen des Schauſpielers mit der Flöte 
zu folgen. Und wie ſollen ganze Choͤre in der gehörigen Uebereinſtimmung 
zuſammen reeitiren? Gleichwohl hatten die Alten eine vorgeſchriebne Deela⸗ 
mation, nach welcher ſich nicht allein einzelne Perſonen, der Schaufpieler 
und Accompagniſt, ſondern ſogar ganze Choͤre und ihre Accompagniſten 
richteten. Die Deelamation iſt alſo nicht ſprechend geweſen. Damit man 
die Alten nicht etwann ohne alle Urſache für Hexenmeiſter anſehe, und man 
nicht etwa glauben möge, als ob nur ein Mufifus aus den itzigen Zeiten 
dergeſtalt vernuͤnfteln koͤnne: fo wollen wir die Alten ſelbſt hieruͤber ſprechen 
hören. Da fie alle in der Erklaͤrung der fingenden und ſprechenden Töne 
uͤbereinſtimmen, ſo will ich nur den erſten, der mir unter die Hände 
kommt, anſuͤhren. Dieſes iſt Euclides, der die Bewegung der Stim⸗ 
me in die ſtetige und unſtetige, in motum vocis continuum & (inter- 
uallie) diſeretum) unterſcheidet, und die erſtere als eine folche Bewegung 


| beſchreibt deren Ausdehnung in die Soͤhe und Tiefe unmerklich iſt, 
und nirgends ſtille ſteht, bevor fie auf hoͤrt. Weil vermuthlich nie 


mand dieſe Stelle des Euelides fo leicht beßer und getreuer uͤberſetzen wird, 
als es von Meibomen geſchehen iſt: fo will ich, in dieſer Uleberſetzung, des 
Euclides Worte lateiniſch anführen, weil dieſe Sprache vielen geläuffiger 

5 | ſeyn 
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3200 bis ſeyn wird, als die griechiſche. Duo ſunt vocis motus, ſagt er, quorum 
3320. vnus continuus vocatur, quo fermocinantes vtimur; alter interuallis dis- 
cretus, quem in modulatiouibus adhibemus. Porro continuus vocis mo- 
tus tam intenſiones quam remiſſiones efficit non apparentes, nullo in lo- 
co confiftens, antequam deſinat. Interuallis vero diſeretus vocis morus 
contrarium continuo obferuat motum. Moras enim facit, quibus in- 
terualla intercipiuntur. Moras itaque terminationes vocamus; trauſſtus 
vero a terminationibus ad terminationes interualla. Cæterum quae dif- 
ferentes illas terminationes faciunt, intenfio ſunt atque remiſſio; qua- 
rum effedtus ſunt acumen atque grauitas. Hier haben wir zugleich eine 
Erklaͤrung von der zweyten Art der Bewegung der Stimme, die Eu⸗ 
klides der erſtern ſchnurſtracks entgegen ſtellt, weil man ihre Intervalle, oder 
den Abſtand und Fortgang von einem Tone zum andern bemerken kann. 
Die erſtere Art von Bewegung, ſaget er, findet im Sprechen, die leztere 
im Singen Statt. Die erſtere machet keine Moras, d. i. fie haͤlt einen Ton 

nicht lange genung an, um deßelben Hoͤhe oder Tiefe mit dem Ohre 
zu beſtimmen. Aber die leztere hat ihre Moras, wodurch der Grad der 
Ausdehnung eines Tons beſtimmet werden kann. Was von dieſer Hoͤhe und 
Tiefe geſagt wird, gilt auch von dem Seitraum, in welchem ein Ton hervor⸗ 
gebracht wird. Im gemeinen Reden kann die Mora einer Sylbe nicht 
beſtimmet werden, aber wohl im Singen, weil der Ton im Singen laͤnger 
anhalt als im Sprechen, und folglich ſein Verhaͤltniß gegen den folgenden 
oder vorhergehenden Ton in Abſicht auf die Dauer der Zeit, in die Sinne 
faͤllt. Wenn es nun die Alten nicht genung ſeyn ließen, dem Schauſpieler 
den Ton der Stimme, in Abſicht auf die Höhe oder Tiefe, vorzuſchreiben, 
ſondern die Zeit dieſes Tons zugleich, nach unſrer Art zu ſprechen, tactmäfs 
fig eingeſchraͤnket ward, zu welchem Ende man ſogar von einem dazu beſtell⸗ 
ten Mann den Tact mit eiſernen Abſaͤtzen an den Schuhen ſchlagen ließ: 
wie hat denn eine ſolche Declamation ſprechend ſeyn koͤnnen? Noch eins. 
Brauchet man etwann in einer Rede der hypophrygiſchen, oder der hypodo⸗ 
riſchen Tonart? Gleichwohl fragt ſich Ariſtoteles in ſeinen Aufgaben, oder 
wer ſonſt der Verfaſſer davon iſt: Warum das Chor in den Trauerſpielen nicht 
in dem hypodoriſchen, oder hypophrygiſchen Modo (folglich in einem an- 
dern,) ſinge, und antwortet auf dieſe Frage folgender geſtalt: .„Dieſe zween 
Modi wären ſehr geſchickt, die, groſſen Männern und Helden gewöhnlichen, 
heftigen Bewegungen aus zudruͤcken. Weil aber die Chöre nur aus Leuten 
vom 
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vom gemeinen Stande zu beſtehen pflegten, deren Leydenſchaften nicht auf 3200 bis 
eine, dem Character der Helden aͤhnliche Art, ausgedruͤckt werden muͤßten; 330. 
und ferner, weil die Glieder des Chors an den Begebenheiten des Stuͤcks 
nicht eben fo viel Antheil naͤhmen, als die Hauptperſonen: fo müßte der 
Geſang nicht ſo lebhaſt, ſondern melodiſcher ſeyn, als der Geſang dieſer 
Hauptperſonen. Dieſes alſo, ſchließt Ariſtoteles, iſt die Urſache, warum 

die Choͤre nicht in dem hypodoriſchen, oder phrygiſchen Modo ſin⸗ 
gen., Durch dieſe Stelle des Ariſtoteles, worinnen von nichts als vom 
Singen und von Tonarten geredet wird, koͤnnte der Streit, von der 
Beſchaffenheit der theatraliſchen Declamation bey den Alten, fo fort beyge⸗ 

legt werden, wenn es nicht gewiß waͤre, daß, weil fuͤr die Handlung des 
mufikalifchen Recitirens kein beſonders Wert vorhanden war, Ariſtoteles 

mit eben dem Recht, da andere das Wort ſprechen brauchen, er ſich des 
Worts ſingen bedienen koͤnnen. Ich fuͤhre noch einen Ort aus dem Se⸗ 
neka an. „Sieheſt du nicht, fragt er, daß, aus fo vielen Stimmen das 
„Chor beſteht, ſich dennoch alle gleichſam in einen Ton zuſammen ſchmel⸗ 
„zen? Man hoͤret tiefe, hohe und mittlere Stimmen; hier Weiber, dort 
„Männer, mit Flöten untermiſcht., Das in einen Ton zuſammen⸗ 
ſchmelzen heißt ſoviel, als uͤbereinſtimmen. Aber keine Uebereinſtim⸗ 
mung iſt ohne den Gebrauch meßbarer Intervalle moͤglich. Nikomach ſagt: 
Interuallorum nullum ſonum ad continuum eſſe conſonum, fed onmino diſſo- 
num. Dieſer auf die Erfahrung gebaute Lehrſatz ift hinlaͤnglich zu beweiſen, 

daß die Declamation nicht ſprechend geweſen iſt. Kein redender Ton, 
heißt es, ſtimmt mit einem muſikaliſchen Ton überein, ſondern 


diſſonirt dagegen. Da die Töne der Syre und Floͤte ꝛc. muſikaliſche Töne 


ſind: ſo diſſoniren alſo die redenden Toͤne dagegen. Folglich muͤßen die 
Choͤre der Griechen und Roͤmer entſetzlich widerwaͤrtig geklungen haben, 
wenn die Declamation ſprechend geweſen iſt. Aber Seneca ſagt ja, daß 
die Acteurs uͤbereinſtimmen. Man ſieht, wie man alle Lehrſaͤtze und Er— 
fahrungen der alten griechiſchen Tonkuͤnſtler ſelbſt uͤber den Haufen wirft, 
und den Griechen und Roͤmern ein ſehr grobes und barbariſches Ohr zueig⸗ 
net, wenn man ihre Declamation fuͤr redend im eigentlichen Verſtande 
erkennen will. | 


| 8 9 53. 8 
| Aber fie iſt auch nicht ſingend geweſen. Ein ordentlicher mufifas 
liſcher Geſang wurde mit 1 Tonzeichen verzeichnet. Hingegen 
| 8 „„ 5 wurde 
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3200 bis wurde die muſikaliſche Recitation mit nichts als grammatiſchen Accenten bee 
3300. merket, deren Anfangs nur drey waren, wie Bryennius bemerkt; die aber 
in der Folge, als der Umfang der Toͤne dieſer Recitation erweitert ward, 
bis auf acht, ja zehn, vermehrt wurden, wie Sergius und Priscian 
ſchreiben, und folgende waren: acurus, grauis, circumſtexus, longa linea, 
breuis linea, hyphen, diaſtole, apoſtrophe, daſæa, pſyle. Aus der Ver— 
ſchiedenheit der Aufzeichnung des Geſanges und der Declamation iſt ſchon zu 
ſchlieſſen, daß die leztere nicht ein ordentlicher Geſang muͤſſe geweſen ſeyn. 
Indem ſich Quinctilian über die Schul und gerichtliche Declamation eini⸗ 
ger Redner ſeiner Zeit aufhaͤlt: ſo ſagt er, daß ihm nichts unerträglicher, und 
keinem Redner von dieſer Gattung etwas unanſtaͤndiger ſey, als die ſingende 
theatraliſche Declamation. Aber man erachtet leicht, daß die Redner nicht 
im eigentlichen Verſtande geſungen haben. Man wuͤrde ſie aus der Schule 
oder aus der Gerichtsſtube verbannet haben. Es war nur eine von der ge— 
woͤhnlichen Ausſprache etwas abgehende Art, die nicht einmahl vollkommen 
theatraliſch war, fo wenig als es die Art zu ſprechen der Laͤlſa geweſen, von 
welcher beym Cicero geſagt wird, daß, wenn man ſelbige reden hoͤrt, es 
ſcheint, als ob man die Stuͤcke des Plautus und Naͤvius recitiren hoͤre. 
Die kälia aber, ſagt der Hr. du Bos, wird mit ihren Bedienten nicht in 
ſingenden Tonen geſprochen haben. Aber gleichwohl mußten ihre Toͤne von 
den Toͤnen einer Rede etwas entfernet ſeyn; man haͤtte ſie ſonſt nicht 
mit den Tönen der declamirenden Schauſpieler verglichen. Endlich würde: 
Plutarch die neue Art der Recitirung des Archilochs keine ſprechende genen⸗ 
net haben, wenn ſie waͤre ſingend geweſen. e 


F. 54. 

Aber fie war weder ſingend, noch ſprechend. Beydes iſt hinlaͤng⸗ 
lich erwieſen. Laßt uns ſehen, wie ſie eigentlich beſchaffen geweſen 
iſt. Wir koͤnnen uns ungefahr einen Begriff davon machen, wenn wir 
uns von einem Inſtrumente einen Ton angeben laſſen, denſelben mit der 
Stimme ergreiffen, und in ſelbigem eine Zeitlang recitiren; hernach einen 
andern Ton nehmen, und im Recitiren fortfahren; hierauf einen dritten Ton, 
welches wieder der vorige ſeyn kann, oder ein andrer, u. ſ. w. Dieſe Toͤne 
aber muͤßen in der Abwechſelung, nicht gar zu große Intervalle machen, 
und hiernaͤchſt muß ein gewißes Maaß der Zeit feſtgeſetzet werden, damit 
eine lange Sylbe gerade noch einmahl ſoviel gehalten werde, als zwo kur— 
zen, oder, damit eine kurze Sylbe gerade nur ſo viel Zeit, als die Haͤlfte 

elner 
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einer la augen wegnehme. Dieſe Art der Recitation wird darinnen dem Ge: 3200 bis 

fange aͤhnlich ſeyn, daß ihre Intervalle der Zeit und dem Orte nach meßbar 330% 

ſind; und darinnen der Rede, daß weder ſolche geſchwinde und oͤftere Ab⸗ 

wechſelung. der Intervalle darinnen vorkoͤmmt, als im Geſange, noch die Toͤne, 

woraus dieſe Intervalle beſtehen, das Volle und Markigte der ſingenden 

Toͤne haben. Eine ſolche Art von Declamation kann zu Papier gebracht, 

und von einem Inſtrumentiſten accompagnirt werden. Man hoͤre ein ita⸗ 

liaͤniſches Recitativ, und trenne von demſelben diejenigen Faͤlle, die dem 

muſikaliſchen Gefange zu aͤhnlich ſind: ſo wird man beynahe ein Muſter der 

alten Declamation haben. Die Franzoſen erkennen bis auf den heutigen 

Tag das Recitativ der Italiaͤner für keinen Geſang. Weil übrigens die 

Schauſpieler der Alten keine ? Muſici von Profeßion waren, ob es gleich die 

Poeten ſeyn konnten, und auch in Griechenland waren: ſo war dieſes die 

Urſeche, warum man fie nicht mit der Menge der e Tonzei⸗ 

chen in den ver ſchiednen Modis beſchweren wollte. Man ſubſtituirte den 

gewohnlichen Noten alſo die grammaticalifſchen Accente, die eben dasjeni⸗ 

ge bezeichneten, was eine Note bezeichnete, und auch, ehe Pythagoras 

die Buchſtaben des Alphabets dazu gebrauchte, uͤblich waren. Es kommt itzo 

nur darauf an, die Een. dieſes Mittel dings von Geſang und Rede bey 

den Alten zu beweiſen. Wir haben vorhin eine zweyfache Eintheilung der 

Stimmfuͤhrung aus dem Eu clides beygebracht. Ariſtides Quinctilianus 

hat nicht allein eben dieſelbe, ſondern ſetzet noch eine dritte Art hinzu. Die 

Erklaͤrung der ſtetigen und unſtetigen Stimmfuͤhrung iſt gaͤnzlich einerley 

mit des Euelides ſeiner. Zwiſchen dieſen beyden, ſagt er, findet eine 

mittlere Gattung von Stim mfuͤhrung Platz, die von allen beyden 

etwas an ſich hat; und in dieſer wird recitirt, wenn wir in der erſten (con- 

tinua voce) ſprechen „ und in der andern ( interuallis diſereta) ſingen. 

(Media eſt, quæ ex ambabus conſtat. Hac carminis lectionem facimus. 

Was heißt carminis lectionem facere allhier anders, als Verſe auf theatrali⸗ 

ſche Art recitiren? Waͤre die Recitation in dem ordentlichen Tone der Rede, 

oder mit ordentlich ſingenden Toͤnen geſchehen: ſo waͤre dieſer dreyfache Un⸗ 

terſcheid unnoͤthig geweſen. Martianus Capella druͤcket ſich guf aͤhnliche At 

in Anſehung dieſes dreyfachen Unterſchieds der Stimmfuͤhrung aus. Was 

Meibom durch car minis lectionem fucimus uͤberſetzt hat, giebt dieſer durch 

quo pr onunciandi modo carmina cuncta recitamus. Ich führe noch eine 

| en aus dem EN an, wo er die Melopdie, in Abſicht auf den Af⸗ 
H 2 fect, 
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3200 bis fect, in dreyerley Gattungen unterſcheidet, als 1) in die hohe; (das iſt 


3300. 


bey ihm diftendens J. Hſtalticus mos Melopociae) 2) in die niedrige (con- 
zrahens l. diaſtalticus mos), und 3) in die mittlere, die er die gelaßne 
nennet (quietus Melopoeiae mos.) Nachdem er nun jede beſonders beſchrie— 
ben, und von der erſten geſagt, daß ſie zum Ausdruck großer Leydenſchaften, 
und heroiſcher Handlungen dienet: fo fügt er, vermuthlich aus keiner ane 
dern Urſache hinzu, daß dergleichen Affecten hauptſaͤchlich in der Tragoͤdie 
vorkommen, als um damit die Verfertiger der tragiſchen Declamation zu 
belehren, was ſie ſich in der Tragoͤdie fuͤr einer Art von Melopoͤie bedienen 
ſollen. Das Wort Melo poͤie iſt übrigens ein Theil der Muſik, und nicht 

der Grammatik. Doch, genug hievon. BE 


. = $. 55. 

Die ſeit den Salomoniſchen Zeiten, in unverruͤcktem Flor erhaltne 
geiſtliche Muſik der Ebraͤer kam unter der Regierung des vom Jahre 3207 
bis 3220 uͤber Juda herrſchenden Koͤnigs Achas, der den fremden Goͤttern 
opferte, und den Tempel verunreinigte, in keinen geringen Verfall. Sein 
Sohn und Nachfolger aber, Hiskias, der von 3220 bis 3251 regieret, 
ſtellte die Ordnung des iſraelitiſchen Gottesdienſtes, und mit demſelben die 
Muſik in ihrem vorigen Glanze wieder her. Die Prieſter, Leviten, Sänger 
und Spieler wurden wieder in den Beſitz der ihnen entrißenen Beneficien 
geſetzet. 

. 56, 


Vermuthlich in dieſem Jahrhundert, und etwann ums Jahr 3230 
ſcheinet der lahme und einaͤugigte Tyrtaͤus oder Dircaͤus, ein Elegien⸗ 
ſchreiber, Floͤteniſt und Trompeter, gelebet zu haben. Der Feldzug, den 
er, auf Befehl des Orakels, als General und Trompeter, in dem Kriege 
der Lacedaͤmonier wider die Meßenier that, hat ihn unſtreitig am meiſten 
beruͤhmt gemacht. Er ließ einen Theil ſeiner Soldaten auf der Trompete 
unterrichten, und da den Meſſeniern dieſes Inſtrument noch nicht bekannt 
war, ſo wurden ſie, als die Lacedaͤmonier mit den laͤrmenden Trompeten 
wider fie anruͤckten, in ſolche paniſche Furcht geſetzet, daß fie in der größten 
Unordnung auseinander flohen, und den Tyrtaͤus Meifter vom Wahlplatze 
ließen. Die Erfindung der ehernen Trompete wird dem Tyrrhenus, 
einem Sohne Herkuls, von den Griechen zugeeignet, welches wir vergeſſen, 
oben zu bemerken. Es bluͤhte derſelbe ums Jahr 2800. 


. 57. 
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Von dem Magnes aus Smyrna, einem Muſikus und Poeten, 
der ums Jahr 3240. lebte, haben uns die Seribenten keine andere Nach⸗ 


3200 bis 
3300. 


richt hinterlaſſen, als daß er ſich wegen ſeiner praͤchtigen Auffuͤhrung den Un⸗ 


willen ſeiner Landsleute zugezogen, und dieſe ihm einmahl bey Gelegenheit, 
ſeine Haare abgeſchnitten, und ſeine Kleider zerriſſen. Weil er aber an dem 


Hofe des lydiſchen Koͤnigs Gyges in Anſehen ſtand: ſo verſchaffte ihm der⸗ 
ſelbe bald Rache, indem er die Smyrner mit Krieg uͤberzog, und fie ſchlug. 


ze Ge Ä 
Wir kommen zu einer merkwuͤrdigern Begebenheit. Es iſt felbige 


die Einſetzung der carniſchen Spiele zu Lacedaͤmon. Sie geſchahe in 


\ 


der XXVI. Olympiade, im Jahre 3274, und die Gelegenheit dazu war 
folgende, wie Pauſanias erzaͤhlt. Ein beruͤhmter Wahrſager aus Acar— 
nanien, Nahmens Carnus, der vom Apollo ſelbſt feine Eingebungen 
empfieng, wurde vom Hippotaͤs, einem Sohne des Phylas, umgebracht; 
und um dieſes Verbrechen zu raͤchen, ſtrafte Apollo ganz Dorien mit der 
Peſt. Darauf wurde der Moͤrder verbannt, und die Dorier beruhigten 
den Geiſt des Wahrſagers damit, daß ſie ein Verſoͤhnungsfeſt anordneten, 
und ſelbigem den Nahmen der carniſchen Spiele gaben. Andere aber, 
faͤhrt Pauſanias fort, geben dieſen Spielen einen ganz andern Urſprung. 
Sie ſagen, daß die Griechen, um das den Trojanern ſo ſchaͤdliche hoͤlzerne 
Pferd zu erbauen, auf dem Berg Ida, in einem dem Apollo geheiligten 
Hayne, viele Kornelkirſchenbaͤume faͤllen laſſen, und dieſen Gott dadurch 


wider ſich aufgebracht. Weil ſie ſich ſelbigen nun wieder geneigt machen 


wollen, fo hätten fie ihm ein Feſt geſtiftet, und den Nahmen deßelben aus 
den verſetzten Buchſtaben des Worts Kranaiai, welches ſoviel als Rornel: 


kirſchbaͤume bedeutet, entlehnet, und daraus Karnaia, das iſt, Carni⸗ 


ſches Seft gemacht. Dieſes Feſt hatte etwas kriegeriſches an ſich. Es 


tenlauben (eg) nennte. Unter jeder ſolcher Schattenlaube hielten 
neun Lacedämonier Tafel, drey aus jedem von den drey Staͤnden der Stadt. 
Der oͤffentliche Ausrufer wieß ihnen ihre Stellen an, und das Feſt dauerte 


neun Tage. Man ſetzte in ſelbigem Preiſe fuͤr die Cithariſten aus, und 


der erſte, der den Preiß darinnen gewann, war der beruͤhmte Terpander, 
von welchem wir in folgendem H. mehrers hoͤren werden. 


wurden neun Logen in der Form eines Zelts erbauet, welche man Schat⸗ 


3 | §. 59. 


3200 bis 
330% 
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§. 59. | 

Man iſt über das Vaterland Terpanders nicht einig „ indem ihn 

einige zum Lesbier, andere zum Bootier machen. Nach den erſten, worum 
ter Stephanus von Byzanz, und Plutarch ſind, war er aus Antißa, einer 
Stadt zu Lesbos; und nach den andern, worunter Suidas iſt, aus der Stadt 
Cuma in Boͤotien gebuͤrtig. Die pariſche Chronick ſcheinet den Streit zu 
entſcheiden, welche ihn zu einem Lesbjer, und einem Sohne des Derdenaͤus 
macht. Ueber die Zeit, da er gelebt hat, ſind die Meinungen nicht weniger 
getheilt. Euſebius, ſetzet ihn in die XXXIII. Olympiade, d. i. ins Jahr 
3302. Andere, wie Hellanicus, gehn mit ihm bis auf die Zeiten Ho⸗ 
mers, ja bis auf den Midas zuruͤck. Was gber das wunderlichſte iſt, iſt 
daß eben dieſer Hellanicus beym Athenaͤus den Terpander jünger als den 
Sucurans und Thales angiebt, und ſich darauf beruft, daß er in den, in der 
XXVI. Olympiade geſtifteten, carniſchen Spielen den erſten Preiß davon 
getragen. Eine ſolche notoriſche Begebenheit muß in der That die Zeit ſeines 
Alters außer Streit ſetzen, und er muß folglich in der zweyten Haͤlfte dieſes 
Jahrhunderts, ums Jahr 3274. gebluͤhet haben. Da auch zween Midaͤ 
in der Welt geweſen ſind, der aͤltere, der den Streit zwiſchen dem Apollo 
und dem Pan entſchied, und der juͤngere, der in der XXten Olympiade, 
und alſo ums Jahr 32 50. geſtorben; fo iſt zu glauben, daß die Scribenten 
die beyden Midas vermenget haben; und wenn alfo der jüngere des Hel⸗ 
lanicus einer iſt, ſo iſt dieſes Zeitaf ter nicht ſehr von der XXVI. Olym⸗ 
piade entfernt, und laͤßet ſich alſo mit dem vorigen vergleichen. Einige 
machen ihn zu einem Abkoͤmmling vom Homer, und andere vom Heſtodus, 
Außer dem Siege, den er in den earniſchen Spielen davon trug, und der 
ſeiner Geſchicklichkeit in der muſikaliſchen Poeſie Ehre machte, that er ſich 
annoch mit feiner Kunſt bey andern wichtigern Begebenheiten hervor. Als 
der lacedaͤmoniſche Staat durch allerhand innerliche Unruhen in Unordnung 
gerieth, und man das Orakel befragte, was man fuͤr Mittel zur Steurung 
dieſer Verwirrungen anwenden ſollte: ſo ertheilte es zur Antwort, daß man 
den lesbiſchen Saͤnger ſollte kommen laſſen. Es war auch ſelbiger 
kaum erſchienen, und hatte ſeine ruͤhrende Stimme mit den Toͤnen ſeiner 
Cither vereinigt: ſo entſtund ſofort eine Heiterkeit in den Gemuͤthern der 
Buͤrger, und die Ruhe der Republic ward wieder hergeſtellet. Es geſchahe 
daher, daß in der Folge die lesbiſche Singart das Muſter ganzer Voͤlker 
ward, ſo wie es in den ee Zelten etwann die italiaͤniſche iſt, und wenn 
man 
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man einem Sänger ein Comoliment machen wollte, man ſagte! daß er im 3200 tu 
Rebiſezen Wees e ſaͤnge. 3300, 


$ 60. 


Wenn es wahr iſt, daß die Lacedaͤmonter dem Terpander eine Strafe 
auferlegten, weil er die Lyram mit der ſiebenten Sar te vermehrete: fo 
ſcheinen ſie gegen feine vorigen Benin ungen wenig erfänntlich geweſen zu 
ſeyn. Doch viel Hash wurde er nur zum Scheine vor Gericht gefordert, damit 
die Ephori, deren Staatsklugheit es erforderte, alle Neuerungen zu beſtraf⸗ 

fen, durch ihre Nachſicht ſich nicht bey dem Vol Kei in Verdacht fetzen, und 
damit ſie dadurch zugleich die Mitbuͤrger vor ſchaͤdlichern Neuerungen war⸗ 
nen mögten. Denn die Hinzuſetzung einer Sayte zur dyre hatte wohl keinen 
Einfluß in die oͤffentlichen Geſchaͤfte. Man ſiehet auch aus der Chronick 
von Paros, daß, nachdem man die Sache des Terpanders dem Volke vorge⸗ 
tragen, er von der Strafe freygeſprochen worden. Aber wie kommt Ter⸗ 
pander zur ſiebenten Sayte, nachdem Amppion, und mit dem auch Orpheus, 
bereits die vierfantige Lyre des Merkurs mit drey Sayten vermehret hatte? 
Es finden ſich in dieſem Artickel ſo viele, der Zeit und dem Nahmen der Ur⸗ 
heber dieſer Vermehrung einander widerſprechende Meinungen „daß ſolche 
niemahls werden verglichen werden. Ein Exempel davon zu geben, will 
ich anführen, was uns Nikomach davon erzaͤhlet. „Man ſagt, fchreibt 
„er, daß Merkur die aus der Schildkroͤte verfertigte Lyre erfunden, und 
nachdem er ſie zufoͤrderſt mit ſieben Sayten bezogen, ſolche dem Orpheus 
„übergeben habe., (Man bemerke, wie allhier ſchon dem Merkur die 
ſiebenſaytige Lyre zugeeignet wird, wenn andre ſolche nur für vier ja einige 
nur fuͤr dreyſaytig erkennen, und heile dem Amphion, theils andern, die 
Vermehrung derſelben bis zur ſiebenten Sayte zuschreiben. ) „Orpheus hat 
„hernach den Thamyras und Linus, und Linus widerum den Herkules und Am⸗ 
„phion unterrichtet., (Nach andern Nachrichten ſind Thamyras und Orpheus 
Schuͤler des Linus, wie wir oben geſehen.) „Nachdem Orpheus von den thraci⸗ 
yſchen Frauenzimmern umgebracht, und feine Iyre ins Meer geworfen worden: 
„ ſo ſoll ſelbige von den Fiſchern bey Antißa wieder gefunden und ausgefiſchet more 
„den ſeyn. Die Fiſcher bringen ſolche zu Terpandern, der ſie mit nach 
„Egypten nimmt, und ſich bey den Prieſtern daſelbſt fuͤr den Erfinder der⸗ 
„ſelben ausgiebt. “ (Nach dieſer Nachricht hat Terpander nichts weniger 
als eine Neuerung mit dieſem Inſtrumente, in Ansehung! der ihm zugeeigne⸗ 
ben 


— 


f 
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3200 bis ten ſiebenten Sayte, vorgenommen. Er hat ja ſelbige ſchon in dieſem Stande 


3300. 


erhalten; und iſt es wohl wahrſcheinlich, daß die Muſici, die in dem Zeit⸗ 
raume von dem Amphion bis auf den Terpander exiſtirt haben, die Erfindung 
des Amphions nicht ſollten mit beyden Händen ergriffen, und ſich vermittelſt 
des Gebrauchs derſelben bemuͤhet haben, gleichen Ruhm mit dem Amphion 
zu erlangen. Die Erfahrung lehret ſonſten, daß gute Erfindungen, beſon⸗ 
ders wenn ſie von angefehnen Maͤnnern herruͤhren, nicht lange unnachgeahmt 
bleiben.) „Nach andern Nachrichten aber, fügt Nikomach hinzu, muß man 
„die Erfindung der ſiebenſaytigen Leyer vom Cadmus, Agenors Sohne, 
„herhohlen. “ 
H. "AL, 

Wir wollen allhier eine Vermuthung wagen, die nicht unwahrſchein⸗ 
lich iſt. Die Sayten waren bis auf die Zeit Terpanders ſtuffenweiſe ver⸗ 
theilet. Er erfand das Mittel, ſie auf eine andere Art zu ſtimmen, und 
was andern nur mit ſieben Sayten möglich war, mit vieren zu bewerkſtelli— 
gen. Die Sayfen, die vorher nur einen halben, oder ganzen Ton von eins 
ander unterſchieden waren, wurden von ihm terzen⸗ oder quartenweiſe aufge⸗ 
zogen, und die dazwiſchen liegenden Toͤne durch die Verkuͤrzung der tiefern 
Sapyte vermittelſt des Aufſetzens der Finger, erhalten. Wenn die Verſe 
von ihm ſind, die ihm Euklides zueignet, und welche nach Meiboms Ueber⸗ 
ſetzung alſo lauten: 1 a 

At nos quadrifono contemto carmine, poſthac 
Rite nouos cithara heptatona cantabimus hymnos; 


das iſt: Aber wir, die wir die, aus nicht mehr als vier Toͤnen be⸗ 


ſtehenden, Geſaͤnge verachten, wir wollen auf der ſiebenſaytigen 
Cyther ganz andre neue Geſaͤnge ſingen: ſo erhaͤlt dieſe Vermuthung 
ihre Wahrſcheinlichkeit. Ich verſtehe dieſes ſo: Wir, die wir die, nicht 
mehr als vier Toͤne mit vier Sayten machende, Lyre verachten, 
wir wollen aus ſolchen vier Sayten weit mehrere Toͤne hervor⸗ 
bringen. Wenn er nur von vier Sayten redet: fo hat er entweder fein 
Abſehen auf das Syſtem der Muſik, welches tetrachordenweiſe vertheilet 
ward, und nicht auf die Beſchaffenheit des Inſtruments an ſich, als welches 
ſchon ſieben Sayten hatte: oder er hat die angegebne Veraͤnderung nur mit. 
vier Sayten dieſes Inſtruments allein unternommen, und vier unveraͤndert 


gelaſſen. Doch alles ſind Vermuthungen, und die Sache wird wohl rg 
gemacht 


N 
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gemacht bleiben. Wir wollen etwas zuverlaͤßigers vom Terpander bemer- 3200 bis 
ken, nemlich, daß er in den pythiſchen Spielen nicht allein feine eigne, 3300. 
ſondern auch die Gedichte des Homers abgeſungen, und, wie Plutarch mel⸗ 
det, darinnen den Preiß viermahl nach einander erhalten hat. 
N „ . | 

Wir haben oben einer von ihm in acht Theile gemachten Eintheilunz 
der Nomen gedacht. Wir haben die griechiſchen Wörter durch 1) Vor⸗ 
ſpiel, 2) Thema, 3) Verſetzung des Thematis, 4 Juruͤckkehrung 
in den Sauptton, 5) Umkehrung der Säge, 6 Derwickelung der 
Saͤtze, 7) Schluß, und 8) Nachſpiel uͤberſetzet, und daraus eine unſern 
Fugen aͤhnliche Art von Compoſikion gemacht. Wir muͤſſen wegen des 
vierten und ſechſten Theils noch einige Anmerkungen machen. Der 
vierte Theil wird οντ οοονν betitelt, und, wenn wir ſolches durch einen 
Kuͤckgang in den Hauptton erklaͤret haben, und dieſe Erklaͤrung nicht 
mit dem griechiſchen Worte uͤbereinzuſtimmen ſcheinet: ſo iſt zu merken, daß 
wir dieſen Ruͤckgang nicht gerade zu derjenigen Hoͤhe oder Tiefe verlangen, 
worinnen man angefangen hat. Es kann ſolches eine Octave tiefer oder höher 
bewerkſtelligt werden, und alsdenn wird die Erklarung des griechiſchen 
Worts, welches einen Fortgang der Bewegung im Grunde anzeiget, 
deſto ungezwungener ſcheinen. Nach der Verſetzung des Thematis iſt der 
natuͤrlichſte Fortgang in der That, daß man da wieder hinkehret, wo man 
vor der Verſetzung geweſen iſt, wie man aus der Lehre von den Fugen weiß. 
Der ſechſte Theil wird YO, betitelt, d. i. von Wort zu Wort, der 
Bauchnabel, oder im uneigentlichen Verſtande die Mitte oder die Saͤlfte. 
Wuͤrde der dritte, vierte oder fuͤnfte Theil etwann alſo benennet: ſo koͤnnte 
man dadurch etwann das Ende des erſten Abſatzes des Nomi verſtehen, 
weil ſelbiger gleichſam in die Mitte des Stuͤckes zu ſtehen koͤmmt. Aber 
allhier findet dieſe Erklaͤrung nicht ſtatt. Vielleicht finden wir den Grund 
der unſrigen in der Mythologie. Man erzaͤhlt, daß Jupiter, als er die 
Mitte der Erde wißen wollen, zween Adler zu gleicher Zeit ausfliegen laßen, 
und daß ſelbige, nachdem der eine die Erde gegen Abend, und der andre 
gegen Morgen, mit ſeinem Fluge ausgemeßen, juſt in Delphis zuſammen⸗ 
gekommen, woraus er denn geſchloßen, daß daſelbſt die Mitte (omphalos 
oder vmbilicus) der Erde wäre. Laßt uns dieſes auf den Nomum anwen⸗ 
den. Nachdem das Thema des Nomi lange genung, in der zum Grunde 

| 2 gelegten 
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3200 bis gelegten und umgekehrten Bewegung, von dem Spieler herumgetrieben wor⸗ 


3300. 


den: fo laͤßet er beyde Bewegungen an einen Ort zuſammenkemmen, wo⸗ 
durch alsdenn eine Verwickelung oder Vermiſchung der Saͤtze entſteht. Zu 
Delphis verliehren ſich die beyden Enden der Erde in den vmbilieum derſel⸗ 


ben; und in dem Nomo verliehren ſich die beyden Bewegungen des Haupt⸗ 


ſatzes, in den vmbilieum dieſes Stuͤcks. Iſt eine Erklaͤrung natürlicher? Doch 
wir wollen unſre Vermuthung fo wenig für zuverlaͤßig ausgeben, daß wir 
vielmehr hoͤren wollen, wie von andern die terpandriſche Eintheilung des 
Nomi erklaͤrt wird. Im Grunde kann es uns einerley ſeyn, ob die Grie— 
chen eine Fugenaͤhnliche Compoſition gehabt, oder nicht gehabt. Da fie 
ſelbige in nichts, als conſonirenden Saͤtzen, ausuͤben konnten, weil ſie von 
keinen dißonirenden Bindungen wußten; der Gebrauch dieſer letz⸗ 
ten aber hauptſaͤchlich den Unterſcheid zwiſchen der neuen und al⸗ 
ten Muſik macht: fo iſt leicht einzuſehen, daß, wenn fie auch Fugen ges 
habt, ſolche lange noch nicht Fugen von der Beſchaffenheit der unſrigen ge⸗ 
weſen ſind. | 


| 6. 63. PS 
Beym Prideaux werden die Theile des terpandriſchen Nemi mit 


den Theilen, die ehedeßen die dramatiſche Dichtkunſt hatte, verglichen. Buͤ⸗ 


rette ſagt von dieſer Vergleichung, daß fie fo gewagt iſt, als wenig Gnug⸗ 
thuung fie giebt. Doch Prideaur hat auch dieſe Vergleichung nicht einmahl 
im Ernſte, ſondern nur wie er ſchreibt, animi cauſſa, und alſo aus Spaß 
gemacht. Wir wollen ſehen, was Hr. Buͤrette davon ſagt. Zuförterft 
lieſet er anſtatt rug beym Pollux, era oder err dN, und folget 
hierinnen Jungermannen. Folglich erkennet er nur ſieben Theile, die er 
folgendermaßen überfegt, als 1) rug ela, der Anfang, oder das Vor⸗ 
ſpiel. 2) C r, die Soytſetzung des Anfangs. 3) HATATLOTE, 
der Marſch; 4) ueranarargora, die Sortſetzung des Marſches; 
5) ouDanos, der Schluß des Liedes; 6) aPgayıg, das Siegel; 
7) Si ονο , das Nachſpiel. Dieſe Wörter erklärt Hr. Buͤrette alſo: 
1) Der Anfang iſt eine vorlaͤufige Anrufung der in dem Nomo verehrten 
Gottheit. 2) Die Sortfegung des Anfangs. Mit felbiger geht das 
Stuͤck ſelber an. 3) Der Marſch bedeutet eine Hinwendung zur Bild 
fäule, und bezeichnet denjenigen Theil des Nomi, den man während dieſer 
Hinwendung ſinget. 4) Die Jortſetzung des Marſches bedeutet das. 

jenige, 


855 
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jenige, was vom Nomo gefungen wird, waͤhrender Zeit man zu dem Ort, 3200 bis 
von wannen man gekommen, wieder zuruͤckkehret. 5) Der Schluß des 330. 
Liedes iſt das was Epode in einer ſogenannten pindariſchen Ode iſt. 6) Das 
Siegel bedeutet eine nochmahlige Anruſung, womit der Nome, ſo wie et⸗ 
wann bey uns ein geiſtlicher Hymnus mit dem gloria &c. beſchloſſen wird. 

7) Das Nachſpiel gehet die Umſtehenden an, welche man, mit einer got⸗ 
fesfürchtigen oder moraliſchen Betrachtung verwahrt, wieder nach Haufe 
zuruͤckeſchickt. Man kann ſich, ſchlieſſet Buͤrette, die verſchiednen Theile 

des Nomi endlich wie die Theile einer Kirchenmusik bey uns, (Kyrie &c. 
Qui tollis &c.) oder wie Die Theile derjenigen Art von Poeſien, die man 
Cantaten nennt, vorſtellen. 


F. 8g. 


Wir muͤſſen allhier einen Irthum bemerken, der ſich nicht allein 
bey Prinzen und Walthern, ſondern wohl bey ſtrengen Kunſtrichtern und 
Ueberſetzern findet, und darinnen beſteht, daß fie das Wort nomos insge, 
mein für das auſehen, was wir Regeln und Geſetze der Compoſition, 
oder der Execution auf einem Inſtrumente nennen. Auf ſolche Art 
ſagt Prinz: „daß Terpander der allererſte geweſen, der die Geſetze, die Cy⸗ 
H ther zu ſpielen, erfunden“; anſtatt, daß er hätte ſagen ſollen, daß Ter⸗ 

pander der erſte geweſen, der Romos für die Cyther gemacht, ob gleich ſolches 

ſchon laͤngſt vom Philammon, und andern geſchehen. Allein dergleichen 

hiſtoriſche Widerſpruͤche ſtoßen alle Augenblicke bey den alten Scribenten auf. 

Dieſes iſt gewiſſer, daß Terpander Frooimia in heroiſchen Verſen componirt. 
Dieſes Wort (roooıwov) bezeichnet in weitlaͤuftigem Verſtande, was wir 

heuliges Tages ein Vorſpiel, oder Praͤludium, nennen. Aber in feiner 

engern Bedeutung, wie es Plutarch in Anſehung des Terpanders nimmt, 

bezeichnet es eine Gattung von Hymnen, worinnen man die Goͤtter anruft. 
Mit dergleichen Prooimien, worinnen man ſich folglich den Beyſtand der 

Gotter erbat, bereiteten die alten Tonkuͤnſtler Poeten die Zuhoͤrer zu dem dar⸗ 

auf folgenden Singſtuͤcke zu, es mochte ſelbiges geiſtlich oder weltlich ſeyn. 

Der Urſprung, welchen man dem Worte prooimium giebt, da man es 

von om; der Weg oder die Straße, herleitet, und vorgiebt, daß man 

dergleichen Provimien auf Reiſen geſungen, ſcheint wohl, nicht gegründet 

zu ſeyn. en 


= 
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3200 bis 


3300 
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Ein wuͤrdiger Schüler Terpanders war Caͤpio, von welchem wir 
aber nichts mehr wiſſen, als was Plutarch von ihm meldet, nemlich: 1) daß 
er eine Art von Nomen erfunden, welche er nach ſeinem Nahmen benennet; 
und 2) daß er der Cyther eine andere Form gegeben, die man die aſiatiſche 
benennet hat. Dieſe Veraͤnderung der Form geſchahe ohne Zweifel nach der, 
in Anſehung der Stimmung vom Terpander ſchon damit vorgenommenen 
Veraͤnderung, welche, aus Mangel an Nachrichten, ſich aber nicht beſtim⸗ 
men laͤßt. Ueberhaupt muß dieſes Inſtrument verſchiednen Revolutionen 
unterworfen geweſen ſeyn, wie man aus den davon uͤberbliebnen Denkmaͤh⸗ 
lern, dergleichen man in den Alterthuͤmern des Montfaucon in ziemlicher 
Anzahl findet, ſehen kann. Das Zeitalter des Caplio fallt vermuthlich ins 
Jahr 3280. f | | 

§. 66. 


Zur Zeit Caͤpions lebte auch Clonas, aus der Stadt Tegea in 
Aſien gebuͤrtig, ob ihn gleich andere zu einem Thebaner machen. Wenn 
von ihm gemeldet wird, daß er der erſte geweſen, der Nomoss fuͤr die Floͤte 
gemacht: ſo iſt dieſes unſtreitig ſo zu verſtehen, daß er eine beſondere Art von 
Nomen fuͤr dieſes Inſtrument erfunden, fo wie folches von andern in An⸗ 
ſehung der Eicher geſchehen iſt. Dieſe Nomen waren: 1) PApothetos, 
2) le Schönion, und 3) le Trimeles. Wir werden in der Folge hievon 
ſprechen, und bemerken nur allhier, daß er, nach dem Berichte Plutarchs, 
nicht allein epiſche und elegiſche Poeſien verfertigt, und in die Muſik geſetzt; 
ſondern ſich beſonders auch in Proſodiis hervorgethan. Das Wort Pro- 
ſodion hat zweyerley Bedeutung, nachdem es mit einem Omega oder Omi⸗ 
kron geſchrieben wird. Im erſtern Falle T wird dadurch jeder 
mit einem mufifalifchen Inſtrument begleiteter Geſang; in dem andern, wie 
es hier genommen wird (Solo ein ſolches Lied verſtanden, welches 
geſungen ward, wenn die Proceßion ſich der Bildſaͤule der Gottheit naͤherte. 
In dieſem Verſtande ſpricht Paul Aemil von einem dergleichen Proſodio, 
welches nicht gut verfertigt war: „daß es weder mit der Natur der Pro— 
„ceßion, noch mit der Pracht des Gottesdienſtes uͤbereinkouͤme“. Salom. 
von Till beſchreibt das Proſodion durch ein Lied, welches geſungen worden, 


wenn man das Opfer zum Altar gefuͤhret, und zur Schlachtung zubereitet hat. 


Nach dem Pollux wurden dieſe Lieder an den Apollo und die Diane gerichtet. 
| | 9. 67. 
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Um die Zeit des Clonas blußte auch Polymneſt, wie Plutarch 3200 bit 
glaubt, indem fein Zeitalter nicht untruͤglich entſchieden iſt. Polymneſt, ein 339% 
Poet und Muſikus, war aus Colophon in Jonien gebuͤrtig, und ein Sohn 
des Meles, nicht aber des Miles oder Miletus, wie Voßius will. 
Plutarch ſagt, daß Pindar und Aleman von ihm Meldung thun. In An⸗ 
ſehung Alcmans muß man dem Plutarch es auf fein Wort glauben, weil 
uns nichts als einige lyriſche Fragmente von ihm uͤbrig geblieben, woraus 
ſich nichts erweiſen laͤßt. Was den Pindar betriſt, ſo iſt es wahr, daß ſelbiger 
in feiner vierten pythiſchen Ode, im 10aten Vers, von einem Polymneſt 
oder Polymnaſt ſpricht, der ein anſehnlicher Bürger von der Inſel Thera, 
und ein Vater des Battus war, der das Königreich Cyrene gegruͤndet und 
zuerſt beherrſchet hat. Aber das iſt wicht der unſrige, und Plutarch hat ſich 
entweder geirret, oder dasjenige Werk, worinnen Pindar deßelben erweh⸗ 
net, hat ſich verlohren. Der colophoniſche Polymneſt arbeitete in eben der⸗ 
jenigen Art der muſikaliſchen Poeſie, darinnen ſich Terpander und Clonas 
beruͤhmt gemacht. Er hat eine Art von Geſaͤngen erfunden, die von der 
Floͤte begleitet, und polymneſtiſche Nomen nach ihm genennet wurden. 
Der Juhalt aber davon muß nicht gar zu zuͤchtig geweſen ſeyn, wie ſich aus dem 
tuftfpiele des Ariſtophanes, die Ritter, ſchließen läßt, indem man in ſel⸗ 
bigem dieſe Nomen von ſolchen Leuten ſingen laͤßt, die eben nicht den Ruhm 
einer ehrbaren Aufführung hatten. Nach dem Piutarch hat Polymneſt an 
noch ſehr vieles in der orthiſchen Tonart für die Flöte com⸗ 
ponirt, und Pauſanias ſchreibt ihm ein fuͤr die Lacedaͤmonier, zur 
Ehre des Thaletas, verfertigtes Gedichte zu. Er ſoll endlich in 
Anſehung des Rhytmus verſchiedne Neuerungen gemacht haben. 
Wir muͤſſen wegen ſeiner freyen Nomen noch erinnern, daß derſelben zween 
waren, wovon der eine Morvuvngos, und der andere Horuuynen benennet 
ward. Buͤrette bemerkt, daß Ampot in ſeiner Ueberſetzung des Plutarchs 
in Anſehung dieſer beyden Arten von Nomen einen laͤcherlichen Fehler be⸗ 
gangen hat, wenn er ſchreibt: Es war auch ein Poet Nahmens Po⸗ 
lymneſt, der mit feiner Frauen Polymneſte die Regeln der Sloͤte 
in Ordnung brachte. Wahrſcheinlicher Weiſe war der maͤnnliche 
Nomus dem Zeitvertreib der Mannsperſonen, und der weibliche dem Zeit⸗ 
vertreibe des Frauenzimmers gewidmet. Beym Pollux ſind die beyden 
Termini Polymneſtos und Polymneſtaͤ unter die Liſte derjenigen gebracht, 
15 33 die 
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3200 bis die man von Leuten gebraucht, die ſich verheyrathen wollen. Der erſte be⸗ 


33:0 


zeichnet eine Mannsperfon, die von verſchiednen Frauenzimmern zur Ehe 
begehrt wird; und der andere bezeichnet eine Frauensperſon, die viele An⸗ 

beter hat. Buͤrette vermuthet, daß Polymneſt einen Nomum gedichtet, 
worinnen er einen jungen Menſchen vorſtellet, welchen verſchiedene Schoͤnen 
zu feſſeln ſuchen. Eine jede ruͤhmt ihm ihre Vorzuͤge vor der andern, und 
vielleicht lieſſen ſie es nicht dabey bewenden, dieſem Juͤnglinge ihre Augen, 
ihren Mund, ihre Haͤnde und andre ſichtbare Reitze, zu ruͤhmen. Dieſer 
Nomus hieß Polymneſtos. Auſſer ſelbigem hatte Polymneſt einen andern 
verfertigt, worinnen er eine junge Schoͤne vorſtellte, die von den Seufzern 
verſchiedner Juͤnglinge beſtuͤrmet ward, und wovon jeder durch eindringende 
Bewegungsgruͤnde ihren Widerſtand zu brechen ſuchte. Dieſer Nomus 
hieß Polymneſir. Jener ward vermuthlich von Manns» und dieſer von 
Frauensperſonen geſungen. Weil die Ehrbarkeit in denſelben zu ſehr ben 
Seite geſetzet war: ſo kam es daher, daß man die mit zu vielen Freyheiten 

und Zweydeutigkeiten angefüllten Lieder polymneſtiſche Nomen nennte. 

%. 68, 

Es iſt ſchen verſchiedener Gattungen von Nomen gelegentlich ge⸗ 
dacht; aber noch nicht alle ſind erklaͤret worden. Wenn wir allhier ſolches thun, 
und nicht nur einige Nomen nachhohlen, ſondern auch die Erklaͤrung einiger 
andern, die noch nicht erfunden ſind, anticipiren: ſo bemerken wir annoch 
vorlaͤufla, daß die Nahmen derſelben haugtſaͤchlich einen vierfachen Urſprung 
hatten, indem einige 1) von den Völkern, wo fie Mode waren, her⸗ 
ruͤhrten, z. E. der geoliſche und boͤotiſche Nomus; 2) Andere Nomi 
werden nach dem darinnen herrſchenden Klangfuß benennet, z. E. der or: 


thiſche und trochaͤiſche Nomus. 3) Einige erhielten ihren Nahmen von 


der Natur der Tonart oder Perſetzung, worinnen fie geſpielt worden, z. E. 
der Oxrys oder hohe; 4) Andere aber wurden nach ihren Urhebern benen⸗ 
net, z. E. der terpandriſche oder caͤpioniſche Tomus. Wenn allhier 
nun einige Nomen ausgelaſſen ſind: ſo wird man leicht ſehen, zu was fuͤr 
einer Claße fie hingehoͤren. Es find aber Raums wegen zuförberft, den 
orthiſchen und trochaͤiſchen Nomum ausgenommen, alle uͤbrige Nomen, dle 
ihren Grund in der Rhytmik haben, weggelaſſen worden, weil, wenn man 
die rhytmiſchen Klangfuͤße kennet, man ſich leicht einen Begriff davon mas 
chen kann. Hernach aber find auch viele von denen, die nach gewiſſen Voͤl⸗ 

Ei Fern 
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kern, oder nach ihren Uehebern benennet werden, weggeblieben, weil man 3 200 bis 
doch nicht weiß, worinnen fie eigentlich beſtehen; u. ſ. w. 3300. 


1) Apotheros. Pollux erwehnt dieſes Nomi an zween Oertern, 
und ſpricht davon als einem Floͤtenſtuͤck, aber ohne den Urſprung dies - 
ſes Worts zu erklaͤren. Vermoͤge der Bedeutung, die daßelbe im 
Griechiſchen hat, muß dieſes Stuͤck eben keine Alltagscompoſition, 
ſondern nur an hohen Feſten, und andern feyerlichen Begebenheiten, 
gebräuchlich geweſen ſeyn; woferne man mit Jungermannen und dem 
Salmaſius, die Erklärung nicht lieber von coe re G oder 00 /o, 
d. i. von den geheimen Geſchichten der Götter und Selden, 
herhohlen, und folglich ſolche Sing- und Flötenftücke darunter verſte⸗ 
hen will, die die alten und faſt vergeßnen Fabeln zum Inhalte hatten. 


8 2) Schönion. Pollux, und auch Heſychius, reden davon als von 
einem Floͤlenſtuͤck. Den Nahmen war ſelbiges dem Character der 
Dicht und Tonkunſt ſchuldig, worinnen es componirt war; einem 
Character, wie Caſaubonus uͤber den Athenaͤus bemerkt, der etwas 
weichliches und weibiſches bezeichnete. 


3) Trimeles. Dieſer auf der Floͤte gebraͤuchliche Nome, wird in 
drey abwechſelnde Strophen eingetheilt, wovon die erſte in der dori⸗ 
ſchen Tonart, die andere in der phrygiſchen, und die dritte in der ly⸗ 
diſchen geſungen wird; Hr. Buͤrette giebt davon ein Exempel nach 
unſrer Schreibart, wovon er den erſten Abſatz in C dur, den andern 
in D moll, und den dritten in E moll ſetzet. Dieſes laͤßet ſich gar 
wohl hoͤren. Aber der beruͤhmte Hr. Buͤrette irret ſich. Die dori⸗ 
ſche Tonart hat ihren Anfangston in d, wie in dem Capitel von der 
Beſchaffenheit der alten Muſik gezeigt werden wird; die phrygiſche 
fängt mit N, und die lydiſche mit fis an. Ich halte dafür, daß die⸗ 
fer Auetor, der den Sitz der alten Tonarten gar wohl kannte, in der 
Geſchwindigkeit ſtatt Species Octavaͤ, das Wort Tonart nieder- 
geſchrieben hat. Von den Speciebus OctavaͤBfaͤllt, nach der ptolo— 
maͤiſchen, obaleich nicht nach der euklidiſchen und bacchiſchen Art zu 
zählen, die doriſche Octavengattung in den Umfang von e— e; 
die phrygiſche in d - d, und die lydiſche in ⸗ . Das wären 
| en alſo 


— 
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3200 bis alſo die drey Toͤne, worinnen dieſes griechiſche Kondeau, wechſels⸗ 
3300. weiſe cadenzirte, oder ſeinen Schlußſatz machte. Daß auch in der 
That das Wort Tonart ſich gar nicht hieher ſchicket, iſt daraus zu ſe⸗ 
hen, (c weil dieſe drey verſchiednen Tonarten, wegen des Umfangs, 
den eine jede hat, auf der Flöte nicht zugleich möglich waren. Man 
wird dieſes aus der Lehre von den funfzehn griechiſchen Tonarten, oder 
vielmehr Verſetzungen begreiffen. Aber bey den alten Scribenten 
werden die Wörter Tonart und Species Oetavaͤdbeſtaͤndig ver⸗ 
wechſelt, ſogar wenn ſie von ihren Tonwechſelungen handeln, bey 
wekchen man beftändig die Oetavengattungen, und niemahls die Ton⸗ 
arten, gedenken muß. (8) Weil unter allen Tonarten, die nichts 
als bloße Verſetzungen, eine gegen die andre, ſind, gar keine dur 
Tonart vorhanden iſt, indem ſie alle moll ſind. Vermoͤge der ſie⸗ 
ben Oetavengattungen aber konnten ſie in dieyen Toͤnen, nemlich den. 
jenigen, die mit der Octave in c—c, f— f, und g - g, in den ver⸗ 
5 ſchiednen Tonarten uͤbereinkommen, die Dur Tonart haben, nach heus 
tiger Art zu ſprechen. (/ Weil, wenn wir Tonart anftasi Octavengat⸗ 
tung ſupponiren wollen, und zugleich, daß die drey benannten, als die 
drriſche, phrygiſche, und lydiſche, zugleich auf einem Inſtrumente 
waͤren möglich geweſen, es wider alle Wahrſcheinlichkeit lauft, daß 
die Griechen ſoſche ungeſchickte Modulationen, als die vom d moll ins 
h moll, von dar wieder zuruͤck ins moll, (wir ſprechen allezeit nach 
heutiger Art;) wuͤrden gemacht haben. Sie kennten die Wege der 
Modulation beßer, wie man aus ihren Regeln ſiehet, ob fie ſelbige gleich noch 
nicht ſo gut kennten, als man ſie heutiges Tages kennet, wie aus der 
Beſchaffenheit des Trimeles zu erſehen iſt, wo man zu unſern Zeiten 
den Abſatz der zweyten Strophe in g dur, und den Abfag der dritten 
in a moll, wenn die Modulationen haͤtten natuͤrlich ſeyn ſollen, wuͤrde 
gemacht haben. 


Ich muß hier noch einem Einwurf begegnen. Man wird ſagen, 
daß Pronomus ja eine Flöte erfunden, worauf die doriſche, phry⸗ 
giſche und lydiſche Tonart zugleich moͤglich geweſen. Ich antworte, 
1) daß zur Zeit des Clonas dieſe Floͤte noch nicht erfunden war. Wie 
ſpielte man denn da das Trimeles? Nothwendig aufeben derſelben Floͤte. 
Denn es wird nicht gemeldet, daß man drey verſchiedne . 

| ah Ausfuͤh⸗ 
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Ausführung dieſes Nomi gebraucht hat, fo wenig als drey verſchiedne 3200 bis 


Choͤre. Dieſer Art von Ausfuhrung widerſpricht auch die bey (7) 3300. 


vorher gemachte Anmerkung. 2) Das Wort Tonart wird allhier 
wieder mit dem was Species Octavaͤ heißt, verwechſelt. Prono⸗ 
mus hat nichts mehr gethan, als daß er entweder, vermittelſt gewiſ⸗ 
ſer annoch unbekannten App! icefionem, oder vermittelſt eines oder meh⸗ 
rer Locher, die bis zu feiner Zeit ubliche Flöte mit etlichen Tönen vermeh⸗ 
ret hat. Noch konnte dieſe Floͤte nicht einmahl fuͤr jede Species der 
Octave den Umfang zwoer vollen Octaven, haben. Wir koͤnnen, 
wenn wir ſehr weit gehen wollen, nicht mehr als den Umfang einer 
Duodecime aufs hoͤchſte annehmen „nachdem fie vorher etwannn nicht 
mehr als den Umfang von einer Undecime gehabt. Wenn nun jede 
Species der Octave beym Pronomus den Umfang einer Duodecime 
erhielte: fo kam alsdenn fuͤr die ganze Flöte ein Umfang von einer 
Decima Quarta, d. i. zwo Octaven, weniger einen halben Ton, heraus. 
Man. kann ſich ſolches auf der Schnabelflöte in dem Raume vom 


F bis e, und auf der Flötraverſiere vom d bis ci eis begreiflich machen, 
und ſich die Flo öfe des Pronomus nur von einem andern Sahib 8 als 


vom O bis ins h vorſtellell. 1 | 15 fi 
) Komarchios. Dieſes Wort kommt nirgends als beym Plu⸗ 
tarch vor, und fe(biger erklaͤrt es nicht einmahl. Hr. Buͤrette giebt 
demſelben eine wahrſcheinliche Bedeutung, wenn er es von v herz 
leitet, welches Wert nicht allein einen Tafelſchmaus, ſondern auch 
beym Suidas eine Art von Floͤten bedeutet, vermittelſt welcher man 
ſich zum Trunke ermuntert. Beym Pollux wird darunter ein leicht⸗ 
fertiger, wilder Tanz verſtanden; und beym Athenaͤus iſt es ein Flöͤ⸗ 
tenſtuͤck Aus allem dieſen fließt Buͤrette, daß der Nomus A0« 
marchius ein Steck auf der Floͤte iſt, welches unter denen den vor⸗ 
nihſten Rang hatte; womit man ſich in denjenigen Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten, wo der Gott Comus den Vorſitz hatte, beluſtigte. ä 
5) 6) Caepion. Man hatte ſowohl für die Floͤte, als die Eyther 
Nomen, die fo, und zwar nach ihrem Erfinder Cäpion benennet wur⸗ 
den. Plutarch aber beſchreibet den Character derſelben nicht. 
7) Hlegi. Was Elegien find, iſt bekannt, nemlich Verſe, worin⸗ 
nen ein Hexameter mit einem Pent ameter beſtandig abwechſelt. Ihr 
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Juhalt beſteht in zaͤrtlichen Klagen, verliebten Seufzern, und fo weis 


ter. Man accompagnirte fie mit der Floͤte. a | 

8) Tenedeios. Hier find Varianten beym Plutarch, indem einige 
detog leſen. Die Critici find uͤber die Bedeutung dieſer Wörter nicht 
einig. Beym Suidas findet ſich eine proverbialiſche Redensart: 
revediog duhnrng, d. i. der Slötenfpieler von Tenedos; deren 
man ſich bedienet, um einen falſchen Zeugen zu bezeichnen, weil der 
Floͤtenſpieler, von dem das Sprichwort ſeinen Urſprung hat, vermuth⸗ 
lich ſehr falſch zu ſpielen gewohnt war. Aber daraus laͤßt ſich noch 
nichts beſtimmen. So viel ſieht man aus dem Plutarch, daß es ein 
Floͤtenſtuͤck geweſen if, | 

9) 10) Baeotius und Aeolius. Dieſes bedeutet ſoviel als Nomen 


im baͤotiſchen und aeolifhen Geſchmack. Worinnen ihr Character 
beſtanden, meldet Plutarch nicht. Sie waren auf der Cither 
gebraͤuchlich. W | 


11) 12) Orthius und Trochaeus. Dieſe Nomen haben ihre Be: 
nennung von der darinnen herrſchenden Art des Rhytmi. Der auf 
der Cither gebraͤuchliche trochaͤiſche Nomus beſtand aus einer lan⸗ 


gen und kurzen Sylbe, und folglich beſtaͤndig, nach Art der Alten, aus 


drey gleichen Zeiten, wovon die beyden erſten fuͤr die lange Sylbe 
gehören, und die letzte für die kurze. Der orthiſche Nomus, der 
ſowohl auf der Cyther als der Flöte gebräuchlich, und von myſiſcher 
Abkunft war; vermittelſt weßen Timotheus Alexandern, den Großen, 
zur Ergreiffung der Waffen bewog; und mit welchem Arion die ſpie⸗ 
lenden Delphins um das Schiff verſammelte, von welchem er ſich ins 
Meer ſtuͤrzte, beſtand aus ſechs langen Sylben, wovon die zwo erſten 
auf den Aufſchlag, und die vier letzten auf den Niederſchlag kamen. 
Wir werden in dem Capitel von der alten Muſik in der Lehre von 
der Rhytmik, noch mehrere Nachricht von dieſem Fuße kriegen, und 
bemerken nur allhier, daß der darnach benennte Nomus ſehr gebraͤuch⸗ 
lich in Krie zesliedern und Maͤrſchen war. Man ſpricht beſtaͤndig 
von ihm als einer praͤchtigen, mit Stolz und Ernſt einhergehenden 
Art von Compoſition. . 

13) Tetraoedios. Dieſer Nome iſt vermuthlich nichts anders, 
als ein Rondeau mit vier Abſaͤtzen, und eine Nachahmung vom Tri⸗ 
meles. In was fuͤr Toͤne dieſe Abſaͤtze geſchloßen, davon findet 

man 


e 
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man keine Nachricht. Julius Caͤſ. Scaliger in ſeiner Poetik za bit 
bat gewagt es zu rathen, und ſagt, daß dieſe vier Toͤne der geoliſche, 3100. 
terpandriſche, caͤpioniſche und baͤotiſche wären, welches lächerlich 
iſt, indem er Nomen und Tonarten, oder Aa Octavengattungen 
untereinander vermenget. 

14) Polycephalos. _ Diefes Wort bezeichnet einen vielkoͤpfigten 
Nomum. Pindar, der davon in ſeiner letzten pythiſchen Ode ſpricht, 
ſchreibet die Erfindung deßelben der Minerve zu. Der Scholiaſt des 
Pindars führet einen dreyfachen Urſprung von der Benennung dieſes 
Nomi an, nemlich: c) die Schlangen, die das Haupt der Meduſe 
bedeckten, ziſchten in verſchiednen Toͤnen, und weil die Floͤte dieſe auf 
vielerley Art ziſchenden Toͤne in dem beſagten Nomo auszudruͤcken 
ſuchte: ſo nennte man ihn den vielkopfigten. 8) Andre ſagten, 
daß er davon den Nahmen haͤtte, weil er von einem Chor von funf⸗ 
zig Saͤngern, welchen ein Störenfpieler den Ton angeben müßte, abge⸗ 
ſungen würde; /) Wiederum andere verſtaͤnden durch das Wort Ropf 
was man ſonſt Prooimion, oder ein Vorſpiel hieße; und weil dieſer 
Nomus aus verſchiednen Strophen beſtaͤnde, und vor einer jeden ein 
Vorſpiel vorher gienge: fo nennfe man felbigen einen vielkoͤpfigten 
Nomum. Dieſe letztern eignen die Erfindung deßelben, mit dem 
Plutarch, dem aͤltern Olympo zu; aber Plutarch fuͤgt hinzu, daß ſel⸗ 
biger dem Apollo, aber nicht der Pallas geheiligt iſt, und daß einige 
zwar den aͤltern Glymp, aber andere ſeinen Schuͤler Crates, zu deſ⸗ 
ſelben Urheber angeben. 

15) Harmatios. Plutarch giebt dieſen Nomum, nach dem Pra⸗ 
tinas und Glaucus, fuͤr einen ſehr alten Nomum, und fuͤr ein Werk 
des aͤltern Dlomps, „aus der Schule des Marſyas, an. Da dieſer 
Olymp vor dem trojaniſchen Kriege gelebt hat, ſo iſt es ihm ohne 
Zweifel unmoͤglich geweſen, ſich den, an den Triumphwagen des Achil⸗ 

les gebundnen, und um die Stadtmauern Trojens herum geſchleiften, 
ungluͤcklichen Hektor zum Gegenſtande feines Nomi zu machen. Gleich⸗ 
wohl will der Auctor des großen etymologiſchen Woͤrterbuchs, den 
Urſprung der Benennung dieſes Nomi daher leiten. Doch er laͤßet 
es hiebey nicht bewenden. Seine fruchtbare Einbildungskraft giebt 
ihm noch mehrere Etymologien an die Hand, und der Leſer darf nurn 
waͤhlen. Er erzaͤhlt alſo, daß die Phrygier, wenn fie die Mutter der 
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"Götter auf ihrem Wagen ſpatzieren gefahr en, ſie dieſe Fahrt allezeit 
mit einem Flotenſtuͤcke begleitet haͤtten, und daß die Benennung dieſes 
Nomi daher kaͤme. Er fuͤgt hinzu, daß, nach dem Berichte anderer, 
dieſer Nome den Hochzeitceremonien gewidmet waͤre, bey welchen man 
die Braut auf einem Wagen zur Vertrauung hinfuͤhre. Darauf 
bringt er die Meinung derjenigen bey, welche behaupten, daß die 
Benennung G 9½½riog, von einem gewißen Sarmateus, dem Urhe⸗ 
ber eines der Minerve gewidmeten lebhaften Liedes, herrühte. Andere 
aber glauben, daß dieſer Nome deßwegen Harmatios genennet ſey, 
weil er, vermittelſt ſeines lebhaften Rhytmi, e ſchnelle Bewegung der 
Räder eines Triumphwagens, oder ihren ſpitzigen Klang, nachzu⸗ 
ahmen pflegte, und daß dieſes die Urſache ſey, warum Euripides in 
feinem Greſt einen phrygiſchen Caſtraten, der, vermoͤge der Beſchaf⸗ 
fenheit ſeines Koͤrpers, eine Stimme, von diefer Art hatte, eine har⸗ 
matiſche Melodie, ( Helo UE) in klaͤglichen Tönen abſin— 
gen laßen: worüber man den alten Scholiaſten nachſchlagen kann, der 
faſt einerley Sachen mit dem Etymologiſten vorbringt. Dieſer letzte 


fuͤhret noch die Meinung des Geſchichtſchreibers Palamedes an, 


cher bezeugt, daß das Wort d in der Stehen Sprache Krieg 
bedeutet, und daß daher die Benennung des barmatiſchen Nomi ent 
ſprungen, welcher folglich ſoviel als Kriegeslied, oder ein, zur Anfri⸗— 
ſchung der an einen Ruͤſt⸗ oder Tln phwagen geſpannten Pferde, 


ſchickliches Lied bedeutet. 


16) Cradias. Mimnermus, von welchem wir erſt in der Folge 
hören werden, war der Schoͤpfer dieſes Nomi, wie Hipponax berich⸗ 
tet. Nach der Beſchreibung de s Heſychius, wurde derſelbe, waͤhren⸗ 
der Proceßion mit dem Soͤhnopfer, in den thargeliſchen Feſten zu 


Athen, von den Flöten geſpielet. 


17) Oxys oder acurus, der hohe NWomus, wurde in den hohen 
Tonarten oder Verſetzungen . E. ih der dicken, hyperdoriſchen, 


hyperiaſtiſchen ꝛc. ausgefuͤhret. 
§. 69. 


Wir erhteiffen den Faden unſerer Geſchichte wieder, und bemerken 
noch drey, zum Ausgange dieſes Jahrhunderts, und zum Anfange des fol— 


genden, bluͤhenden Tonkuͤnſtler. 


1) Carneus. 
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1) Carneus. Er hat ſich ſchon um die Zeit des Terpanders, und 3 200 bit 
alſo etwann ums Jahr 3278. auf der Cither hervorzuthun angefangen. 3300. 
2) Aleman, ein lyriſcher Dichter und guter Muſicus, bluͤhte, nach 
dem Suidas, in der XXVII. Olympiade, und alſo ums Jahr 3278. 
Einige halten ihn für einen Lacedaͤmonier, andere für. einen Lydier, und 
zwar aus der Hauptſtadt Sardes gebuͤrtig. Soviel iſt gewiß, daß 
er zu Sparta das Recht der Buͤrgerſchaft hatte, und daß ſich die Lace⸗ 
daͤmonier eine Ehre daraus machten, einen ſolchen witzigen Geiſt, 
wie er war, in ihren Ringmauern zu haben. Man ſiehet es aus 
dem Grabmahle, das ſie ihm nach ſeinem Tode nicht weit vom Tem⸗ 
peel der Helene aufrichteten. Von ſeinen vielen muſikaliſchen Verſen, 
die er gemacht, ſind ſehr wenige auf unſte Zeiten gekommen, und dieſe 
findet man beym Athenaͤus, und andern alten Seribenten angefuͤhrt. 
Er war von ſehr verliebtem Temperament, und wird fuͤr den Vater 
der galanten Poeſie gehalten. Wenigſtens iſt ſelbige ſein vornehm⸗ 
ſtes Talent geweſen. Es ſcheint ſo gar, daß er die Gewohnheit auf⸗ 
gebracht, verliebte Oden in Geſellſchaft zu fingen. Man hat uns 
den Nahmen von einer feiner Beyſchlaͤferinnen aufbehalten. Sie 
hieß Megaloſtrata, u und gab ſich auch mit Versmachen ab. Wenn 


er es bey der Liebe zu den Schoͤnen haͤtte bewenden laßen: ſo waͤre eben 


nicht ſoviel dawider einzuwenden. Er war aber ſehr zur Veraͤn⸗ 
derung geneigt, und man ſpricht von einem gewißen Charon, als 
ſeinem Vertrauten. Aleman war einer der größten Eßer feiner Zeit. 
Wenn er fo ſehr vom Guten, als vom Vielen ein Liebhaber geweſen 
iſt, ſo muß ihm ſein Talent mehr als insgemein zu geſchehen pflegt, 
eingebracht haben, um ſeine Tiſchkoſten mit Ehre beſtreiten zu koͤnnen. 
3) Arion, von Methymna auf der Inſel Lesbos gebuͤrtig. Man 
ſetzet ihn insgemein in die XXXVIII. Olympiade. Es iſt aber gewiß, 
daß er ſchon ums Jahr 3286 zu blühen angefangen, weil er in Dies 
fen Jahre in den ſiellianiſchen Wettſpielen den Preiß gewonnen, wie 
Calviſtus meldet, und die Begebenheit mit den Delphinen, die ihn 
am meiſten berühmt gemacht, ſich in dem folgenden, nehmlich 3287. 
zugetragen. Er befand ſich damahls in Griechenland an dem corin⸗ 
thiſchen Hofe, wo Cypſelus regierte, in Dienſten deßelben Prinzens 
Periander, welcher ſeinem Vater im Jahre 3325. in der Regierung 
nachſole gte, und bey welchem Arion nicht nur in een Anſehen ſtand, 
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ſondern auch, nach der Begebenheit, die ich erzaͤhlen werde, in noch 
größer Anfehen kam. Arion, dem ſeine Geſchicklichkeit ſchon ein gu 
tes Capital erworben hatte, kriegte Luſt, daßelbe zu vergroͤßern, und 
bat ſich deßwegen vom Periander die Erlaubniß aus, nochmahls eine 
Reiſe nach Großgriechenland unternehmen zu dürfen, Er gieng zu 
Schiffe, und vermuthlich fuͤhrte er ſeine ganze Baarſchaft mit ſich, 
weil die Schiffer und feine eigene Bedienten, die er bey ſich hatte, ei⸗— 
nen Auſchlag machten, ihn ums Leben zu bringen, und ſich hernach in 
den Raub zu theilen. Aber gluͤcklich derjenige, der den Apoll zum 
Beſchuͤtzer hat! Dieſer Gott entdeckte ihm im Schlaf das Vorhaben 
dieſer Barbaren. Arion erbot ſich, ihnen feine Boͤrſe auszuliefern; 
fie moͤzten ihm nur das Leben ſchenken. Man berathſchlagte ſich; 
aber alle Stimmen verdammten ihn zum Tode. Nach vielen Unter⸗ 


handlungen ward man eins, daß man ihm noch eine kleine Bedenkzeit 


geben wollte, und während ſelbiger koͤnnte er ſich, am Bord des Schif⸗ 
fes ſeinen Schwanengeſang ſingen. Vermuthlich waren die Schiffer 
nicht weniger bey den Reitzen der Muſik, als bey dem Schimmer des 
Goldes empfindlich. Sie begaben ſich in das Mitteltheil des Schiffs, 
um zu hoͤren; und Arion, der zuvor feine beſten Kleider angezogen, fieng - 
an, auf dem Hintertheile deſſelben, ſeine Cither zu ſtimmen. Hier 
ward er durch den erſten Anblick, den er ins Meer that, und der al⸗ 
len andern würde fürchterlich geweſen ſeyn, des Beyſtandes der lyri⸗ 
ſchen Gottheit verſichert. Er erblickte eine Menge Delphins, die ſich 
nach der orthiſchen Cadenz feiner Töne zu bewegen ſchienen. Er vol 
lendete feinen Geſang, und ſprang ins Meer. Die erkaͤnntlichen Del⸗ 


phins aber ließen dieſen vortreflichen Spieler nicht in den Fluthen un 


kommen. Einer von den groͤßten nahm ihn auf den Ruͤcken, fuͤhrte 
ihn eine gute Ecke fort, und ſetzte ihn endlich in dem Peloponnes, bey 
dem taͤnariſchen Vorgebuͤrge, ans Land. Arion, von der Gefahr ſei— 
nes Lebens befreyet, ſaͤumte nicht, ſich wieder zum Periander zu verfuͤgen, 
und demſelben feine Begebenheiten zu erzaͤhlen, welcher zufoͤrderſt dem 
am Uſer verſtorbenen Delphin, dem Erretter Arious, eine Ehrenſaͤule 
aufrichten, und ein griechiſches Diſtichon darunter ſetzen ließ, welches 
nach der lateiniſchen Ueberſetzung des Polaterranus alſo lautet: 


Cernis 
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n ie amatorem, qui vexir Ariona, Delphin, 
A Siculo fubiens pondera grata mari. 


Als einige Zeit hernach das Schiff, worauf Arion dieſer Gefahr aus. 
geſetzt geweſen, durch einen Sturm in den Hafen zu Corinth getrieben 
wurde: ſo ließ Periander die Schiffsknechte wegen des Arions zur 
Rede ſtellen, und ſie befragen, wo ſie ſelbigen gelaſſen. Sie ant⸗ 
worteten, daß er geſtorben und von ihnen begraben worden waͤre. Als 


3200 bit 
33005 


ſie aber im Begriffe waren, ihre Ausſage zu beſchwoͤren: ſo trat Arion 


in ſeinem Schifferkleide hervor, woruͤber ſie zum Geſtaͤndniß ihrer 
That gebracht, und hernach vom Periander zum Kreutze verdammt 
wurden. Ich muß allhier bemerken, daß die Nachrichten wegen der 


Ausſage der Schiffer varliren, indem einige erzählen, daß ſelbige 


geſagt: daß ſie den Arion im tarentiſchen Hafen geſund und 
frifc ans Land geſetzt hätten. Doch dieſer Umſtand thut nichts zur 
Sache. Genung daß Arion lebt. Genung, daß die Delphins, we— 
nigſtens in der Gegend Italiens, Liebhaber der Muſik ſeyn muͤßen. 
Die Ungläubigen zu widerlegen, will ich fofort bey dieſer Gelegenheit 
eine Geſchichte aus den neuern Zeiten beybringen. Es erzaͤhlet uns 


ſolche Prinz in feiner Hiſtorie der Mufif aus des Francisci luſtigen 


Schaubuͤhne. Der Pater Scot ſeegelte im Jahr 1633 von Neapo⸗ 
lis nach Meßina in Sicilien, und war ſo gluͤcklich, innerhalb ſechs 
Tagen den Hafen zu Meßina zu erblicken. Kaum ſtimmte er voll 
Freuden mit der Geſellſchaft, ein andaͤchtiges Te Deum laudamus, und 
die Litaney von Loretto an: ſo wurde man ſogleich eine Menge von 
Delphinen gewahr, die mit ihren gauckelnden Bewegungen beſtaͤndig 
vor dem Schiffe her kreußten, und nicht eher ihren Rückweg nahmen, 
als bis Pater Scot zu ſingen aufhörte. Vielleicht hätten ihn ſelbige 
auf ihrem ſchuppichten Ruͤcken gar nach Meßina gebracht, wenn er 


die Herzhaſtigkeit Arions gehabt hätte, und ins Meer geſprungen wäre, 


In Anſehung dieſes letztern iſt noch zu merken, daß er ein Sohn des 
Cycleus „ und ein Schuͤler des Aleman geweſen. Er hat ſich nicht 
weniger in Dithyramben, als orthiſchen Liedern gezeigt, und er ſoll 
die Kreistaͤnze zu allererſt angeordnet haben. Pacificus ſetzt ihn in 
- folgenden en dem Amppion und Orpheus an die Seite; 


Orpheus 
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Orpheus Eurydicen eithara reuocauit ab orco, 
Eque ſuis mouit ſaxa nemusque iugis, 
Pisce fuit pelagus per longum vectus Arion; 
Hac etiam Amphion moenia ſtruxit ope. 


78. 
Die Ebraͤer find nicht ſo ſorgfaͤltig geweſen, als die Griechen, uns 
von ihrer Art der Muſik, und von den Ausuͤbern derſelben, Nachrichten zu 
binterlaſſe en. Wir finden in dem dungen Jahrhundert, zu welchem wir über⸗ 
gehen, nur den einzigen Jeremias, der den Tod des, im Treffen mit dem 
egyptiſchen K Könige Nechus, im Jahre 3338 gebliebnen, Königs von Ju: 
daͤa Joſtas, mit feinen Klageliedern verehrte. Die Nahmen der Saͤnger 
und Sängerinnen, mit welchen Jeremigs feine Trauermuſik aufgefuͤhret, 
find nicht auf uns gekommen. Als Joſtas im Jahre 3325 zur Regierung 
kam: ſo wurde ein ſo praͤchtiges Paſcha durch ſeine Veranſtaltungen ge⸗ 
feyert, als ſeit des Propheten Samuels Zeiten nicht geſchehen war. Hie⸗ 
bey er ſchien die geiſtliche Muſik der Ebraͤer in voller Pracht. Das iſt alles, 
was wir davon wiſſen. f 
§. 71° 
11 den Griechen bluͤhte ums Jahr 3338. Mimnermus, „ ein 


geſchickter Floͤteniſt und Elegiendichter. Wenn wir ſelbigen in die Jahr⸗ 


zahl 333 8. ſetzen, ſo geſchicht ſolches, um zwiſchen den Nachrichten des Suidas 
und des Diogenes Laertius ein Mittel zu treffen, wovon der erſtere felbigen i in 
die XXXVIL Olympiade, und alſo ins Zahr 3318, dieſer aber in die Zei⸗ 
ten Solons ſetzet, welche erſt in die XL VIII. Olympiade, und alſo ins Jahr 
3362. fallen. Da Mimnermus ſehr alt geworden, ſo koͤnnen alle beyde 
Recht haben. Er iſt nach einigen aus Colophon; nach andern aus Smyr⸗ 
na, und wiederum nach andern aus Aſtypaläa gebürtig geweſen. Wenn 
man den Ligyrtiades zu feinem Vater angiebt, fo vermuthen einige Critici, 
daß ſolches von der Veränderung feines Beynahmens ge, den er 
wegen der Lieblichkeit ſeiner Geſaͤnge erhielte, gekommen, welchen nemlich 
andere, die es nicht gewußt, fuͤr ſeinen Geſchlechtsnahmen angeſehen, aber 
verdorben haͤtten. Es kann aber auch das Gegentheil geſchehen ſeyn, und 
von ſeinem Geſchlechtsnahmen Ligyrtiades die Gelegenheit genommen 
worden ſeyn, ihn mit weniger Veranderung dieſes Worts Ligyſtades zu 
N nennen. 


2 bis auf die Zeiten des Pythagsras , 8 
nennen. Der beym Athenaͤus angeführte Poet ene eignet ihm; 3300 e 
die Erfindung des Pentameters zu, welches andern Nachrichten entgegen 3400. 8 
laͤuft, indem ſchon lange Elegien, und alſo auch Pentameters im Gebrauche 
seiten Dieſes iſt t gewiß, daß er in dieſer Schreibart mit allgemeinem 
Beyfall gedichtet ha Es iſt den gr iechiſchen Schriftſtell ern nicht ungewöhnlich, 
den Verbeßerer oder gli 15 lichen Ausüber einer Sache. mit deren Erfinder zu 

verwechſeln. Mimnermus verliebte ſich in einem Alter in ein junges arti⸗ 
ges Frauenzimmer, „Nahmens Wanno. In dem Gedichte von ihm, Wan 
no, welches Strabo anfuͤhrt, iſt dieſe Perſon vermuthlich fein vornehmſter 
Gegenſtand. Denn in Sachen, die die Liebe betreffen, war nach dem 
Urtheile des Properz, ein Vers vom Mimnermus beßer, als der ganze 

Homer: i 
Plus in amore valet Mimnermi verſus Homero; 30 a 
Und Properz war ein Kenner. Horatz kannte auch den griechifhen Dichter 
ſehr gut, und vielleicht waren fie in ihren Neigungen 85 viel von einan⸗ 
der unter ſchieden. Man höre ihn:; 
Si, Mimnermus vti cenſet, N ibcisque 
Nil eft iueundum, viuas in amore iocisque. 


Horaz h hat allhier in zween Verſe zuſammengezogen, was Minmermls ſebſt 
in zehn schönen Verſen gefagt hat, deren Aufbehaltung man dem Stobäus 
zu danken hat. Hier find fie in griechifcher , lateiniſcher und franzoͤſiſcher 
Sprache. Ich unterſtehe mich nicht, in dem Angeſichte unſerer großen Dich⸗ 
ter Deutſchlands, ſie in deutſche Reime zur Gere * K 
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3300 bis 


3400. 


Ueberſetzung des Grotius. 
| * 5 quid eſt, quid dulce, niſi iuuet aurea Cypris! 
DIN FE IE peream, Veneris cum mihi eura perit. 
Flos celer ætatis ſexu donatus vtrique, 
* Ledctus, amatorum munera, tectus amor, 
Omnia diffagiunt mdx küm venit atra fene&tus, 
Qausæ facit & pulchros turpibus eſſe pares. 
Torpida ſollicitæ lacerant praecordia curae: 
Lumina nee ſolis, nee iuuat alma dies, 
' ‘Intifum püeris, inhonoratumque puellis. 
Tam dedit, heu! ſenio triſtia fata Deus. 


Franzoͤſiſche Ueberſetzung von einem Unbekannten. 


Que ſeroit; ſant Tamour, le plaiſin de la vie? 
Puiſſe t. elle m’ätre rabie, 

Quand je perdrai le gout 2 are amoureux, 

Des faveurt; des lieux faits pour les 'amans heurcuæ. 

Cueillons Ia fleur de Hage, elle ef bientör pafee: 
Ie ſexe n fait rien: la vieilleffe: glacke: 
Vent avec la laideur confondre la beauté. 
„L lomme efl alort en proie aux foins, d la triſteſe; 
Hai des jeunes gent, des belles maltraite, 

Du ſoleil d regret il ſoufre la carte. | 

Voild le. Jort de la vieillejfe. : N 


Mimnermus hat, nach dem Berichte des Pauſanias, den Feldzug der 
Smyrner wider den lydiſchen Koͤnig Gyges in Elegien beſchr ben und Ho⸗ 
raß fest ihn in dieſer Schreibart uͤber den Callimach. 


ee 72. 

Ein ſchoͤnes Genie thut ſich ſelten allein in einem Lande hervor. Sein Exem⸗ 
pel macht die Nacheiferuns g anderer rege, und wenn die Künfte und Wife 
ſenſchaften zu einem gewiſſen Grade der Vollkommenheit kommen ſollen, jo 
gehören auch ohne Zweifel mehrere geſchickte Köpfe, als ein ein ziger, dazu. 
Wir finden in dieſem Jahrhunderte davon den Beweis, allwo ſich ein vor⸗ 


treflicher Dichter nach dem e ein geübter Taeter nach dem an⸗ 


214909 1 dern 


N 


. | 
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dern zeiget. Es fangen hier die ſchoͤnen Zeiten Griechenlands in An⸗3 zoo bis 
ſehung der Kuͤnſte an. Was fuͤr ein Schade, daß uns die Zeit nichts mehr, 3400. 
als die bloßen Nahmen, ein Paar Begebenheiten, und etwann zur Noth 
einige Fragmente, über deren Glaubwuͤrdigkeit manches mahl noch geſtritten 
wird, von dieſen ſchoͤnen Geiſtern gelaſſen hat! Was Mimnermus in zaͤrt⸗ 
lichen Elegien vermochte, das konnte Steſichorus ohne Zweifel in der Sa⸗ 
tyre. Denn vermuthlich wird fein Spottgedicht auf die beruͤhmte Helene 
nicht das einzige geweſen ſeyn, worinn er ſein Talent in dieſer Art von Poe⸗ 
ſie entwickelt hat. Man erzaͤhlt, daß er zur Strafe fuͤr ſelbiges, vom Ca⸗ 
ſtor und Pollux des Geſichts beraubet worden; ſolches aber wieder erlanget 
habe, als er der Helene in einem andern Gedichte Abbitte gethan. Die 
Abbitte konnte nichts anders, als eine zweyte Satyre ſeyn. Sein Jahr der 
Geburt iſt bekannt, welches in die XXX VII. Olympiade, und alſo in 3318 
fallt. Man weiß auch fein Vaterland, welches die Stadt Himera in Si⸗ 
cilien war. Aber wenn ſein Vater Heſiodus ſoll geheißen haben, ſo kann 
felbiger fo wenig der Poet dieſes Nahmens geweſen ſeyn, fo wenig der Hel— 
dendichter Homer bis in das zwoͤlfte Jahr des Alters Steſichori kann ge⸗ 
lebt haben. Dieſer hieß anfaͤnglich Tiſias. Aber die Veraͤnderungen, 
die er mit den Muſik⸗ und Tanzchoͤren vornahm, brachten ihm den Nahmen 
Steſichorus zuwege. Vor ſeiner Zeit giengen dieſe Choͤre dergeſtalt um 
den Altar und die Bildſaͤule herum, daß ſie ihren Zug rechter Hand nah⸗ 
men, welches man Strophe nennte, und linker Hand an den Ort, von 
wannen ſie gekommen waren, wieder zuruͤck kehrten, welches Antiſtrophe 
hieß; und dieſer Gang und Ruͤckgang geſchahe ohne ſich aufzuhalten, und 
ohne einen zweyten Umgang zu machen. Aber Steſichorus ließ zwiſchen 
dieſem Hingang und Ruͤckgang eine ziemlich lange Pauſe anbringen, waͤh⸗ 
rend welcher das gegen die Bildſaͤule gekehrte Chor einen dritten Satz, wel« 
cher Epode hieß, anſtimmte, welches manches mahl ſtehend, manchesmahl 
ſitzend geſchah; und von der Einfuͤhrung dieſer Pauſe in der Proceßion hat er den 
Nahmen Stefichorus, welcher ſoviel als flatio oder ſtator chori ſagen will, 
bekommen. Es hat derſelbe, wie Plutarch ſchreibt, ſich den aͤltern Olymp 
ſehr ſtark zum Vorbilde in feiner Dicht: und Spielart genommen, und von 5 
ihm auch den Beynahmen Harmazios entlehnet. Er uͤbte den daktyliſchen 1 
Rhytmum beſonders aus, und man eignet ihm einige Neuerungen in der 
rhytmiſchen Kunſt zu. Er bluͤhte zur Zeit des agrigentiſchen Tyrannen 
Phalaris, welcher kurz nach der LIII. Olympiade ganz Sicilien unter ſeine 

22 Bothmaͤſ⸗ 
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3300 bis Bothmaͤßigkeit brachte. Die Begebenheit, daß Steſichor ſeinen Landsleuten 


3400. 


die Fabel vom Pferde ersählee, welches, um eine geringe Beleidigung an 
dem Hirſche zu raͤchen, ſich einen Zaum anlegen ließ, und daß er vermit⸗ 
telſt dieſer Fabel feine Mitbuͤrger verhindert, ſich der Herrſchaft des Phala— 
ris zu unterwerfen; aber dadurch bey dieſem Prinzen in Ungnade gefallen, 
jedoch nachhero wieder mit ihm verſoͤhnet worden, muß ſich zur Zeit zuge: 
tragen haben, als Phalaris ſich Meiſter von Himera zu machen ſuchte. Uns 
ter den Briefen, die dieſem leztern zugeeignet werden, findet man verfchieds 
ne, die entweder an den Steſichorus ſelbſt geſchrieben ſind, oder doch ſeine 
Perſon angehen. Einige davon ſind in ſehr Geneigtheitsvollen und ſehr 
freundſchaftlichen Ausdruͤcken; andere aber mit Vorwuͤrfen und Drohungen 
angefuͤllet. In den erſtern entdecket man einen zur Nachſicht und Berges 
bung geneigten Tyrannen, ſo große Urſache dieſer hatte, uͤber den Poeten 
unwillig zu ſeyn; und in den andern bemerket man eine beſondere Hochach⸗ 
tung gegen den Poeten, die auch nach ſeinem Tode noch gedauert hat. Die⸗ 


ſer geſchah in der LVI. Olympiade, nach dem Suidas, und gar noch fpäs 


ter, nemlich in der LVIIIten, wenn es wahr iſt, daß er fuͤnf und achtzig 
Jahre alt geworden, wie Lucian verſichert. Die Einwohner aus Himera 
ließen ihm in ſeinem Alter eine Ehrenſaͤule ſetzen, wo er in einer gebognen 
Stellung , mit einem Buche in der Hand, vorgeſtellet ward. Cicero ſpricht 
davon als einem Meiſterſtuͤcke. Man ſiehet fein Bildniß beym Gronov, 
welches nach einem alten Bildhauerſtuͤcke geſtochen iſt, und ihn in ſeiner 
Jugend vorſtellt. Bey dem ihm aufgerichteten prächtigen Grabmahle iſt 
alles nach der Zahl acht eingerichtet worden; acht Saͤulen, acht Stuffen, 
acht Ecken ꝛc. Der Grammaticus Diomedes macht den Steſichorus zum 
Erfinder eines gewiſſen Metri, Angelieon genannt worinnen er durch den 
Character und durch die Ordnung der Tonfuͤße die Eilſertigkeit eines Botenlaͤuf⸗ 
fers oder Brieftraͤgers auszudruͤcken geſucht hat. Man ſiehet aus verſchiednen 
Exempeln, daß die Griechen, ſo wie heutiges Tages die Franzoſen, Lieb— 
haber von characteriſirten Stuͤcken geweſen find, Wenn die Characters 
auch nicht allezeit vollkommen, in Anſehung jedes Tons „ausgebildet ſind: 
fo ſchadet ſolches wohl nicht. A potiori fir denominatio. Beßer iſt es in 
der Muſik, etwas, als gar nichts zu mahlen. Athenaͤus erwehnt eines 
Gedichts des Steſichorus uͤber die traurige Begebenheit der jungen Caly⸗ 
caͤa, welche den gleichguͤltiggeſinnten Evathlus liebte, aber nicht wieder 
geliebt ward. Er liebte ſie wenigſtens nicht in der Abſicht, ſie zu Ben 
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Venus geneigt zu machen, und alle 
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Nachdem die junge Schoͤne die brennendeſten Geluͤbde gethan, um ſich die 3300 bis 
Wuͤnſche und Seufzer vergebens waren: 3400. 

fo ſtuͤrzte fie ſich vor Verzweiflung von dem leukadiſchen Felſen herunter, 
der en Zuflucht der ungluͤcklichen Verliebten dama hliger a 


5 $ 73. 5 i 
Unter den ſchonen Köpfen, woran die Inſel ae vor vielen 


andern Oertern, beſonders fruchtbar zu ſeyn ſcheinet, verdienen an 
und die Sappho ohne Zweifel einen vorzuͤglichen Rang. | 
1) Alcaͤus, von Mprilene gebuͤrtig, ein Muſi kus und Poet; denn 


wir treffen dieſe beyde Eigenſchaften noch immer in einer Perſon vereint 


an; bluͤhte zur Zeit des Steſichorus, und zwar in der XLII. Olym⸗ 


piade „d. i. ums Jahr 3340. Apollo, der ihm wegen der Annehm⸗ 
lichkeit feiner Geſaͤnge ein goͤldnes Plectrum ſchenkte, muß ihm 
ohne Zweifel gewogner geweſen ſeyn, als ſeine Vater Rabe, „aus wel⸗ 


cher er durch ſeine ſtachlichten Verſe mehr als einen Mitbuͤrger verban⸗ 


net hat. Die Themis und der Muſengott ſcheinen zu den damahligen 
Zeiten in ſehr genauem Verſtaͤndniße gelebt zu haben. Athenäus 
giebt dem Alcaͤus das Lob eines ſehr erfahrnen Muſici. Die aͤrger⸗ 
liche Chronik berichtet, daß es demſelben einmahl angekommen, ſich 


eine gewiße Gunſt von der Sappho auszubitten; daß dieſe aber, weil 


fie eben nicht in ihrer gewöhnlichen guten Laune war, ihm rund abge⸗ 
ſchlagen, was ſie ihm vielleicht den Tag darauf aus freyen Stuͤcken 
würde angeboten haben. Dem ſey, wie ihm wolle, Alcaͤus gab ſich 


nicht allein mit Dichten und Singen ab. Er wollte ſeine Herzhaftig⸗ 


keit auch im Kriege an den Tag legen, und nahm in der That Dienſte. 
Aber man hat ſchon an dem Archiloch ein. Exempel, daß die Poeten 


und Tonkuͤnſtler nicht allezeit die beſten Leute in dergleichen Begeben⸗ 


heiten find. Alcaͤus warf die Waffen von ſich, und dachte, daß ein 
Fliehender mehr als einmahl dem Feinde die Klinge bieten kann. 
Sein Troſt in dieſem Ungluͤcke war, daß die uͤber die $esbier ſiegenden 
Athenienſer die Waffen unſers Dichters im Tempel der Minerve zu 
Sigaͤa, „ als ein erbeutetes ſehr ruͤhmliches Siegeszeichen, 


aufhängen ließen. Er ermangelt fo wenig als Horatz, der auch wohl 


wußte, daß die Waffen einem Fliehenden ein ſehr unnuͤtzes Hausrath 
find, in der e 1 Begebenheiten, dieſen Umſtand zu 
L 3 be⸗ 
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beruͤhren. Wir muͤßen noch von ihm bemerken, 1) daß er den 
beruͤhmten Pittacus, der die Freyheit feines Vaterlands unterdruͤcken 
wollte, in ſehr harten Verſen, die, nach den daraus angeführten Stel⸗ 
len im Suidas, wohl einer Schmäͤhſchrift ahnlicher find, als einer 
Satyre, angegriffen; daß dieſer ihm aber großmuͤthig vergeben hat: 
2) Daß einer ſeiner vertrauten Freunde Lycus hieß, der, wie Horatz 
ſchreibt, ſchwarze Augen und ſchwarzes Haar hatte, und ſehr nach dem 


Geſchmacke des lyriſchen Dichters war, der ſonſt das ſchoͤne Geſchlecht 


auch nicht zu haßen pflegte, wie er denk von fich ſagt: daß, indem er 
eine Schoͤne kuͤßt, er ſchon eine andre wuͤnſchet. 

2) Sappho, aus Mytilene gebuͤrtig, bluͤhte mit dem Alcaͤus zu. 
gleicher Zeit. Sie hat ſich nicht weniger durch ihre Geſchicklichkeit 


im Dichten und Spi.len, als durch ihre Buhl ſchaften berühmt gemacht. 


Diejenigen, die den Archiloch unter ihre Liebhaber zaͤhlen, irren ſo ſehr, 
als die den Anacreon darunter rechnen, indem jener, wenn er noch 


gelebt hätte, fiir die Sappho viel zu alt; dieſer aber, wenn fie ihr Alter 


bis auf die Zeiten Anacreons gebracht hätte, für die Sappho viel zu 
jung wuͤrde geweſen ſeyn; und geſetzt, die beyden letztern waͤren ſo 
gluͤcklich geweſen, zu einer Zeit zu leben, um ihre poetiſchen Gaben 
vereinigen zu koͤnnen: fo iſt die Frage annoch, ob fie es würden 
gethan haben. Ein jeder, ſagt Bayle, liebte zu ſehr ſeines gleichen. 
Nichtsdeſtoweniger iſt die Sappho doch auch einmahl wuͤrklich verhey⸗ 
rathet geweſen, nemlich an den Cercala, einen bemittelten Mann 
von der Inſel Andros, mit welchem fie eine Tochter, Nahmens Cleis, 
erzeuget. Nach deßen Tode verliebte ſie ſich in einen ſchoͤnen jungen 
Menſchen, welcher Phaon hieß, von welchem fie aber nichts erhal 
ten konnte; weswegen ſie ſich aus Verzweiflung von dem leukadiſchen 
Borgebürge ius Meer herabſtuͤrzte, um ihrer verliebten Dugal ein 
Ende zu machen. Man ſiehet hieraus, daß fie beyderley Geſchlechte 
zugethan geweſen, dem einen aus natuͤrlichem Triebe, und dem andern 
aus einem, durch den Misbrauch der Leydenſchaft, entſtandnen ver⸗ 
dorbnen Geſchmacke. Der gute Lehms hat ſich in feinen galanten 
Poetinnen vergebens bemuͤhet, die Sappho von dem letztern Vor⸗ 
wurfe zu befrehen. Man kann in ihrer Vertheidigung wohl nicht 
weiter gehen, als daß man fie nicht zur Erfinderinn dieſer widernatuͤr— 
lichen Neigung macht. Da Lucian alles lesbiſche Frauenzimmer als 


Erz⸗ 
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Erztribaden beſchreibt: ſo hat die Sappho dieſen Geſchmack ſchon 


daſelbſt überall ausgebreitet gefunden. Von allen ihren galanten? 


Verſen, die fie gemacht, hat die Zeit weng mehr als einen Hymnum 
an die Venus, und eine Ode an eine ihrer Beyſchlaͤferinnen aufbehal⸗ 
ten. Unter ſelbigen war Damophila eine der Geliebteſten, wie man 
aus dem Plutarch ſieht, deren Reitze es der Begleitung ihres 
Lieblingsinſtruments, des Baͤrbitos, welches vermuthlich um dieſe 
Zeit anfieng gebraͤuchlich zu werden, in den zaͤrtlichſten mixolydiſchen 
Tönen beſang. Die Nahmen ihrer drey Schülerinnen, die fie vers 
muthlich nach ihrem feinen Geſchmack aufs vollkommenſte ausbildete, 
waren Anagora aus Milet; Gorgila aus Colophon, und Eunica 
aus Salamin. Mit dieſen Gliedern ihrer poetiſch⸗ mufifalifchen Aca⸗ 
demie ließ ſich Sappho zum obe der Goͤtter im Tempel, bey Bermaͤh⸗ 
lungs⸗ und Trauermuſiken hoͤren. Wenn dieſe ſonſten beym Horatz 
maſcula Sappho genennet wird: fo bemerken die Kunſtrichter, daß 
dieſes Beywort ſowohl im eigentlichen als figuͤrlichen Verſtande auf 
ihre verſchiedne Talente daßt. Ihre Mutter hieß Cleis; aber ihren 
Vater wird man ſchwerlich ausmachen koͤnnen, weil wenigſtens ihrer 
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acht dafuͤr ausgegeben werden. Sie hatte drey Bruͤder, worunter der 


eine Charaxus, mit lesbiſchem Weine nach Egypten handelte, und 
daſelbſt in eine beruͤhmte Buhlſchweſter verliebt wurde, die von einigen 
Rhodope, von der Sappho aber Doricha genennet wird. Die 


Vorwuͤrfe, die ihm die Schweſter wegen feiner ſchaͤndlichen Verbin⸗ 


dung machte, konnte beym Charaxus wohl nicht von vielem Ein⸗ 
druck ſeyn. Man erzaͤhlt, daß die Mytilener, um das Andenken der 
vortreflichen Sappho zu erhalten, ihr Bildniß auf ihre Muͤnzen praͤgen 
laßen. . | 


Ze 


Seit der Zeit des Ardalus bis ins dritte Jahr der XLVIII. Olym⸗ 


piade, d. i. bis ins Jahr 3364. diente vermuthlich die Floͤte nur beſtaͤndig 
zur Begleitung der Stimme in den großen Concerten der Griechen, als z. E. 
in den Wettſpielen. Es iſt dieſes daraus zu ſchließen, weil uns Pauſanias 
ausdruͤcklich berichtet, daß Sacadas, ein Argiver von Nation, in den in dies - 
ſem Jahre 3364. von den Amphyctionen bey Delphis wieder herge⸗ 


ſtellten pythiſchen Spielen die Floͤte allein ſpielte, ohne damit den Geſang 
=, der 
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3300 bis der Stimme zu begleiten. Sacadas, der es in der kuͤnſtlichen Ausuͤbung 


3400. 


dieſes Inſtruments höher als alle feine Vorgaͤnger gebracht, ſahe ein, daß er 
beym Accompagnement nicht Gelegenheit haͤtte, die Flöte in ihrer Staͤrke zu 
zeigen, und ſich durch feine Geſchicklichkeit auf ſelbiger vor andern befonders 
zu unterſcheiden. Ec hatte alſo nicht Unrecht, zu verlangen, allein gehoͤret 
zu werden. Die Floͤteniſteß koͤnnen dieſen in der Compoſttion und Ausfuͤh⸗ 
rung gleich gluͤcklichen Meiſter als ihren Patron betrachten, indem er ſie durch 
ein gewißes ſogenanntes pythiſches Lied, welches er dem Apollo zu Ehren 
verfertigte, mit dieſem Gotte wieder ausgeſoͤhnet hat. Wir muͤßen nemlich 
wißen, daß Apollo noch beſtaͤndig, obwohl nur durch ſeine Prieſter, lebt, 


und ſelbiger bis auf dieſe Zeit es noch nicht vergeſſen konnte, daß ihm Mar⸗ 


ſyas feine Nymphen abſpenſtig machen wollte. Doch Sacadas war fo 
gluͤcklich, Friede zu machen. Wir bemerken ſonſt in Anſehung der Erneu 
rung der pythiſchen Spiele, daß auf dreyerley Art darinnen concertirt 
ward, nemlich, es ward geſungen, und entweder mit den lyriſchen, oder den bia- 
ſenden Inſtrumenten dazu accompagnirt; hernach concertirten auch die bla⸗ 
ſenden Inſtrumente unter ſich, wovon wie geſagt, Sacadas Argivus der 
Urheber war. Mit dem Wort concertiren, muß man eine ſolche Idee 
verbinden, die der Beſchaffenheit der alten Mnſik ahnlich it. Wenn Pau⸗ 
ſanias an einem Orte ſchreibt, daß in der zweyten Pythiade, die 
vier Jahre darauf, nemlich 3368 gehalten wurde, die Wettpreiſe fuͤr die 
Floͤte eingezogen wurden: ſo widerſpricht er ſich in dieſem Stuͤcke an einem 
andern Orte, wo er meldet, daß, da es noch nicht in der erſten Pythiade 
Mode geweſen, den Sieger zu kroͤnen, Sacadas in den beyden folgenden, 
d. i. in den Jahren 3368 und 3372. gekroͤnt worden ſey. Iſt er aber ge⸗ 
kroͤnt worden, ſo muß er vermuthlich geſpielt haben, und Sacadas wird 
vermuthlich auch nicht der einzige geweſen ſeyn, der um den Preiß geſtritten 
hat, wodurch alſo die Nachricht wegen der Aufhebung der Preiſe fuͤr die 
Muſik widerlegt wird. Oder Sacadas muß nur den Preiß als Dichter 
davon getragen haben, und in dieſem Falle hat er, nach dem Plutarch, ſel⸗ 
bigen dreymahl erhalten, wie er denn auch unter dem Nahmen eines guten 
Dichters auf der Preißliſte angezeichnet worden. Dieſes hat ſeine Rich⸗ 
tigkeit, daß die Belohnungen, die in der erſten Pythiade ausgeſetzt waren, in 
der zweyten wegfielen, und nur ein Kranz gegeben ward. Dieſe pythiſchen 
Spiele, die anfaͤnglich, wie ſchon oben geſagt, nur zum Anfange eines jeden 
neunten Jahres, aber itzo bey ihrer Erneurung, von welcher man die 


Pythia⸗ 
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Pythiaden zu zählen anfaͤngt, zum Anfange eines jeden fünften Jah. 3300 bis 
res, fo wie die olympiſchen Spiele gehalten wurden, nahmen ungefähr zween 3450. 
Monathe ver dem Hnfange des dritten Jahrs einer Olympias, an dem 
ſechſten Tage des thargelionifchen Monds ihren Anfang; und daher koͤmmt 

es, baß fie auch öfters thargeliſche oder thargelioniſche Wettſpiele genen⸗ 

net werden. Wir kommen wieder auf den Sacadas, von welchem Plu⸗ 
tarch meldet, daß er fish in lyriſchen Verſen, und Elegien zum Singen mit 
Beyfall gezeiget; und ven oben erklaͤrten Nomum Trimeles bey den Choͤ⸗ 

ren im Tempel eingefuͤhret habe. Daß bey den Griechen der Geſchmack in 

der Muſik nicht muß ſo veraͤuderlich, und ein Stuͤck nicht ſobald verjaͤhret 

ſeyn, wie heutiges Tages, (doch gehet die Verjaͤhrung der Stuͤcke bey uns 

nur die ſogenannte galante Schreibart an;) haben wir ſchon oben an 

den Nomen des Philammons geſehen, und die Compoſitionen des Sacadas 

legen annoch ein Zeugniß davon ab, welche nemlich, als Meßina wieder 
aufgebauet ward, annoch wuͤrdig gehalten worden, von Kennern bewundert 

zu werden; und die Wiederaufbauung dieſer Stadt faͤllt in die Zeiten des 
Pronomus, welcher zur Zeit des Epaminondas lebte, wie wir an ſeinem 

Octe ſehen werden. Man hat zur Zeit des Hiſtoricus Pauſanias annoch 

das Grab des Sacadas zu Argos geſehen, und Pauſanias lebte im zweyten 
Jahrhundert nach Ehriſti Geburt. Das Zeitalter des Angares, eines ge⸗ 
ſchickten Muſici an dem Hofe des Aſtyages, fällt auch in die XLVIIIſte 
Olympiade, und alſo in die Zeiten des Sacadas. 1 


N 
„ 3 


o 
Wir ſchließen dieſen Periodum mit der Erneuerung der feit den 
Zeiten des Cypſelus, an die ſiebenzig Jahre unterlaßnen iſthmiſchen Wett⸗ 
ſpiele, welche in der XLIX. Olympiade, und alſo im Jahre 3366. aufs 
feyerlichſte geſchahe. Sie wurden in dem Iſthmo zwiſchen Achaia und dem 
Pelovonnes, dem Neptuno zu Ehren gehalten. Die Sieger bekamen einen 
Kranz von Fichten, und hernach von Epheu. Sie ſind zuerſt vom The⸗ 
ſeus einige Jahre vor der argonautiſchen Schiffart geſtiftet worden, und 
wurden itzo bey ihrer Wiederherſtellung zweymahl in jeder Olympiade, nem 
lich im erſten und dritten Jahre, gefeyret. Man ſieht aus einer Stelle des 
Plutarchs, (Sympos. lib. V. quæſt. 2.) und des Kayſers Julianus, (Epi- 
fol. pre Aigiu. pag. 408. edit. Lpr. 0 auch für die Dicht⸗ und Tonkunſt 
83 5 0 es in 
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3300 bis in ſelbigen Preiſe ausgeſetzet worden. Ihre uͤbrige Einrichtung! und Abſicht 
3400. haben Er mit den olympifchen gemein, 


Sin 76. 


Da die Muſik anitzo bey den Griechen im groͤßten Flor iſt, und 
ſolche in dem Stande, als ſie ſich itzo befindet, nicht nur auf die Roͤmer 
gekommen, ſondern auch bis auf die chriſtlichen Zeiten Griechenlands fort 
gepflanzet worden iſt: ſo wollen wir an dieſem Orte ein Capitel von der Be⸗ 
ſchaffenheit dieſer alten Muſik einſchalten. Vielleicht wird bey den chriſtli— 
chen Einwohnern dieſes Landes dieſe alte griechiſche Muſik noch bis auf den 
heutigen Tag ausgeuͤbt, woferne nicht, vor dem Umſturz des griechiſchen 
Kayſerthums (1453), die in den Abendlaͤndern geſchehene Veranderung der 
Muſik, ich meine die neuere Art derſelben, daſelbſt annoch bekannt gewor⸗ 
den, oder woferne ſelbige nicht nach der Zeit von den Venetianern dahin 
überbracht iſt. In Ermangelung gehöriger Nachrichten kann ich mich in 
die Unterſuchung dieſer Frage fo wenig, als in eine Beſchreibung der tuͤrki⸗ 
ſchen, perſianiſchen, indianiſchen und chinefifchen ꝛc. Muſik einlaſſen. 


Eingeſchaltetes Capitel 
Von der Beſchaffenheit der alten Muſik. 


§. 77. 

[es iſt vielleicht nirgends mehr über die alte Muſik gefchrieben worden, 
als in Frankreich. Der zur Zeit des beruͤhmten Boileau ſich erhe⸗ 
bende Streit uͤber die Werke des Witzes der alten und neuen Zeit 
machte auch die Frage rege: ob die alte oder neue Muſik den Vorzug haͤtte. 
Da es bey dieſer Frage hauptſaͤchlich darauf ankam: ob die alten Grie⸗ 
chen und Lateiner, von welchen die Rede ift, ſchon die Sarmonie, in dem 
Verſtande, als wir dieſes Wort heutiges Tages nehmen, ausgeuͤbet hätten: 
ſo konnte es nicht anders kommen, als daß die eine Partie den Alten den 
Gebrauch dieſer Harmonie zuſprach, die andere aber nicht. Es begnuͤgten 
ſich aber die Partiſanen des Alterthums nicht, der Zeit, fuͤr welche ſie einge⸗ 
nommen waren, den vollkommnen Gebrauch unſrer Harmonie zuzueignen. 
Sie haͤtten dadurch nicht ihren Zweck erreicht, indem ſie dadurch nichts an⸗ 
ders gethan, als nur dieſe beyde Zeiten in ein gleiches Verhaͤltniß geſtellet 
haͤtten. Sie nahmen alſo zu den vermeinten wunderbaren Wirkungen der 
alten Muſik ihre Zuflucht. Sie erneuerten das Gedaͤchtniß einer Menge 
von Maͤhrchen, die nicht allein den Poeten, deren Begeiſterung man Dies 
fen Spaß zu gute halten kann, ſondern auch den ernſthafteſten Scribenten, 
uͤber dieſen Artikel entwiſchet ſind. Sie eigneten die Wirkung derſelben ei⸗ 
ner noch vollkommneren Harmonie zu, als die wir heutiges Tages haben. 
Konnten ſie ermangeln, der alten Zeit den Vorzug zu geben? Eine Sache 
verdiente Bewunderung. Viele von dieſen Anhängern des Alterthums nah⸗ 
men nur Antheil an dieſem Federkriege, weil es Mode war, die Verdienſte 
der Zeiten auszumeſſen. Sie wuͤrden, wenn ſie zur Zeit Amphions gelebt 
haͤtten, ſo wenig von dem Klange eines Inſtruments geruͤhrt worden ſeyn, 
als es zur Zeit des goͤttlichen Lully geſchahe. Ihr Beruf war es nicht, die Ton⸗ 
kunſt zu verſtehen. Sie hatten „„ uns die Schriften 
N 2 es. der 
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der alten Tonkuͤnſtler ſelbſt von der Ausuͤbung ihrer Kunſt lehren, oder hatten fie 
es geleſen, fo verſtanden fie es nicht. Man kann bieder den ehrlichen 
Pater Menetrier rechnen, der gewiß nicht aus Schaikheit, die Griechen fo 
geübt in den contrapunctiſchen und canoniſchen Kunſtſtuͤcken findet, daß viel⸗ 
leicht mancher Capellmeiſter in Frankreich dadurch beſchaͤmt worden iſt. Wenn 
der fonft ſehr vernünftige Caſpar Prinz bey uns beynahe gleiche Einfälle hat, 

wenn er von der Muſik der Ebraͤer zur Zeit Davids und Salomons redet: 
fo find die Gruͤnde, womit er feine Meinung unterſtuͤtzet, ohne 3 veifel etwas 
poßirlich, ob fie ſonſt aus einem guten und andaͤchtigen Herzen kommen, 


Wenn man Muͤhe hat zu begreiffen, wie die Muſik der 
alten Griechen nicht ſo vollkommen, als die unſrige geweſen, da 
dieſe Nation gleichwohl die vortreflichſten Poeten hervorgebracht, deren 
Verſe noch der itzigen Zeit zu Muſtern dienen; da ſie Bildhauer gezeuget, 
deren Arbeit in Bass reliefs und andern koſtbaren Antiquen annoch alle Tage 
in den Pallaͤſten und Cabinettern der Großen bewundert werden; da ſie 
durch die Geſchicklichkeit der Pantomimen die Kunſt des Tanzes auf den 


hoͤchſten Gipfel gebracht: fo kann man die Gegenfrage machen, warum 


denn die Franzoſen, bey ihrem feinen und gelaͤuterten Geſchmack, und bey 
ihrer vorzuͤglichen Staͤrke in allen andern Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, in 

der Singmuſik annoch immer zuruͤcke bleiben, indem ſie den bey uns herr— 
ſchenden guten und neuern Geſchmack vielleicht erſt uͤber etliche funfzig Jahre 
annehmen werden, wenn man von der itzigen und vergangnen Zeit auf die 
kuͤnftige ſchlieſſen darf. Denn iſt nicht der Geſchmack des Hrn. Rameau da, 
wo er nicht Lullyſch ſeyn will, ungefaͤhr der Geſchmack eines Bononcini? Es iſt 
hier von bloßen Arien die Rede. Mann kann noch weiter frogen, warum 


die Italiaͤner, bey welchen vordem der Sitz der guten Muſik gewiſſermaſ— 


ſen war, und welche in den uͤbrigen Kuͤnſten und Wißenſchaſten annoch vor— 
treflich ſind, ob ſie gleich vielleicht nicht den Franzoſen beykommen, heuti⸗ 
ges Tages ſich in Anſehung der Muſik zu verliehren anfangen. Denn an 
dem liederlichen Machwerk eines Galluppi, Sarti, Scalabrini, und 
wie die Herren alle weiter heißen, finden itzo nur diejenigen Leute Geſchmack, 
die keinen Geſchmack haben. Zeiget dieſes alles nicht, daß es falſch iſt, 


wenn man von der Beſchaffenheit einer Kunſt in einem Lande auf die Be⸗ 


ſchaffenheit einer andern Kunſt daſeſbſt ſchließen will? 
ih 9 — HR §. 78. 
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S. 78. 

Auſſerhalb Frankreich hat wohl keiner die Sache derAlten in Anſehung der 
Tonkunſt mehr verfochten, als Iſaac Voß und Meibom. Der letztere machte, 
als er feine ſieben griechiſche Scribenten heraus gab, ein gewaltiges Laͤrmen, 
und es war wohl ſeine Schuld nicht, wenn man nicht die Tetrachorde der 
Griechen wieder herſtellte. Hat er aber nur an einem Drte bewieſen, oder 
beweifen koͤnnen, daß die Alten die Harmonie nach i ihriger itzigen Beſchaf⸗ 
feuheit, austibten ? Hätte er den geringſten Anſchein dazu gefunden, ſo 
würde keiner bereiter geweſen ſeyn, als er, das mufurgorum vulgus, wie 
er aus kritiſcher Höflichkeit die Muſicos ſeiner Zeit nennet, davon zu unter⸗ 
richten, und in dieſer Harmonie der Alten gewißlich noch etwas der unſri⸗ 
gen uͤberlegnes zu entdecken. Vielleicht iſt es ihm nach der Zeit Leyd gewor⸗ 
den, in dieſem Stuͤcke zuviel e zu haben, weil ſeine Feder ſich 
wenig mehr mit der Muſik zu thun gemacht, und die großen Entwuͤr⸗ 
fe, die ſein ſchwangrer Kopf alle Augenblicke der Welt ankuͤndigte, nicht 
zur Wirklichkeit gebracht hat. Man hat indeſſen fuͤr das uͤbrige Verdienſt 
dieſes gelehrten Mannes alle moͤgliche Hochachtung, und die Welt wird 
ihm beſtaͤndig wegen ſeiner vortreflichen Ueberſetzung der alten griechiſchen 
Tonkuͤnſtler, wegen ſeiner muͤhſamen Vergleichungen und Ergänzungen, 
und nuͤtzlichen Anmerkungen dazu, verbunden bleiben. Noch ein Werk, 

welches zum Vortheile der alten Mufik in Frankreich herausgekommen, und 
mit Witz und Anmuth geſchrieben ift „ führe den Titel: Dialogue für la Mu- 
ſäique des Ancient, und iſt zu Paris im Jahr 1735. aufs neue gedruckt. Ich 
hätte bald den Abt Fraguier vergeßen, der aus einer Stelle des Platons 
den Gebrauch der Harmonie bey den Alten beweiſen wollen. Man findet 
ſeine Unterſuchung dieſer Stelle, nach der Ueberſetzung der Madame Gott⸗ 
Ben: im erſten Stuͤcke, II. Band, meiner re 


8. 79. 

Wir kommen auf die Partiſanen der neuen Muſik, welche behaup⸗ 
ten, daß die Alten keine Harmonie gehabt, oder wenigſtens nicht nach ihrer 
itzigen Beſchaffenheit, ausgeuͤbt haben. Hieher gehören 1) Amyot, der 
den Plutarch überfeget hat. 2) Carl Perrault in feiner Paralléle des 
Anciens & Modernes en ce qui regarde les arts & les ſciences. 3) Clau⸗ 
de Perrault „in feinen Anmerkungen zu dem Vitruv, und in feinem Ef 
= de Ph MIR ue; worinnen eine? 11 von dez Muſik der Alten be⸗ 

M 3 findlich 
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findlich iſt. 4) Buͤrette. Dieſer beruͤhmte Kunſtrichter hat ſich die meiſte 

Muͤhe unter allen gegeben, uns von der Beſchaffenheit der alten Muſik zu 

unterrichten, nachdem 5) Wallis in Engelland ſchon einen guten Anfang 

dazu gemacht hatte. 6) Der Pater Bougeant, und 7) der Pater Cer⸗ 

ceau. 8 f . 
§. 80. 


Mich wundert, daß, da die Anhaͤnger der alten Muſik in Anſehung 
der Harmonie nichts zu gewinnen ſchienen, ſie nicht die Kolbe umkehrten, 
und aus eben dem Geſichtspuncte, da die Partiſanen der neuern Tonkunſt, 
jene für unvollkommen hielten, ſolche für die allervollkommenſte erklaͤrten. 
„Wozu nutzen die vielen übereinander ſtehenden Stimmen? Die verhindern 
es eben, konnten fie ſagen, daß die heutige Mufi£ nicht die Wirkungen der 
alten hervor bringet. In der bloßen Melodie liegen felbige, ,„ Aber ver« 
muthblich beſannen fie ſich, daß wir auch Melodie haben; und da uns auch 
die Rhytmie der Alten bekannt iſt, fo koͤnnen wir ja auch die Melodie 
nach ihrer Art einrichten. Koͤnnte man nicht zur Probe eine Ode aus dem 
Horatz oder einem andern alten Dichter, auf zweyerley Art, erſtlich in dem 
Geſchmack der alten, und hernach in dem Geſchmack der neuen Muſik com⸗ 
poniren, und den Erfolg von beyderley Arten von Compoſttionen auf die 
Erfahrung ankommen laſſen? Aber man wird ſagen, daß unſere Ohren 
ſchon verdorben, und zu ſehr an die Harmonie und die itzige rhytmiſche Ein⸗ 
richtung gewoͤhnet ſind. Gut. Man nehme Leute, die noch gar keine 
Muſik gehoͤrt haben. Es giebt ohne Zweifel dergleichen, und vielleicht 
finden wir bey ſelbigen das Gehoͤr, was uns fehlet. Ein andres Mittel, 
hinter die Wahrheit zu kommen, waͤre, einen jungen Menſchen, der noch 
gar nicht unſre Muſtk gehöre hätte, nach den Regeln der alten griechiſchen 
Tonkuͤnſtler anzufuͤhren, und ihn zu einem gewißen Grade der Geſchicklich⸗ 
keit darinnen zu bringen. Sollte dieſer Menſch wohl nachhero, wenn er 
unſre Art von Muſik hoͤren wuͤrde, eine Neigung darnach bekommen? Wir 
wuͤrden aus ſeinem Betragen mit einiger Wahrſcheinlichkeit ſchließen koͤnnen, 
ob die alten Griechen, wenn durch einen Zufall ihnen unſre Art von Muſik 
ſchon hätte bekannt werden konnen, ſolche würden angenommen, und die ihrige 
fur unvollkommen dagegen erklaͤret haben. iR f ; 


§. 81. 


der alten Muſtk. . | 5 

9 1 ee 
Ich hoffe, daß es vielen meiner Leſer nicht unangenehm ſeyn wird, 
von der Beſchaffenheit der alten Muſik naͤher unterrichtet zu werden. Ich 
werde dieſen Unterricht aus den griechiſchen und lateiniſchen Scribenten ſelbſt 
ziehen, und mir dabey zugleich zu Nutze machen, was Meibom, Wallis, 


Buͤrette, Glarean, Sarlino „Artuſi, und andere davon vorgebracht 
haben, | 


N. .82, 


In den ganz erſten Zeiten Griechenlands hatte das Wort Muſik 
eine viel weitere Bedeutung „als es nachhero bekommen hat. Was wir 
heutiges Tages einen Gelehrten oder Studirten nennen, das hieß da⸗ 
mahls ein Muſicus; und daher kam es unſtreitig, daß noch lange nachher, 
als die Bedeutung dieſes Worts ſchon eingeſchraͤnkter war, das Wert amufos, 
oder in der lateiniſchen Endigung amafus blieb, um das zu bezeichnen, was 
wir einen Ungelehrten oder Unſtudirten nennen. Dieſe weite Bedeutung 
des Worts Muſik, welche bey dem Orpheus einen Philoſophen, Dichter und 
eigentlichen Muſicus anzeigte, dauerte etwann bis in die Zeiten Homers, da 
die Philoſophen eine beſondere Claße von Gelehrten auszumachen anfiengen, 
und nur den Dichtern, Tonkuͤnſtlern, Schauſpielern und Taͤnzern der Nahme 
eines Muſici blieb. Als in der Folge der Zeit dieſe Kuͤnſte zu mehrer 
Reife gediehen, und man bemerkte, daß eine jede ihren Mann erforderte, 
um mehr als mittelmaͤßig darinnen zu werden: So fieng man an, dieſe 
Kuͤnſte unter mehrere Perſonen zu vertheilen, damit eine jede beſonders aus⸗ 
geuͤbet werden koͤnnte. Noch eine Urſache, warum z. E. das Tanzen vom 
Singen getrennet ward. „Man bemerkte, ſagt Lucian, daß die Bewe⸗ 
gung des Tanzes der Athmung des Saͤngers hinderlich war. Man befand 
es alſo fiir beßer, den einen fingen, und den andern tanzen zu laßen.“ Die 
Bedeutung des Worts Muficus wurde alſo eingeſchraͤnkt, und dieſer Nahme 
blieb nur denjenigen, die ſich der Ausuͤbung des Singens und Spielens 
uͤberließen, währender Zeit die Ausuͤber der Dicht- und Tanzkunſt nach ihrem 
Gegenſtand benennet wurden. Wenn einige Gelehrten behaupten wollen, 
daß auch in dieſer engſten Bedeutung des Worts Muſik, dieſe Kunſt bey 
den Alten von weitlaͤuftigerm Umfang geweſen, als iso, fo irren fie ſich. 
Sie zeigen, daß ſie weder wißen, aus was fuͤr Theilen die Muſik, in dieſem 
N Verſtande, bey den Alten un noch was fuͤr Theile die neuere 

enthaͤlt. 
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enthält. Keiner unter allen griechiſchen Seribenten theilet die Muſik in 
mehrere Theile, als Ariſtides Quinctilianus, und nicht nur alle dieſe Theile 
finden, mit gehoͤriger Anwendung, in der neuern Muſik Statt, fondern 
noch weit mehrere, 5 | 
fe 8 | 
Hier iſt die Eintheilung des Ariſtides, der die Muſik unterſcheide 
in die N f 
J) Theoretiſche 
I. natuͤrliche 
4) arithmetiſche, 
8) phyſiſche, 
2. kuͤnſtliche 
.) harmoniſche, oder die Sarmonik, 
G) rhytmiſche, oder Rhytmik⸗ 
Y metriſche, oder Metrik. 
II) Practiſche | a. 
1. in Anſehung der muſikaliſchen und poetiſchen Ausarbeitung, in die 
d) Melopoͤie, c 
9) Rhytmopoͤie, | 
Poti, f N f 
2. in Anſehung der muſikaliſchen und poetiſchen Ausfuͤhrung und 
Vorſtellung, in die 
“) organiſche, oder inſtrumental Mufif, - 
8) odiſche, oder vocal Muſik, 
j bypocritiſche. | 
Daß der srithmetifche und phyſiſche Theil der theoretiſchen Muſik noch 
zur Zeit zur Muſik gehören, wenn ſich gleich nicht alle Practiker, entweder 
aus Bequemlichkeit, oder andern Urſachen, die die Ausuͤbung der Kraͤfte des 
Verſtandes angehen, damit bekannt machen, davon zeuget eine Menge 
hievon vorhandner Schriften. | 0 


Die Harmonik wird vom Ptolomaͤus als eine Fertigkeit beſchrie⸗ 
ben, die Groͤße der Toͤne in Anſehung ihrer Hoͤhe und Tiefe zu empfinden, 
und beym Euclides heißt fie eine Wißenſchaft, die Natur muſikaliſcher 
Zone zu unterſuchen, um ſolche zur Ausuͤbung anzuwenden. Wir laßen 

die 


U 


u 


| der alten Muſik. N 


die Richtigkeit dieſer Erklaͤrungen ununterſuchet, und bemerken nur, daß ſie 
in ſieben Theile unterſchieden, und darinnen von den Tönen, Inter⸗ 
vallen, Syſtemen, Klanggeſchlechten, Mutationen, Tonarten, und der Me⸗ 
lopdie gehandelt wird. Wenn die Melopdie allhier zu einem beſondern 
Theile der Harmonik gemacht wird, da ſie ſonſten einen ganzen Theil fuͤr 
ſich alleine macht: ſo zeiget dieſes von eben keiner zu guten Ordnung der 
Griechen. Doch wir uͤbergehen dieſes, und bemerken nur 
1. 2) Daß, da wir nicht allein mehrere geſchickte Töne zur Muſik ha⸗ 
ben, als die Alten, ſondern zugleich die Verhaͤltniße der Intervallen, 
Dank ſey es dem Zarlino, beßer kennen, als jene ſie gekannt haben, 
unſere heutige Lehre hievon von weit groͤßerm Umfange, als bey ihnen iſt. 
3) Ein Syſtema wird vom Nikomach als ein Umfang von zweyen 
und mehrern Intervallen beſchrieben, und auf fiebenerley Art 
unterſchieden, als 5 1 i 1 

a) in Anſehung der Groͤße. Ein größer Syſtem iſt von ei⸗ 
nem kleinern unterſchieden, z. E. der Umfang einer Octave von dem 
Umfang eines Tritoni. (Dieſes verſteht ſich ſchon aus der Lehre 
von den Intervallen. Aber die Griechen lieben die Eintheilungen.) 

) In Anſehung des Generis. Es giebt diatoniſche, chro⸗ 
matiſche, und enharmoniſche Syſtemen. (Dieſes gehört zur Lehre vom 
Klanggeſchlechte. Man ſiehet hieraus, daß das Wort Syſtem 
eins von den uͤberzaͤhligen Woͤrtern der Muſik iſt, die man ſtatt 
der rechten, zur Veraͤnderung gebraucht. Es geſchicht ſolches auch 
heutiges Tages mit mehr als einem Worte.) 

In Anſehung des Wohl⸗ oder Mislauts. Es giebt 
conſonirende und dißonirende Syſtemen. (Hier wird Syſtem 
anſtatt Intervall gebraucht. Man ſiehet hieraus, daß die Grie⸗ 
chen an drey, vier und mehrern Oerter gelehrt haben, was fie in 
einem einzigen zuſammen faßen ſollten) 

00) In Anſehung der rational⸗ und irrational Verhaͤltniße 
der Intervallen. (Die Lehre hievon gehoͤrt in das Capitel von 
den Intervallen.) > 5 N 

8) In Anſehung der ſtuffenweiſen und unterbrochnen Sorte 

ſchreitung (ordinati atque præpoſteri differentia). Dieſes gehoͤrt 
wieder zur Lehre von den Intervallen. | 
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c) In Anſehung der verbundnen und unverbunden 
Tonleitern, oder Tetrachorde. Hievon werden wir bey den Te, 
trachorden hoͤren. In unſrer Muſik iſt dieſer Unterſcheid unnuͤtz. 
Wir theilen die Töne octavenweiſe ein. 

n) In Anſehung der Octavengattungen. Wir uͤberſetzen 
auf dieſe Art den Ausdruck: differentia immutabilis ac mutabilit, 
in welchem Verſtande, wie Euclides ſagt, die Syſteme von einander 
unterfchieden find, wie /ymplicia und non ſimplicia, d. i. einfache 
und doppelte. Die einfachen Syſtemen ſind, worinnen der 
Geſang nicht mehr als eine Meſe beruͤhret; (quae modulatam 
feriem vni Meſe aptatam habent;) die zuſammengeſeczten Sy: 
ſteme ſind, worinnen der Geſang mehr als eine Meſe beruͤhret; 
(quae modulatam feriem duabus, tribus &c. aptatam habent.) 
Um dieſe Beſchreibungen des Euclides zu verſtehen, muͤßen wir den 
Ariſtides zu Hilfe nehmen, welcher ſagt: Ymplicia ſunt, quae fe- 
cundum vnum modum exponuntur; non fimplicia, quae per plu- 


rium modorum nexum fiunt, das heißt: einfache ſind, die nur 


eine Tonart beruͤhren; zuſammengeſetzte ſind, die mehr als eine 
Tonart beruͤhren. Hier iſt zu merken, daß das Wort Tonart fuͤr 
Octavengattung, zwo ganz unterſchiedne Dinge, wie wir an 
ſeinem Orte ſehen werden, genommen wird. Wenn wir nun ſtatt 
Tonart, das Wort Octavengattung brauchen: ſo iſt der Ver⸗ 
ſtand gar leicht einzuſehen, und dieſer: daß einfache Syſtemen 
ſolche ſind, die ſich in dem Umfang einer einzigen Octave erhalten, 
von dem tiefſten Tone an bis zu ſeiner Meſe gerechnet; die folglich 
nicht mehr als zween Tetrachorde berühren, vom Prosiambanome- 
nos A bis zur Octave dieſes a, welche Mele genennet wird. So— 
bald der Umfang dieſer Oetave 4 He de g à alſo uͤberſchrit⸗ 
ten, und der Geſang bis zur Octave von H c oder dee. ausgedeh⸗ 
net ward: ſo entſtanden dadurch mehrere, oder zuſammengeſetzte 
Syſtemen. So lange man alſo, es mogte ſeyn in was fuͤr einer 


Tonart oder Verſetzung es wollte, in der hypodoriſchen, hypophry⸗ 


giſchen, ꝛc. doriſchen oder lydiſchen, u. ſ. w. den Geſang in dem Um⸗ 
fange einer einzigen Octavengattung erhielte: ſo lange war die⸗ 
ſes Syſtem einfach; und ſobald man in eine andere Octavengattung 
euszumeichen, oder zu moduliren, anfieng, ſobald entſtanden zus 
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ſammengeſetzte Syſtemen. Wenn die Octave des zweyten, dritten 
oder vierten Tons ꝛc. des erſtern Tetrachords alsdenn eine Meſe ge⸗ 
nennet ward: ſo geſchahe ſolches, nicht deßwegen, weil ſolche Octaven 
wirkliche Meſen waren; ſondern weil ſie in demjenigen Grade der 
Hoͤhe ſich befanden, welche in einer andern Tonart dieſe Meſe ein⸗ 
nahm. Jedoch, dieſes zu verſtehen, muß man erſtlich leſen, was 
wir von den Modis und den Octavengattungen vortragen werden. 
In unſrer heutigen 1 von der Tonwechſelung wird übrigens Dies 
ſer Artikel beßer, a „als bey den Alten, gezeiget. 

9 Das Wort Klanggeſchlecht (genus) an ſich wird heutiges Tages 
eben ſo gebraucht, als ehemahls. Wie die drey Klanggeſchlechte, das 
diatoniſche, chromatiſche und enharmoniſche beſchaffen geweſen, wird 
in der Folge vorkommen. Weil viele unter unſern heutigen Mufi ieis, 
bey ihrem rechten Gebrauch der Klanggeſchlechte „ die rechte Benen⸗ 
nung derſelben nicht wißen: ſo will ich ein Paar Worte davon fagen. 

d) Das diatoniſche Klanggeſchlecht iſt, worinnen die In⸗ 
tervalle in ganzen Toͤnen, und großen 1 115 Toͤnen einander folgen, 
Z 2 a hc 
eis. dis. eis. fis. gis. = his. cis 
des. es, k. ges. as. b. c. des. 
feiner: 
, „ na 
5, des, es, k, ges, as, b 
und ſo in andern Toͤnen. 


6) Das chromatiſche Alsnggefchlecht iſt, worinnen kleine 
halbe Toͤne auf einander folgen, z. E. 
g, gis, oder a, ais, 
ges, g, oder es, e, 


(Wie werden diejenigen hier zu rechte kommen, die, nach dem alten Schlen⸗ 
trian, oder aus Unwißenheit, b anſtatt ais, dis anſtatt es ic. ſprechen? Sle 
ſind nicht im Stande, jemanden einen deutlichen Begriff von dem Unter⸗ 
ſcheide des Hauptmerkmahls des diatoniſchen und chromatiſchen Klangge⸗ 
ſchlechts beyzubringen. Der Hr. N merke ſich dieſes, oder 5 
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ſich zu keinem Doctor in der Tonkunſt auf, weil er ſich nur laͤcherlich macht. 
Fuͤr Janitſcharen⸗Virtuoſen koͤnnte ſeine Einſicht hinlaͤnglich ſeyn.) 
Ein vermiſchtes diatoniſch⸗chromatiſches Geſchlecht iſt alſo das. 
jenige, worinnen die Folge der Intervallen theils mit ganzen, theils 
mit abwechſelnden großen und kleinen halben Toͤnen geſchicht, z. E. in 
Abſicht auf die halben Toͤne: ar 
Eee A. dis. e 
oder 
h, ais, a, gis, g, ſis 
oder 8 
A. b. HR, e eis d. 


diatoniſche halbe Toͤne, oder große halbe Toͤne ſind im erſten 
Exempel h e; ferner eis d, und endlich dis e; chromatiſche 

halbe Töne oder kleine halbe Töne find e eis, und d dis. 
Das enharmoniſche Geſchlecht wird in unſerm Syſtem, 
da wir die Octave in zwoͤlf halbe Toͤne, eintheilen, nicht nach Art 
der Alten, (die zwiſchen den beyden Tönen eines halben Tons, eis _ 
nen Viertheilston, wo nicht anbrachten, doch zu berechnen pflegten, ) 
ſondern auf eine andere Art hauptſaͤchlich gebraucht. Weil ein jeder 
halber Ton der Octave bey uns ſowohl die Poteſtatem eines großen, 
als kleinen halben Tons hat: ſo verwandeln wir entweder einen klei⸗ 
nen halben Ton in einen großen, oder einen großen halben Ton in 
einen kleinen, und richten die Ordnung der Harmonie dieſer Ver⸗ 
wandlung zu Folge ein. Z. E. es kommen die diatoniſch⸗halben 
Toͤne a gis vor. Wenn man zufoͤrderſt dem gis ſeine Harmonie 
giebt, die darauf gehoͤrt, und alsdenn das gis in ein as verwandelt, 
und dieſem as zu Folge in der Ordnung der Harmonie verfaͤhrt: ſo 
heißt ſolches bey uns eine Verwechſelung des Geſchlechts, oder 
ein Gebrauch des enharmoniſchen Klanggeſchlechts. Daß 
dieſe Art von Ausuͤbung des enharmoniſchen Geſchlechts von ziemlich 
ſtarker Wirkung in das Ohr und den Verſtand iſt, wißen alle die⸗ 
jenigen, die den Proceß der Verwechſelung verſtehen. Indeſſen 
fehlt es uns nicht gänzlich an der Ausübung der Enharmonie nach 
Art der Griechen. Aber wir bringen ſolche nicht zu Papier. Wir 
uͤberlaßen es der Einſicht des zur Hervorbringung eines Viertheils⸗ 
> tons 
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tons geſchickten Sängers, ſolchen gelegentlich bey ſchmerzhaften 
Ausdruͤcken ꝛc. anzubringen. Die Griechen haben alſo fo wenig in 
Anſehung der dreyen Klanggeſchlechte etwas voraus, 5 wir fie viel. 

mehr bey weitem uͤbertreffen, indem wir, um nur bey den enharmoni⸗ 
ſchen Toͤnen zu bleiben, ſolche ſowohl in der Harmonie, als Me⸗ 
lodie, zu gebrauchen wiſſen. Nach allem dieſen iſt die Guͤte des 
enharmoniſchen Geſchlechts noch lange nicht erwieſen. Wer von 
gezwungnen Kuͤnſtleyen ein Liebhaber iſt, und die Natur von ſich 
ſtoßen will, wird ſeine Rechnung dabey finden. Jedennoch iſt be⸗ 
ſtaͤndig die eine enharmoniſche Verwechſelung 965 als die andere. 
5) Die Mutation (metabole), oder Abwechſelung geſchicht nach 
dem Euelides, auf viererley Art: 

a) In Anſehung des Klanggeſchlechts, wenn man von 
dem diatoniſchen zum chromatiſchen, oder enharmoniſchen, oder um⸗ 
gekehrt, u. f. w. uͤbergeht. Bey den Alten waren die Compoſitio⸗ 
nen entweder in den diatoniſchen Tetracherden ganz allein, als in 
h. c. d. e. &c, oder in den chromatifchen ganz allein, als in h, c, 
eis, e &c. oder in den enharmoniſchen ganz allein, als in h, hr +, 
e, e, &c. oder in vermiſchten Tetrachorden „als in dem diatoniſch⸗ 
chromatiſchen, als h, e, eis, d, e; oder in dem diatoniſch⸗enharmo⸗ 
niſchen, als in h, h K, e, 150 e; oder in dem chromatiſch⸗ enharmo⸗ 
niſchen, als in h, h , c, eis, e; oder in dem vermiſchten diatoniſch. 
chromatiſch⸗ enharmoniſchen, als in h, h , c, cis, d, e. Itzo 
wird man einſehen, was eine metabole per genus if. 

60 In Anfehung des Syſtems, wenn man aus einem un⸗ 
verbundnen Tetrachord in ein verbundnes uͤbergeht. Dieſes wird 
aus der Lehre von den Tetrachorden begreiflich werden. 

y) In Anſehung der Oetavengattung, wenn man aus der 
doriſchen in die lydiſche Octavengarkung uͤbergeht. Dieſes heißet 
bey uns eine Veraͤnderung der Tonart, oder des Modi, und die 
Alten nennten es zwar auch fo; aber fie haͤtten das Wort Octa⸗ 
vengattung gebrauchen ſollen, wie aus der Lehre von dieſen letz⸗ 
tern und den erſtern, nemlich den Modis, erhellen wird. Daß es 
hiemit ſeine vollkommene Richtigkeit habe, will ich aus dem Eucli⸗ 
des ſelber, der die beyden Wörter Octavengattung und Mo⸗ 
dus beftändig vermenget, fo = alle übrigen Auctores, ve 
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Er ſagt, daß einige Tonwechſelungen durch conſonirende, andere 
durch dißonirende Intervalle geſchehen, z. E. jenes, wenn man 
vom eins g geht; dieſes, wenn man vom c ins d geht; ferner, 
daß einige Tonwechſelungen bequemer als die andern ſind. So 
ſind diejenigen bequemer, die mehr Aehnlichkeit unter ſich haben, 
und diejenigen unbequemer, die weniger Aehnlichkeit unter ſich ha⸗ 
ben; ein Exempel vom erſten Falle iſt, wenn man aus der lydiſchen 
Tonoetave c, d. e, f, g, a, h, e, in die hypophrygiſche g, a, h, e, d, 
e, f, g, ausweichet; und ein Exempel vom letztern Falle iſt, wenn 
man aus der lydiſchen Oetave e de fg a h e, in die myxolydiſche 
hede fg a h, ausweichet, und fo weiter. . | 

0) In Anſehung der Melopoͤie, wenn man aus der hohen 

Schreibark in die niedrige, oder mittlere, oder umgekehrt ꝛc. uͤber⸗ 
gehet 0 5 


6) 7) Von den Tonarten und der Melopoͤie wird beſonders gehatt« 
belt werden. g | 


§. 84. | 

Die Rhytmik und Rhytmopoie find fo wenig von unſrer heutigen Muſik 
ausgeſchloßen, daß fie vielmehr, und auf eine ſtrengere Art, die ihren Grund 
in der Schoͤnheit der Symmetrie hat, als bey den Alten, ausgeuͤbt werden. 
Die Metrik iſt ein Theil unſrer Vocalmuſik, ſo wie ſie es bey den 
Alten war. Hieher gehoͤrt auch die Poetik. Die Melopoͤie iſt die Kunſt, 
Melodien zu erfinden, , Diefer Theil wird ohne Zweifel itzo beßer gelehrt, 
und ausgeuͤbt, als bey den Alten; eben ſo wie die organiſche, oder Inſtru⸗ 
mentalmuſik, und die odiſche oder die Singmuſik. Was die hypo⸗ 
critiſche Muſik anlanget, fo heiſt diejenige Kunſt, der fie eigentlich uns 
tergeordnet iſt, orche/is, und bey den Roͤmern ſaltatio, und dieſe Orcheſis 
beſtand darinnen, daß fie nicht allein alles lehrte, was die Tanzkunſt im ei⸗ 
gentlichen Verſtande lehret, ſondern fie ſchrieb auch den Schauſpielern Re: 
geln vor, wie ſie ihre Gebaͤhrden und Stellungen einrichten ſollten. Wenn 
nun die hypocritiſche Muſik eigentlich die Gebaͤhrden eines Schauſpie⸗ 
lers angeht, und dieſe Gebaͤhrdenkunſt ſo gar von den Alten, ſo wie ein 
Geſang, notiret, und dem declamirenden Schauſpieler vorgelegt ward: fo 
muͤßen wir zwar geſtehen, daß keinem Operſaͤnger heutiges 9 ſeine 
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Action in Abſicht auf dieſe Gebaͤhrden, d. i. auf die Bewegungen des Koͤr⸗ 
pers, vorgeſchrieben wird. Aber die Gebaͤhrdenkunſt iſt darum nicht auf 
unſern Theatern verlohren gegangen, indem man dieſe Action einem jeden 
ſelber uͤberlaͤßt, weil man glaubt, daß er in die Perſon uͤberhaupt, die er 
ſpielet, und beſonders in die Arie oder das Recitativ ſelbſt, das er ſinget, Ein⸗ 
ſicht genung haben muß, um die dazu gehoͤrige Action zu erfinden. Wenn 
unſre Saͤnger in dieſer Action nicht alle gleich geſchickt ſind: ſo iſt, ohne die 
Wahrſcheinlichkeit zu verletzen, ſehr glaublich, daß unter den Alten auch der 
eine Schauſpieler ſich vor dem andern in ſeiner auswendig gelernten Action 
wird unterſchieden haben, ſo wie unter denjenigen, die ein muſikaliſches 
Stuͤck mit einerley Manieren ſpielen, der eine ſolche allezeit mit mehrerer 
Leichtigkeit als der andere hervorbringen wird, nach der Beſchaffenheit der 
Finger eines jeden. (Wir haben z. E. Clavieriſten, die die Stuͤcke unſers 
Herrn Bachs in dem Geſchmack, als felbiger es verlangef, nicht 
im Stande ſind zu ſpielen, weil ihre Fingern zu plump ſind, die 
von dieſem Meiſter bemerkte Manieren mit der gehörigen Leichtigkeit heraus: 
zubringen. Hierwider wäre nichts einzuwenden, wenn dieſe Leute 
nur nicht alsdenn den Geſchmack der bachiſchen Sachen mit den elenden Ma⸗ 
nieren, die ihnen ihr roher ungebildter Geſchmack eingiebt, verhunzen woll⸗ 
ten. Sie koͤnnten ja lieber etwas anders ſpielen, wenn ſie ja von den Re⸗ 
geln der Kunſt, und einem Genie zur Muſik verlaßen ſind, um ſich fuͤr 
ihre eigne Hände etwas ſetzen zu koͤnnen, fo wie es von andern Practicis ges 
ſchicht.) Daß die Alten uͤbrigens auch aus freyem Geiſte agirt, ohne ſich 
einer vorgeſchriebnen Action zu bedienen, ſiehet man aus dem Wettſtreite 
des Cicero mit dem Roſcius. Ein jeder bediente ſich ſeiner Kunſt, Ros⸗ 
cius der Gebaͤhrden, und Cicero der Rede. Jener ſuchte bloß mit ſeinen 
Gebaͤhrden dasjenige auszudruͤcken, was dieſer mit Woͤrtern that. Wenn 
hierauf einer den andern beurtheilet hatte: fo veränderte Cicero die Worte, 
eder den Schwung ſeiner Rede, ohne dadurch den Verſtand der Rede zu 
ändern; und Roscius mußte hernach dieſen Verſtand durch veraͤnderte Ge⸗ 
baͤhrden ausdrucken, ohne durch dieſe Veränderung den Inhalt dieſes ſtum⸗ 
men Spieles zu ändern, Wir wollen bey dieſer Gelegenheit von der ver⸗ 
theilten Declamation und Action der alten Römer ein Wor fagen, 
Selbige beſtand darinnen, daß indem ein Schauſpieler die Rolle reeitirte, 
der andre die Gebaͤhrden dazu machte. Die Gelegenheit hiezu gab ein be⸗ 
ruͤhmter Dichter, Nahmens Livius Andronicus, welcher im fuͤnfhun⸗ 
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dert vierzehnten Jahr nach der Erbauung Roms, und alſo im Jahre 
der Welt 3712. nach Rom kam, ohngefaͤhr hundert und drey 
und zwanzig Jahre nach der Zeit, da die ordentlichen ſceniſchen Vor⸗ 
ſtellungen in Rom ihren Anfang genommen hatten. Dieſer Livius An⸗ 
dronicus, der das erſte regelmaͤßige Stuͤck aufs Theater brachte, ſpielte in 
einem ſeiner Stuͤcke ſelbſt mit. Es war damahls gebraͤuchlich, daß die 
dramatiſchen Dichter, das Theater ſelbſt beſtiegen, und daſelbſt eine Perſon 
vorſtellten. Das Volk, welches ſich die Freiheit nahm, diejenigen Stel⸗ 
len, welche ihm gefielen, wiederhohlen zu laſſen, ſchrie ſo oft dis, oder noch 
einmahl, daß Andronicus von fo vielen Wiederhohlungen heiſcher ward. 
Da es ihm nicht moͤglich war, laͤnger zu declamiren: ſo bat er ſich von dem 
Volke die Erlaubniß aus, daß jemand anders ſeine Stelle im Recitiren 
vertreten duͤrfte. Waͤhrender Zeit, daß dieſer recitirte, machte Androni⸗ 
cus eben die Gebaͤhrden, welche er zuvor gemacht hatte, als er noch ſelbſt 
declamirte. Man bemerkte ſo gleich, daß ſeine Action weit lebhafter als 
zuvor war, weil er alle ſeine Kraͤfte anſtreckte, die noͤthigen Gebaͤhrden 
deſto gluͤcklicher zu machen; und da dieſer Proceß den Beyfall des Volks er⸗ 
hielte: ſo geſchahe es daher, daß man oͤfters eben dieſelbe Rolle unter zwo 
Perſonen vertheilte. Da die eine beßer recitiren, und die andre beßer agi⸗ 
ren konnte: ſo war dieſe Vertheilung nicht ſo abgeſchmackt. Wir kommen, 
nach dieſer kleinen Ausſchweifung, auf die Lehre von der Beſchaffenheit der 
alten Muſik. | 

| H. 85. 2 


Die Töne werden zuförderft vom aͤltern Bacchius in ſingende 
und ſprechende eingetheilet. Singende (emmeleis) ſind, deren Ausdeh⸗ 
nung ſich beſtimmen laͤßet. Dieſer bedienen ſich die Tonkuͤnſtler. Spre⸗ 
chende (pezoi, oder latein. pedeſtres) ſind, deren Ausdehnung ſich nicht 
beſtimmen laͤßet. Dieſer bedienen ſich die Redner. Ariſtides, und ſein 
Epitomator, Martianus Capella, welche die leztern Toͤne ſtetige Toͤne, 
(fonos continuos, ) und die erſtern unſtetige (ſonos discretos) nennen, 
ſetzen zwiſchen beyde eine Mittelgattung von Tönen, die von beyden 
etwas an ſich hat, und in welcher man ein Gedicht recitirt. Von den 
ſtetigen Toͤnen ſagt Nikomachus, daß keiner von ihnen gegen einen ſingen⸗ 
den Ton conſonirt. 


§. 86. 


ee alten u 5 105 
gen | 


Bevor wir die uͤbrigen  Eintfeilungen der Tone erklären, wollen wir 
fehen, wie vieler ſingenden Töne ſich die Alten in ihrer Muſik bedient 
haben. Daß fie im Anfange ſehr wenige gehabt haben muͤßen, iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, und alle Scribenten ſagen es. Um die Anzahl und Größe derſel⸗ 
ben iſt man aber ſo wenig einig, als uͤber die Nahmen derjenigen, die die⸗ 
ſelben nach und nach vermehret haben. Daß man auch nicht gleich im 
Anfang ge. ſolche Art beſayteter Inſteumente gehabt haben muͤße, wo man durch 
das A! 1 95 der 85 reine Sayte verkuͤrzen, und alſo aus einer Sayte 
mehr als einen Ton ziehen koͤnnen, iſt daraus klar, weil das Wort Sayte 
beſtaͤndig für Ton gebraucht wird. Die Floͤte wird auch e über 
drey oder vier Löcher nicht gehabt haben, und nur nach dem Maaße, als die 
beſayteten Inſtrumente mit Toͤnen vermehret worden, mit mehrern Löchern 
verſehen worden ſeyn. Man ſiehet d dieſes daraus, weil die mufi kaliſchen 
Töne beftändig nach der Anzahl der Sayten abgezahlet worden ſind. Es 
hatte aber die Iyre des Mercurius (§. 8.) nur anfänglich vier Sayten, 
welche, wie Boethius erzaͤhlt, dergeſtalt geſpannet waren, daß die erſte 
mit der zweyten, und die dritte mit der vierten eine CQuarte; die erſte mit 
der dritten, und die zweyte mit der vierten eine Guinte; die beyden mittel⸗ 
ſten eine Secunde, und die beyden aͤußerſten eine Oetav unter ſich mach⸗ 
ten. Man ſehe folgendes Schema, welches wir, der e wegen, 
mit den Nahmen unſrer Toͤne vorſtellen: 


e höchſte Sayte. 
= © R ? Die beyden mittlere Sayten. 
b e die tieffte Sayte. 


Diodorus von Sicilien vergleichet dieſes Syſtem des Merkurs mit den 
vier Jahrszeiten. Er mag die Vergleichung verantworten. Wie Mer⸗ 
kur, von deßen anderweitigen Einſicht in die arithmetiſche Muſik keine 
Zeugniße beygebracht werden, ſo gleich ſprungweiſe auf dieſe kuͤnſtliche har⸗ 
moniſch⸗ arithmetiſche Eintheilung der Octave gekommen, davon finde ich 
keine zuverlaͤßige Nachricht. Wir brauchen dem Boethius nicht mehr als 
das Zeugniß eines aͤltern Seribenten, des Nikomachus aus Geraſa, 
| eutgegen j ſetzen, welcher uns 98 Umſtänden berichtet, daß bis zur Zeit 


Pythago⸗ 
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Pythagoras noch keine Quinte in dem Syſtem des Merkurs vorhanden 
geweſen. Die Vermuthung andrer Auctoren iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
die Spannung der Lyre nicht anders, als wie die Folge von folgenden vier Tönen 
e, f, g, a, oder h, c, d, e, beſchaffen geweſen ift, und dieſes um deſto mehr, 
weil fie juſt eine Folge von Tönen, nach der Ordnung einer griechiſchen Ton⸗ 
leiter, enthalten. Zu dieſer Ihre ſoll Choroͤbus die fünfte Sayte; Syagnis 
die ſechſte; Terpander die ſiebente; Simonides oder Lykaon die achte; 
Profraſtus Periota die neunte; Eſtiachus Colofonius dis zehnte, 
und Timotheus die eilfte hinzu gethan haben. Endlich kam man bis 
zu funfzehn, und bey dieſen blieb man, in einem gewißen Verſtande, ſtehen, 
wie wir in der Folge hoͤren werden. N u 


| 9. 87 in 

Ich habe ſchon oben meine Gedanken, wegen der Varianten in Ans 
ſehung der Vermehrer der Lyre geſagt. Soviel iſt gewiß, daß Pythago⸗ 
ras ſelbige mit nicht mehr als ſieben Sayten empfieng, und dieſe waren, nach 
der Ordnung Terpanders, woferne ſich ſolche nicht ſchon vom Amphion 
herſchreibt, folgende zwo verbundne Tonleitern, die wir mit ihren 
Nahmen und ihrem Werthe, nach der Ordnung unſerer Intervallen betrach⸗ 
tet, herſetzen: e 


7. Nete — e! | | | 
6. Paranete — d \ Die höhere Tonleiter, welche aus dem 
5. Parameſe — | Umfang einer Quinte beſtand. 

4. Meſe — fa) | 

3. Lichanos — 0 Die tiefere Tonleiter, welche aus dem 
2. Parypate — If Umfang einer Quarte beſtand. 
1. Hypate — le 


Wir muͤßen itzo merken, daß eine Tonleiter von den Griechen ein Tetra⸗ 
chord oder Vierſayter genennet ward, weil eine Tonleiter nicht mehr als 
vier Sayten oder Töne enthielte. Wenn zwey ſolcher Tetrachorde auf- 
einander folgten, ſo hiengen ſie entweder durch einen gewißen mittlern Ton, 
der der hoͤchſte des tiefern, und der tiefſte Ton des hoͤhern Tetrachords war, 
zuſammen; dieſe hießen verbundne Tetrachorde, terrachorda coniuncta: 
oder ſie hiengen nicht einander zuſammen, indem zwiſchen beyden der Raum 
von einem Tone gelaßen ward; dieſe hießen unverbundene Lerrachorde, 
terrachor- 
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tetrachorda disiundta. Ein Exempel von zwey verbundnen Tetrachorden 
iſt das vorige Septachordum, oder der Siebenſayter des Terpanders. 


g ne 88 
a Pythagoras wars, ſagt J Nikomach, der unter allen zuerſt zwischen 
Meſen und Parameſen einen achten Ton einſchob, der von Meſen einen 
ganzen, und von Parameſen einen halben Ton abſtand. Dieſer neue Ton 
wurde Daramefı, die vorige Parameſe aber Trite genennet. Diefer Um⸗ 
fang von acht Tönen wurde die pythagoriſche Lyre, oder das Ockochor⸗ 
dum Pythagore, (der Achtſayter des e genennet und bil⸗ 
dete s zwey unverbundne Cetrachorde: > 


)))) 
Das oberſte 7. Paranete — dc 
Tetrachord. 6. Tritte — — 0 
e 5. Farameſe „ N 
„ ET 1 oder Hyperpate — — 5 Be, 
2. Parypate— Se, Lenacherd. 
1. Hypate ben x 


Man kann nach dieſem wohl die achte a 55 5 ykaon. oder, dem 
Simonides, obwohl vielleicht die neunte; und hernach dem Profraſtus Pes 
riota die zehnte; dem Eſtiachus Solofonius die A und dem Timotheus 

die zie zuſchreiben. | | 


15% 895 

Man meint, daß man vor den Zeiten des Pythagoras die muſikali⸗ 
ſchen Töne mit den grammatiſchen Accenten bemerket hat; dieſer aber hat 
zuerſt die Buchſtaben des Alphabets dazu gebraucht, und ſind dieſe Noten 
der Muſik pythagoriſche Buchſtaben genennet worden, wie Ariſtides 
meldet. Wir werden hievon in dem Artikel von der Melopdie hören, und 
bemerken nur hier, daß die, nach der Zeit des Pythagoras, anwachſende 
Zahl der Sayten neue Nahmen erforderte. Da auch dieſe neuen Toͤne, nach 
dem Muſter der beyden aͤltern Tetrachorden, beſtaͤndig hinzugefuͤgt, und die 
daher entſtehenden neuen Tetrachorde bald mit den vorigen verbunden wur⸗ 
den, bald nicht; die neuern Tetrachorde aber zuförderſt. unten angeſetzet 

O 2 | wurden: 
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wurden: ſo kamen dadurch folgende zwey Syſteme, und zwar das eine von 
zehn, und das andere von eilf Toͤnen zum Vorſchein: 


Erſtes Syſtem. 


11. Nete diezeugmenon, 


zweytes Syſtem. 


2 
en 4 a 7 & 10, Nete fynemmenon, ag 
10. Paranete diezeugmenon, di; 9. Paranete ſynemmenon, e 5: 
9. Trite diezeugmenon, e 8. Trite ſynemmenon, b (2 
8. Parameſe/, hi 7. Meſe, a fa) 8. 
7. Meſe, a]s 6. Lichanos meſon, 922 
6. 1 meſon. 2 775 5. Parypate meſon, | 5 * 
5. Parypate meſon, 8 11 4. Hypate meſon, e 
4. Hypate meſon, es 3. Lichanos hypaton, d S 
3. Lichanos hypaton, dd = 2. Parypate hypaton, e 2 
2. Parypate hypaton, 1 e S 1, re hypaton, H. 
1. Hypate hypaton, (H f 


Beyde Syſteme ſind darinnen von emed unierfänföhen wie man ſiehet, 
daß in dem zweyten alle drey Tetrachorde verbunden ſind, in dem erſten aber 
nur die beyden tiefern. Wenn vermittelſt des erſten Syſtems, die Muſik 
mit drey tiefern Toͤnen allein vermehrt ward, ſo ward vermittelſt des zwey⸗ 
ten fo gar ein neuer Ton in dem hoͤhern Tetrachord eingefuͤhrt, jedoch ein 
andrer dafuͤr weggelaßen; und da wegen der Zuſammenhaͤngung der beyden 
oberften Tetrachorden, auch ein Ton in der Hoͤhe wegbleiben mußte: ſo 
ward die Bedeutung der Nahmen, dieſem zu Folge, in dem hoͤhern Tetra⸗ 
chorde des zweyten Syſtems, veraͤndert. Dieſe Veraͤnderung ward derge— 
ſtalt unternommen, daß, weil die Folge der Toͤne des dritten Tetrachords in 
beyden Syſtemen, in Anſehung der Proportion, einander aͤhnlich war, man 
zwar einerley Wörter beybehielte, ſolche aber, durch den Zuſatz der Wörter 
diezeugmenon, unverbunden) und e dene ( verbunden) von 
einander unterſchied, und dergeſtaͤlt auf die Töne applicirte, wie man in 
Vergleichung des dritten Tetrachords aus dem erſtern Syſtem mit dem zwey⸗ 
ten, 9 kann. 


n $. 90. 


Was man bisher in der Tiefe verſucht hatte, geſchahe nunmehr in 
der Höhe, Zu dem erſtern Syſtem ward ein verbundnes, zu dem zweyten 
a ein 


er 
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ein unverbundnes Tetrachord aufwaͤrts hinzugefuͤget, und damit die Sayte 
Meſe zu beyden Extremitaͤten eine Octave haͤtte, ſo ward annoch unten ein 
tiefer Ton, mit der e Droslambanomenos, außerhalb dem erften 
Tetrachorb, angehaͤnget. Solchergeſtalt beſtanden beyde Syſtemen nunmehr, 
wiewohl auf verſchiedne Act, aus funfzehn Tönen, als: 


Das erſte Syſtem. Das zweyte Syſtem⸗ 


15. Nete hyperbolaeon, [fa 15. Netehyperboleon, » a] 
14. Paranete hyperbolæon, 38 14. Paranete hyperbolæon, g 
13. Trite hyperbolæon, f _ 13. Trite hyperbolæon, f 
12. Nete diezeugmenon, le) 12. Nete diezeugmenon, e. 
11. Paranete diezeugmenon, d! 1. Nete fynemmenon, d) 
10. Trite diezeugmenon, c ? 10. Paranete fynemmenon, e 
9. Parameſe, h] 9. Trite fynemmenon, be 
8. Mele, . a] 8. Meſe, a) 
7. Lichanos mefon, 25 7. Lichanos meſon, | 9 
6. Parypate meſon, ff. 6. Parypate meſon, 1£ 
5. Hypate meſon, > 5. Hypate meſon, 1 e) 
4. Lichanos hypaton, d 4. Lichanos hypaton, 0 
3. Parypate Hypaton, 2 2 3. Parypate hypaton, e \ 
2. Hypate hypaton, (IH 2. Hypate hypaton, HJ 
1. Proslambanomenos, A I. Proslambanomenos. A. 


Beyde Syſtemen, die man in Vergleichung der vorhergehenden kenden 
mit zehn und eilf Toͤnen, die groͤßern, ſo wie die andern die kleinern 
Syſteme nennte, machen, in amleoung der verſchiednen Toͤne, nicht mehr 


als ein einzigs Syſtem von ſechzehn Toͤnen im Grunde aus. „Nichts de⸗ 
ſtoweniger wurden ſolche von den Griechen fuͤr achtzehn gezaͤhlet, und die⸗ 


ſes geſchahe, wann ſie die beyden größern Syſteme, auf folgende Art in 
fünf Tetrachorde eintheilten, und in das von ihnen fo genannte größte 
oder unveraͤnderliche Syſtem brachten. Ich will daßelbe zugleich mit 
den beym Martianus Capella befindlichen, und bey den Roͤmern Ache 
een Nahmen, e 


93 . * 
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Das groͤßte Syſtem. 


18. Nete hyperbolæon, Vltima excelleutium, 


al 
. Paranete hyperbolæon, oder Be 
17 5 3 ben 8 s, Excellentium extenta, g ste 
3 7 8 a = 7 22 1 7 td * 
16. Trite hyperbolæon, Tertia excellentium, fi 2 
15. Nete diezeugmenon, Pitima diuiſarum, re } 
14. Paranete diezeugmenon, oder Diuiſarum extenta, | d 
diezeugmenon diatonos, As 4 1 5 
13. Trite diezeugmenon, .  Tertia diuiſarum, E 
12. Parameſe, 0 Prope media, (h 
II. Nete ſynemmenon, Vitima coniunctarum, . 
10. Paranete fynemmenon, oder Coniunctarum extenta, u 
fynemmenen diatonos, \ 
9.. Trire ſynemmenon, Tertia coniunctarum, b 
8. Meſe, n Media, a 
7. Lichanos meſon, oder Meſon „ Sonde 10 
diatonos, 5 Fan ah | 2. ch. 
6. Parypate meſon Subprincipalis mediarum, LE Re 
5. Hypate mefon, Principalis mediarum, e) 
24, een, a paton, oder hyp 1 Principalium extenta, dl i Te⸗ 
ton diatonos, trach. 
3. Parypate hypaton, Sulprincipalis principalium ee 
2. Hypate hypaton, Principalis prineipalium, H) 
1. Proslambanomenos, Adfumta l. adquijita, A 


Das erſte Tetrachord wurde Tetrachordum Hypaton oder principalium ; 
das zweyte Te trachordum meſon oder mediarum; das dritte Tetr. ſynem- 
menon, oder coniunctarum; das vierte Tetr. diezeugmenon „oder diuifa- 
rum; und das fünfte Tetr. hy perbolæon, oder excellentium genennet. 


| Sg 
Nachdem wir die Eintheilung der muſikaliſchen Töne nach Tetra— 
chorden geſehen, fo muͤßen wir auch die nach Pentachorden ( nach den 
Suͤnfſaytern) kennen lernen. Dieſe Eintheilung wurde gemacht, damit 
der außerhalb den Tetrachorden angenommene Ton Proslambanomenos, 
auch, in einer gewißen Ordnung, ins Syſtem der Töne getragen werden 
koͤnnte. So viel man Tetrachorden hatte, nemlich fuͤnf, ſo viel ſetzte man 
auch Pentachorde, wovon TR das 
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Das erſte gieng von dem Tone Proslambanomenos bis zu Hypate Me⸗ 
ſon, d. i. von A bis e. 5 
Das zweyte gieng von 1 5 hypaton bis zur Meſe, d. i. von d bis a. 
Das dritte gieng von Lichanos meſon bis zu Nete ſynemmenon, d. i. 
von g bis a. 
Das vierte gieng von Meſe bis zu Nete diezeugmenon, d. i. von a bis . 
Das fünfte: gieng von Paranete Nezeutzmenon bis zu Nete hyperbolaͤon, 
d. i. von d bis a. 
Dieſe beyde relativiſche Arten, die Töne einzutheilen und abzuzaͤhlen, blie⸗ 
ben bis zur Zeit Guidons aus Arezzo, welcher die Tonleitern hexachor⸗ | 
denweiſe zu vertheilen anfieng, bis man endlich noch eine Veraͤnderung 


vornahm, und die Toͤne octochordenweiſe, d. i. nach Octaven vers 


theilte, eine Manier, nach welcher wir heutiges Tages verfahren, und wel⸗ 
che, fo lange man nach vernünftigen Regeln verfaͤhret, Feiner andern Platz 


machen wird. | 
Die Eintheilung der Toͤne eines Tetrachords nach gewißen Regeln, 


heißt ein Klanggeſchlecht, (genus), und wenn die vier Töne eines Te⸗ 


trachords, auf vorher beſchriebne Art, dergeſtallt hintereinander folgen, daß 


die beyden erſten, von unten nach oben gerechnet, einen halben Ton machen; 
der zweyte und dritte einen ganzen Ton, und der dritte und vierte wieder ei⸗ 
nen ganzen Ton: ſo heißt man eine ſolche e e der Toͤne ein diato⸗ 
1 Klanggeſchlecht, z. E. 

„ Mer 

g „ Lichanos Melon. 

„ Parypate Meſon. 
e „ Hypate Melon. 


Dieſes Klanggeſchlecht hat, wie Ariſtides artig ſagt, den Merkurius, 
oder die Natur ſelbſt zum Urheber. Als aber die Tonfünftler in der Folge 
der Zeit ſich nicht mit dieſen ganzen, und halben Tönen begnuͤgten, fondern- 
bey der Verbindung der beyden Syſteme, die beyden Toͤne Trite Synem⸗ 
menon und Parameſe, unmittelbar hintereinander zu gebrauchen anfien⸗ 
gen: fo gab dieſes bey weiterm Nachdenken, Gelegenheit, in jedem Tetra. 
chord zwiſchen den zweyten und dritten Ton einen halben Ton einzuſchieben. 
Dadurch entſtand ein zweytes Klanggeſchlecht, welches das chromatiſche 


genennet ward von Chroma, die Farbe. So wie das eine Salbe Sten 
- 8 net 
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net wird, was zwiſchen dem ſchwarzen und weißen iſt, ſagt Capella, ſo wird 
auch der halbe Ton, wovon allhier die Rede iſt, Chroma, oder Color, das iſt, 
Farbe genennet. Man ſehe folgendes Schema eines ſolchen chromatiſchen 
Klanggeſchlechts, worinnen man, nach der Regel der Alten allezeit den drit— 
ten Ton des diatoniſchen Geſchlechts, um dem neuen Tone Platz zu machen, 
und die Zahl des Tetrachords nicht zu uͤberſchreiten, weggelaßen hat: 


N Nete hyperbolzon. 
0 17. ges (fis) Paranete hyperboleon chromatice, 
e Trite hyperbolaeon. 
15. e Dete diezeugmenon. 
14. \ des (eis) Paranete diezeugmenon chromatice. 
13.fe Trite diezeugmenon, 
„ Paramedler, 
WIE, Nete fynemmenon. 
10. ces (h) Paranete [ynemmenon chromatice, _ 
4.9 b Trite fynemmenon, 
87 8 Meſe, re 
7. ges (fis) (ges) Lichanos mefon chromatice. 5 N 
6. ? 1 Parypate meſon. 
J.] e Huypate mefon. | 
4 4. desl(eis) Lichanos hypaton chromatice. 
Var: Parypate hypaton 
[2 SH: Hypatehypaton, 
1. A. Proslambanomenos. 


Wenn man dieſe vier neuen Töne zu den ſechzehn diatoniſchen Tönen hinzu 
thut: ſo haben die Alten nunmehro zwanzig Toͤne in ihrer Gewalt. Weil 
ſie aber durch ihre Art zu zaͤhlen, aus ſechzehn Toͤnen ihrer achtzehn ma⸗ 
chen, wie wir oben geſehen haben, und den unter dem Nahmen Paramoſe 
ſchon vorhandnen Ton, unter der veränderten ‘Benennung Paranete [ynem- 
menon chromatice allhier noch einmahl in Rechnung bringen: fo koͤmmt es 
daher, daß die Griechen nunmehr ſchon drey und zwanzig Toͤne zaͤhlen. 


§. 92. 
So wie, vermittelſt des vorhergehenden Chromatis, der erſte gan. 


ze Ton eines jeden Tetrachords in zween halbe Toͤne eingetheilet ” : fo 
| haͤtte 
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haͤtte man nun auch den zweyten ganzen Ton in zween halbe Toͤne unter⸗ 
ſcheiden ſollen. Es war den Tonkuͤnſtlern wenigſtens ſehr bekannt, wie wir 
aus der Einrichtung ihrer Tonarten ſehen werden, daß zwiſchen dieſem gan⸗ 
zen Tone annoch ein halber Ton anzubringen wäre. Allein auſtatt deßen 
fielen ſie auf das thörichte Vornehmen „den vor den beyden ganzen Toͤnen 
vorhergehenden halben Ton in zween Viertheilstoͤne zu unterſcheiden. 
Die daraus entſtehende Folge von Toͤnen wurde das enharmoniſche 
Klanggeſchlecht genennet. Es beftand ſelbiges in jedem Tetrachord aus 
zween Viertheilstoͤnen und dem Intervalle einer großen Terz, wie man aus 
folgender Vorſtellung ſiehet. Die verſchiednen Gattungen der drey Klang⸗ 
geſchlechter verſparen wir bis auf den arithmetiſchen Theil der Sr 


18. 15 Dete hyperbolæon 
17. Paranete hyperboleon enarmonios. 


16. 15 e J. Trite hyperbolæon (enharmoniſch fes) 


15. le. ] Nee diezeugmenon 
| 1 Wir bemerken den eigentlichen enharmoniſchen 
Ton mit dem Zeichen K. 
44. € 1 Paranete diezeugmenon enarmonios. 


13. h.] Trite diezeugmenon, (enharmoniſch ces) 
12. h. J Paramefe 
11. 5 d. Nete ſynemmenon. 


10. 1115 Paranete ſynemmenon enarmonios. 
9 Trite ſynemmenon. (enharmoniſch bes) 
8. 15 9 Meſe. 
7. Lichanos mefon enarmonios. 
6. = 0 Parypate mefon, (enharmoniſch fes) 
5. ſe. ] Hypate meſon. 
4. e. Lichanos hypaton enarmonios. 
2. 2 H. Parypate hypaton, (enharmoniſch ee) 
2. IH. Hypate hypaton. 
I: A. ä 


Wenn wir dieſe fuͤnf neuen Toͤne zu den vorigen zwanzig hinzuthun: fo ha. 
ben die Griechen anitzo, in dem Umfange ihrer beyden Octaven, nach unſrer 


ur 4 f * , fünf und wan Toͤne uͤberhaupt, ob fie felbige gleich, 
N wegen 
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wegen ihrer vorhin erklaͤrten Art zu zaͤhlen, fuͤr acht und zwanzig rech⸗ 
nen. Sonſt iſt noch zu merken, daß die beyden letzten Klanggeſchſechter, 
das chromatiſche und enharmoniſche, unter dem Hauptnahmen der dichten 
Klanggeſchlechter (generum ſpiſſorum oder denſorum) pflegen begrif⸗ 
fen zu werden; und zwar heißet das chromatifche das dichte, und das en⸗ 
harmoniſche das dichteſte Geſchlecht. Das diatoniſche wird im Gegen: 
ſatze das weite Klanggeſchlecht (genus rarum ) genennet, 5 


i F. 93. 5 
Die Toͤne dieſer Geſchlechter werden in Abſicht auf ihren Stand 
innerhalb den Tetrachorden eingetheilet in unbewegliche, und bewegliche. 
d) Unbewegliche, ſtehende oder feſte Töne find, welche in allen 
dreyen Klanggeſchlechten ihren Ort unveraͤnderlich behaupten, und 
ſind zweyerley Gattung, entweder 5 

| barypyeni, oder apyeni; 
d. i. diejenigen, die in der erſten Re⸗ d. i. diejenigen, die mit den, die 
gion der dichten Klanggeſchlechter dichten Klanggeſchlechter characte⸗ 
(generum ſpiſſorum) ſtehen. Res riſirenden Tönen, in keiner Ver- 
gion bedeutet ſo viel als Stuffe, bindung ſtehen, als: A 


nach unfrer Art zu reden. So were Nete hyperbolaͤon, 
den dieſe Toͤne von den Griechen de⸗ Nete ſynemmenon, 
finirt, da fie gleichwohl ſelbige als Proslambanomenos. 


ſolche Töne richtiger beſchrieben hät 
ten, die in jedem Tetrachord die erſten 5 
ſind, weil ſie nemlich ſowohl dem wei⸗ 
ten, als den dichten Klanggeſchlechtern 
gemeinſchaftlich angehoͤren. Dieſe 
Toͤne ſind uͤbrigens: 

5, Nete diezeugmenon, 

4. Parameſe, 

3. Meſe, 

2. Hypate meſon, 


1. Hypate hy paton. 
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B) Bewegliche Töne find, welche in der Mitte der unbeweglichen 
Toͤne ihren Platz haben, und 15 entweder 


Mefopyeni, 
d. i. diejenigen, die, in 
dem dichteſten Klangge⸗ 
ſchlechte, in der Mitte des 
getheilten halben Tons 
ſtehen, und ſind folgende 


oder Oxypycni, 


d. i. diejenigen, die in der 


lezten Region des getheil⸗ 
ten halben Tons, in dem 
dichteſten Klanggeſchlech⸗ 
te; aber inder Mitte des 


oder Diatoni. 

d. i. diejenigen, die im 
diatoniſchen Geſchlecht in 
der vorletzten Region 
ſtehen, und ſind folgen⸗ 
de fuͤnf: 


fünf: 


| getheilten ganzen Tons 1. Par. hyperbol. 
5. Trite hyperbol. 


in dem chromatiſchen 2. Par. diezeugm. 
4. Trite diezeugm. Klanggeſchlechte ſtehen, 3. Par. ſynemmen. 
3. Tritefynemmen. und find ' 4. Lich. mefon, 
2. Parypate mefon, F. Paran. hyperb. 5. Lich. hyberbol. 
q 4. Par. diezeugmen. | 


. Parypatehypat, 
= | 3. Par. ſynemmen. 

2. Lich. meſon. 

1. Lich. hypaton. 


9. 94. 

Ueber die verkehrte Benennung der Toͤne im enharmoniſchen Ges 
ſchlechte muß man ſich billig wundern, indem die Griechen darinnen gerade 
der im chromatiſchen Geſchlecht beobachteten Regel entgegen handeln. 
Wenn hier ein ganzer Ton in zween halbe Toͤne getheilet, und alſo zwiſchen 
die beyden Enden des ganzen Tons ein mittler Ton eingeſchoben wird, ſo 
nennen ſie dieſen mittlern Ton nach dem oberſten Ende des ganzen Tons; 
z. E. wenn zwiſchen fund g, oder zwiſchen Trite hyperbolaͤon und Pa⸗ 
ranete hyperbolaͤon ein halber Ton eingeſchoben wird, ſo nennen ſie ſel⸗ 
bigen nach Paranete, als nach dem oberſten Ende des ganzen Tons K. g, 
welches eben fo viel iſt, als wenn wir den halben Ton zwiſchen P. g, nach 

dem g benennen, das iſt, aus dem g ein ges machen, 
Hierinnen verfahren die Griechen auch Recht, ob ſie dieſen mittlern 
Ton auch gleich nach Trite hätten benennen koͤnnen, welches alsdenn fo viel 
geweſen ſeyn würde, als wenn wir den halben Ton zwiſchen £ und g, ein 
fis nennen. Aber hievon wollen wir hernach reden. Wir bemerken nur 
allhier, daß die Griechen bey e des aus der Theilung des ao 
3 | ons 
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Tons entſpringenden Viertheilstons, z. E. des zwiſchen h und e, oder zwi⸗ 
ſchen hypate und parypate, befindlichen Viertheilstons, ebenfals die vorige 
Regel haͤtten gebrauchen, und denſelben parypate enarmonios benennen 
ſollen, anſtatt die Benennung dazu von einem ganz fremden Tone, nemlich 
vom lichanos herzunehmen, ein Umſtand, der von ſo vieler Unrichtigkeit 
zeuget, als er in der Lehrart Verwirrung anrichtet. Das in tenui labor 
kann mit Recht auf die Vervielfaͤltigung der Dinge ohne Noth, auf die 
theils falſche, theils uͤberhaͤufte Benennungen, und die mufifalifche 
Noten der Griechen appliciret werden, wie man noch weiter in der Folge 
bemerken wird. Um uͤbrigens die enharmoniſchen Toͤne der Griechen, auf 
eine, der ihrigen ähnliche, Art auszudrücken, haben wir in dem ganzen Sy⸗ 
ſtem der heutigen Muſik kein rechtes Wort. Denn die Zeichen e +, h +, 
u. ſ. w. ſind nichts weniger, als accurat. Ich habe aber zu dem Ende den 
Zuſatz gemacht: enharmoniſch fes, enharmoniſch ces Fc. und mit dies 
ſer Umſchreibung laßen ſich dieſe Toͤne einigermaßen geben, wenn man von 
dem eigentlichen heutigen Begriffe der Wörter kes, ces, u. f w. nach wel⸗ 
chem ſie einen halben Ton anzeigen, einen Augenblick abſtrahiren will. Denn 


daß die enharmoniſchen Toͤne der Griechen, da fie aus der Erniedrigung 


eines hoͤhern Tons entſpringen, mit einem ſolchen Worte, das bey uns eine 
Erniedrigung anzeigt, ausgedruͤckt werden muͤſſen, wird keiner laͤugnen, als 
der die Woͤrter fis und ges, ces und des, zu vermiſchen gewohnt iſt. Daß 
ſie aber aus der Erniedrigung eines höͤhern Tons entſpringen, iſt leichte zu 
ſehen, wenn man den Ton Trite Myperbolæon im enharmoniſchen Geſchlechte, 
welchen wir enharmoniſch fes nennen, mit Trize hyperbolaon aus dem 
diatoniſchen Geſchlecht, und auf gleiche Art die Tone trite diezeugmenon, 
trite ſynemmenon, parypate meſon, und par ypate hypaton, aus beyden 
Geſchlechtern vergleicht. 


§. 95. 
Wenn wir oben bey Erklaͤrung des rbmgiſthen Geſchlechts uns 
der doppelten Benennung, fis — ges, eis — des, u.f. w. bedienet haben: 
ſo iſt ſolches deßwegen geſchehen, weil ohne die erſtere Benennung in ss 
nicht alle das was man chromatiſch heißet, darinnen gefunden haben wuͤrden, 
die letztere Benennung in es aber die rechte iſt, die dem chromatiſchen Ge⸗ 
ſchlecht der Griechen zukoͤmmt. Wir nennen heutiges Tages nur diejenige 


Folge von halben Toͤnen chromatiſch, welche mit abwechſelnden großen und 
kleinen 
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kleinen halben Tönen geſchicht, z. E. e — f — fis — g — gis — a. Iſt 
nur ein einziger halber Ton vorhanden, ſo muß derſelbe klein ſeyn, wenn 
die Fortſchreitung chromatiſch heißen ſoll; iſt er groß, fo iſt die Fortſchrei, 
tung diatoniſch; z. E. [ — fis iſt chromatiſch. Hingegen iſt 1 — ges Dia: 
toniſch. Indeſſen hat es den Griechen auch an der chromatiſchen Fortſchrei⸗ 
tung nach heutiger Art, nicht gefehlet. Aber wenn fie ſich derſelben bedies 
nen wollten, fo mußten fie die diatoniſchen Tetrachorde mit den chromati— 
ſchen verbinden, und alſo ein diatonſſch⸗chromatiſch Pentachord formiren, 
Denn folgende vier Töne aus ihrem chromatiſchen Tetrachord: 

Nete diezcugmenon, 

Paranete diezeugmenon chromatice 5 

Trite diezeugmenon und 

Parameſe, 


enthalten nichts weniger als einen chromatiſchen Fortgang. Sie fagen das, 
was bey uns folgende Toͤne ſagen: en 
e — des — c — h. 


Der Ton Paxanete diezeugmenon iſt nemlich, wie man aus dem diato⸗ 
niſchen Geſchlechte weiß, ſoviel als d. Nun wird dieſer Ton durch den 
Beyſatz von chromatice um einen halben Ton erniedrigt. Folglich erhaͤlt 
er den Wehrt von des, aber nicht von . Sollte aber dieſer Fortgang 
nach unſrer Art chromatiſch ſeyn: fo müßte er dieſes eis haben, nemlich: 


Ee — cis — e — h 


Gleichwohl iſt dieſer Ton Paranete diezeugmenon chromatice ein wuͤrk⸗ 

licher chromatiſcher Ton; aber in Abſicht auf den Ton, wovon er ſeinen Nah⸗ 

men entlebnet, nemlich von Paranete diezeugmenon diatonos, und in 

Geſellſchaft mit ſelbigem kann er nach heutiger Art gebraucht werden, wie 
man aus folgender Vorſtellung ſehen kann 5 


Bl 
Re 
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2 
f d des e a 
S F Man ſehe in den Tabellen Fig. 37. 
8 | 
„ 
N 
a Re: 2 
Bar ; 
© 2 
„ 

* 2 8 

= Beine 

a 8 (Baß nach unſrer Art.) 


Nach dieſer chromatiſchen Folge im Abſteigen, ſehe man folgenbe im 
Aufſteigen: | 


2 
ec des d d f e 
de N a e eee 
„ n e Nee 1 
1 NS min 3. Man ſehe in den Tabellen 
VVV Fig. 33. 
2 Re 1 8 38. 
= N N N 8 - 
ler nn le 
= m eh 3 
8 Bin 3 8 5 
es © © 
= > S 3 5 
f 8 75 
E 


Hg b as 8 e (Baß nach unſrer Art.) 
Wer ſiehet nicht, daß die Griechen das chromatiſche Geſchlecht nach unfrer 
heutigen Art gebrauchen konnten; daß aber, wenn ſie ſelbiges thun wollten, 
ſie das diatoniſche Geſchlecht damit verbinden mußten? Sie haben auch fol« 
ches in der That gethan, und nicht allein das diatoniſche und chromatiſche, 
ſondern auch das diatoniſche und enharmoniſche; ferner das chromatiſche und 
enharmoniſche, und endlich alle drey Genera, das diatoniſche, chromati⸗ 

f - f e 
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ſche und enharmoniſche, zuſammen vermiſchet. Wie waͤre es ihnen auch 
möglich geweſen, in ihrem von ihnen ſogenannten reinen chromatiſchen 
oder enharmoniſchen Klangſchlechte, was taugliches hervorzubringen? Ich 
will von allem eine Idee geben. 


Vorſtellung, 
(c) des diatoniſch⸗ chromatiſchen (3) des diatoniſch⸗ 3 
f Geſchlechts in einem ſchen Geſchlechts in einem 
Pentachord. a Pentachord. 

5.8 Hypate mefon, 5. e. Hypate meſon. 

4. d. Lich. hyp. diaton. 4. d. Lich. hyp. diat. 

3. (des) eis. Lichan. hyp. chrom. 3. e. Lich. hyp. enarm. 

. Paryp. hyp. 2. h T. Paryp. hypat. 

Eh: Hyp. hypaton. 1. Hypate hypaton. 


(y) des chromatifch- enbarmonifchen Geſchlechts in einem 
4 Pentachord. 
5. €. Hypate mefon. 
4. (des) cis. Lichanos hypaton chromatice. 
3 


. Lichanos hypaton enarmonios. 
2. h. Parypate hypaton. 
1. . — Hypate hypaton. 


(6) des diatoniſch⸗ chromatiſch⸗ enharmoniſchen 0 
Wir ſetzen ſelbiges ganz aus in einem fünfmal 
2 wiederhohlten Sexachord. f 


28 Nete hyperbolaeon — — a 
27 Paranete hyperbolaeon diatonos — g 
26 Paranete hyperbolaeon chromatice — (ges) fis 
25 Paranere hyperbolaeon enarmonios — f ; 
= Trite hyperbolaeon — — (e Y) enharm. fes 
23] Nete diezeugmenon — — 
2. | Paranete diezeugmenon diatonos — 
lere diezeugmenon chromatice — Gi cis 


21 

20 [Paranete diezeugmenon enarmonios — 

15 | Trite diezeugmenon — m (ha) 3 ces 
Parameſe — h 


a8 9 2 
; 19 
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17 Nete ſynemmenon — d 
1 ® * 2 
| 15 Paranete fynemmenon diatonos € 
15 Paranere ſynemmenon chromarice ces (h) 


5 14 Paranete ſynemmenon enarmonios 
„ ſynemmenon —ı 
112 Meſe — — 

11 Lichanos mefon diatonos 

10 | Lichanos meſon chromatice 

9 Lichanos meſon enarmonios 


* 


b 
(a ) enharm. bes. 
1 | 


(ges) fis. 
f 


FFV 


8 | Parypate meſon u (e ＋) enharm. kes 
7 Hypate meſon Em... 6 | 
| 6 Lichanos hypaton diatonos d | 
; 5 Lichanos hypaton chromatice des (eis) 
10 4. Lichanos hypaton enarmonios IE 3 
3 Parypate bypaton — (hp) enharm. ces 
2 Hypate hypaton — H 

1 Proslambanomenos — A. 


S. 96. 5 ö i . 

Wenn es heißt, daß die Griechen nicht mehr als dieſe acht und 
zwanzig Toͤne in ihrem muſikaliſchen Syſtem haben: ſo muß man ſolches 
eben ſo verſtehen, als wenn man ſagt, daß wir in zwoen Octaven nicht 
mehr als vier und zwanzig Toͤne gebrauchen. So wie die unſrigen in der 
Tiefe und Hoͤhe einen Zuſatz leyden: ſo litten es auch der Griechen ihre; 
doch mit dem Unterſcheide, daß ſie den Umfang dieſes Zuſatzes 
nicht fo weit ausdehnten, als wir; ihr tieſſter Ton war, nach unſrer 
Art zu reden, das große A aus der erſten Clavieroctave, und wieweit ſie in 
der Höhe gegangen, werden wir in der Folge ſehen. Wir muͤßen zufoͤr⸗ 
derſt die Tonarten kennen lernen. | 


— . 97. | 
Die Lehre von den Tonarten iſt beſtaͤndig ein Zankapfel der Ton⸗ 
kuͤnſtler geweſen. Schon Ariſtoxen macht fi) luſtig darüber, und ver« 
gleicht die verſchiednen Meinungen davon der verſchiedunen Berechnung der 
Tage des Monaths in Griechenland, da, wenn die Corinther den zehnten 
1 Tag 
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Tag zaͤhlen, die Athenienſer erſt den fuͤnften, andre den achten ſchreiben, 
u. ſ. w. Wenn in den alten Zeiten ſchon darüber geſtritten worden, fo iſt es 
gar kein Wunder, wenn ſolches in den neuern geſchiehet, zumahl wenn man 
von den neuern zwölf Modis zuvor eingenommen iſt. So viel ich einſehe, 
nachdem ich alle verſchiedene Meinungen hieruͤber geleſen, ſo deucht mich, 
daß ſich die meiſten Scribenten, aus Mangel einer richtigen Beſchreibung 
einer Tonart nach griechiſcher Art, niemahls recht verſtanden, ſondern 
was eine Tonart und was eine Species der Octave genennet wird, alle⸗ 
zeit unter einander vermiſchet haben. Eine Tonart nach griechiſcher 
Art, iſt nichts anders, als was wir heutiges Tages eine Transpoſition 
von Tonart nennen, und alſo die Verſetzung einer aͤhnlichen Reihe von 
Toͤnen, die in einer beſtimmten Weite aufeinander folgen, an einen hoͤhern 
oder tieſern O et. Eine Species der Octave aber, iſt die Beſchaffenheit 
der Reihe von Tönen ſelbſt, die in einer beſti Mmmten Weite auf einander fol 
gen. So machen z. E. folgende Toͤne a. h. e. d. e. f. g. a. und h. e. d. e. 
f. g. a. h. zwo verſchiedne Species der Oetade, wegen der verſchiednen Ord- 
nung aus, worinnen die halben und ganzen Tone i in den beyden Specibus hinter 
einander folgen. Hingegen iſt b. c. des. es. f. ges. as. b. ſo wenig eine von 
2 a unterſchiedne Species der Octave, als es die folgende c. des. es f. ges. 
as. b. c. von h— h if. Aber beyde machen gegen die andern, nemlich 
a -A gegen b - b, und h hh gegen e —c eine verſchiedene Tonart, nach 
griechiſcher Art, aus. N Ich hoffe, daß man mich verftehen wird. Wenn 
man nun die Wörter Tonart oder Transpoſition, und Species der 
Octave einander vermenget hat, ſo iſt die Urſache dieſe. Man benennte 
die verſchiednen Arten der Transposition nach gewißen Provinzen Aſiens und 
Griechenlands. Zu dieſer Benennung gab das Vaterland desjenigen Ge⸗ 
legenheit, der dieſe oder jene Transpoſition zuerſt verſucht hatte. Als die 
Muſik methodiſch zu werden begunnte: fo fieng man an, die in dem Sy⸗ 
ſtem enthaltnen verſchiednen Species der Octaven zu unterſcheiden. Weil 
man nun vermuthlich keine neue Nahmen, zur Bezeichnung dieſer verſchied⸗ 
nen Specierum, machen wollte: fo entlehnte man ihnen einen Nahmen von 
den Tonarten. Aber zu was fuͤr Verwirrungen und Schwuͤrigkeiten ſolches 
Gelegenheit gegeben hat, werden wir in der Folge 1 


a: ee. [nd 
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9. 98. 

Wir muͤßen beweiſen, daß eine Tonart nichts anders als eine Ver⸗ 
ſetzung bey d 85 Griechen heißet, und ganz was anders als eine Species der 
Octave iſt. Der Beweis iſt leicht. Man ſehe die Berechnung der Ton⸗ 
arten an. Wäre nicht eine Tonart die bloße Verſetzung einer andern 
geweſen: fo hätte jede Tonart auf verſchiedne Art berechnet werden muͤßen. 
Aber, jede Tonart faͤnget mit dem Tone proslambanomenos an, und wird 
in jedem Klanggeſchlechte, in der Ordnung ſortgeſetzet, als ſolches oben, 
bey der Erklaͤrung der Tekrachorde, und Klanggeſchlechter gezeigt worden. 
Wenn nun, bey jeder Berechnung der Verhaͤltniße, dieſe Ordnung aufs ges 
naueſte in Acht genommen wird: ſo haben die Griechen keine andere, als 
nur eine einzige Tonart, nach unſrer Art zu ſprechen, gehabt, und dieſe war 
unſre weiche Tonart, und alle uͤbrige von ihnen ſogenannte Tonarten, ſind 
nichts als bloße Verſetungen der erſten, die gleichſam das Muſter aller uͤbri⸗ 
gen war. Ich fuͤge noch einen andern Beweis hinzu, ob man gleich an dem 
erſtern genung hat. Ich nehme ſelbigen aus der Notenlehre her. Alle 
Tonarten, keine einzige ausgenommen, fangen mit dem Tone proslamba- 
nomenos an, und gehen mit hypate, pary pate u. ſ. w. fort. Wann nun 
alle Auctores lehren, daß proslambanomenos und hypate einen ganzen Ton 
machen, hypate und parypate in dem diatoniſchen Geſchlecht einen halben 
Ton, und in dem enharmoniſchen Geſchlecht einen Viertheilton, und ſo wei⸗ 
ter: ſo folget nothwendig, daß alle Tonarten, in Abſicht auf die Folge und 
Beſchaffenheit der Toͤne, einander aͤhnlich ſeyn muͤßen; und folglich bleibt 
nichts weiter, als die Höße und Tiefe, oder die Ver ſetzung derſelben, uͤbrig, 
um eine von der andern zu unterſcheiden. Sich nun auch zu uͤberzeugen, 
daß Tonart und Species der Octave von einander unterſchieden ſind, 
darf man nur einen Blick in den Euklides thun, welcher von jeder Sache 
beſonders redet, wenn er gleich nicht allezeit die re bten Nahmen gebrauchet. 
Wenn ſelbiger ſchlechterdings nicht mehr als fiel ben Gattungen von 
Octaven angiebet: ſo nimmt er hernach, einige Seiten weiter, mit dem 
Ariſtoren, dreyzehn Tonarten an. Gaudentius erklaͤret eben fo viele 
Gattungen von Oetaven, und Ariſtides ebenfals, der, da er hernach auf 
die Tonarten koͤmmt, der dreyzehn ariſtoxeniſchen erwehnet, und hinzu⸗ 
fuͤget, daß nach den Zeiten Ariſtoxens von juͤngern Tonkuͤnſtlern annoch 
zwo Tonarten hinzugefuͤget, und die Anzahl derſelben bis auf funfzehn 
gebracht worden fen, Ich uͤbergehe das Zeugniß anderer Seribenten. 
e e 8 99, 


BZ 
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Nach dem gemachten Unkerſcheide zwiſchen Tonart und Octaven⸗ 
gattung, it das erſte, was uns zu thun voliegt, daß wir die Anzahl von bey⸗ 
den beſtimmen. Octavengattungen kann es nicht mehr als ſieben von 
einem gegebnen Grundtone bis zu ſeiner Octave in einem unvermiſchten Genere 
der Griechen geben. Dieſes zeiget die Erfahrung; und in Anſehung der 
Tonarten, fo find die Griechen und Lateiner niemahls höher als bis zur funf⸗ 
zehnten Zahl gekommen. Wir koͤnnen alſo nicht mehrere annehmen, weil 
nicht von mehrern gemeldet wird, und, wenn wir alles was ſie gebraucht 
haben, vorbringen wollen, ſo koͤnnen wir auch nicht eine auslaßen. Daß 
ſie aber wuͤrklich funfzehn Tonarten, obgleich noch nicht zu den Zeiten 
Ariſtorens und des Euclides, gebraucht haben, beweiſet theils die Zeichen⸗ 
lehre des Alppius, theils der Ausſpruch des Martianus Capella. Bey 
jenem finder man für eine Anzahl von fünfzehn Tonarten, ſo viele beſon⸗ 
dere Arten von Noten. Dieſer theilet die Tonarten in fünf Haupt⸗ 
und zehn Nebentonarten, von welchen leztern fünf mit der Partikel hypo 
(unter), und fünf mit der Partikel hyper (über) von einander unterſchie⸗ 
den werden. Der Streit uͤber die Anzahl der Tonarten wird hierdurch 
vermuthlich beygelegt werden koͤnnen. In Anſehung ihres Anfangs und 
der Nahmen werden die meiſten Stimmen vermutlich gelten müßen. i 
5 . 100; 

\ Wir fangen von den Tonarten an, und werden von den Oeta⸗ 
vengattungen in der Folge reden. Nachdem Alypius geſagt, daß es 
funfzehn Tonarten giebt: ſo fuͤgt er hinzu, daß die lydiſche die erſte 
iſt, und bringt ſie darauf alle nach einander in folgender Ordnung zum 
Vorſchein: 1085 a | 

1) lydiſche Tonart. 6) hyperaeoliſche 11) hypoiaſtiſche 


2) hopolydiſche 7) phrygiſche 12) hyperiaſtiſche 
2) hyperlydiſche 8) hypophrygiſche 13) doriſche 
4) wolifhe 99) hyperphrygiſche 14) hypodoriſche 


5) bypoaeoliſche. 0) laſtiſche 25) hyperdoriſche. 
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Da die Haupttonarten nothwendig zwiſchen die Nebentonarten, und unter 
dieſen die mit hypo nothwendig unten, und die mit hyper nothwendig 
über die Haupttonarten muͤßen zu ſtehen kommen: fo lernen wir aus dieſer 
tifte, worinnen die Haupt- und Nebentonarten untereinander vermenget wers 
den, fo wenig die Ordnung der Tonarten, als wir daraus erkennen koͤnnen, 
ob er die erſte Tonart von unten oder von oben zu zaͤhlen anfaͤngt. Wir 
muͤßen uns alſo dieſerwegen bey andern Scribenten Raths erhohlen. Ariſti⸗ 
des ſagt, daß der erſte Ton, den man in der Tiefe deutlich vernehmen kann, 
die Anfangsſayte, oder der Proslambanomenos der hypodoriſchen Ton⸗ 
art iſt. Hiemit ſtimmet Gaudentius uͤberein, und ſaget, daß ſelbiger der 
tiefſte natürliche Ton unter allen iſt. Es iſt unnoͤthig, mehrere Ecriben« 
ten anzufuͤhren. Nun weiß man durch die Ueberlieferung vom Ariſtides 
bis auf den Guido, daß der Ton, den die Griechen den tiefften unter allen 
nennen, unſer großes A auf dem Claviere in der erſten Octave iſt. Folglich 
iſt das A die Anfangsſayte der hypodoriſchen Tonart, und die hypodori⸗ 
ſche Tonart die erſte von unten gegen oben gezaͤhlet. Da haben wir den 
Schluͤßel, zu allen uͤbrigen Modis, welche Alypius auf eine umgekehrte Art 
von oben an gegen unten gezaͤhlet hat. Wenn alſo die hypodoriſche die 
erſte iſt: fo iſt die hypoiaſtiſche die zweyte, die hypophrygiſche die dritte, 
die bypoaeolifche die vierte und die hypolydiſche die fünfte Tonart, 
allezeit von unten gegen oben gezaͤhlet. Weil ſich hiemit die mit hypo 
bezeichneten Nebentonarten endigen, und die Haupttonarten in der Mitte 
der mit hypo⸗ und hyper bezeichneten ſtehen: fo iſt die doriſche Tonart die 
ſechſte, die igſtiſche die ſiebente, die phrygiſche die achte, die acolifche 
die neunte, und die lydiſche die zehnte. Hiemit find die fünf Haupttonarten. 
auch zu Ende, und gehen die Mebentonarten mit hyper an; und da iſt die 
hyperdoriſche die eilfte, die hyperiaſtiſche die zwölfte, die hyperphry⸗ 
giſche die dreyzehnte, die hyperaeoliſche die vierzehnte, und die hyperly⸗ 
diſche endlich die funfzehnte. | 


101.“ 


um hievon noch mehrere Nachricht zu erlangen, muͤßen wir den Abſtand 

der einen Verſetzung der Tonart gegen die andere unterſuchen. Ariſtoxenus 
fagt, daß vor ihm noch keiner davon etwas geſchrieben hat. Kein Wunder, 
wenn ſich die uͤbrigen Tonkuͤnſtler deßwegen herumgezanket haben. ee 
| etzet 


ar 
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ſetzet den Unterſcheid eines ganzen, der andre eines halben, und der dritte 
gar eines Viertheiltons, von einem Modo zum andern. Den Unterſcheid 
nach Viertheilstoͤnen erklart Ariſtoxen für eine Grille, die unnuͤtz iſt, und 
Verwirrung anrichtet. Er iſt fuͤr den Unterſcheid nach halben Toͤnen, und 
dieſer iſt auch nach ſeiner Zeit von allen angenommen worden; und da er 
nur dreyzehn Tonarten angiebt, deren Proslambanomeni innerhalb dem 
Umfang einer Octave enthalten ſeyn muͤßen: ſo theilet er und Ariſtides mit 
ihm die Octave in zwölf halbe Toͤne. Folglich wird für die voͤllige Anzahl 
der Tonarten, nemlich fuͤr die funfzehn des Alypius, ein Umfang von einer 
großen None, nach heutiger Art zu ſprechen, gehoͤren, und in dieſen Um⸗ 


fang ſetzet Ariſtides in der That folgende Tonarten: 1) Die hypodoriſche, 


2) und 3) zwo hypophrygiſche, wovon die tiefere auch die hypoiaſtiſche 
genennet wird. 4. 5) zwo hypolydiſche, wovon die tiefere auch die hy⸗ 


| pogeoliſche genennet wird. 6) die doriſche. 7. 8) zwo phrygiſche, 


wovon die tiefere auch die iaſtiſche genennet wird. 9. 10) zwo lydiſche, 
wovon die tiefere auch die geoliſche genennet wird. 11. 12 Zwo mixo⸗ 
lydiſche, wovon die tiefere nunmehr die hyperdoriſche, die hoͤhere aber 


die hyperiaſtiſche genennet wird. Die hypermixolydiſche, die auch die 
hyperphrygiſche heißet. 14) Die hypergeoliſche, und 15) die hyper⸗ 


lydiſche. Mit eben dieſen Nahmen führer Euclides die dreyzehn ariſtore⸗ 
niſchen Tonarten an. Wenn nun uͤberall von dieſen Auctoribus gelehrt 
wird, daß die hypodoriſche Tonart die tiefſte iſt, und daß alle uͤbrigen um 
einen halben Ton von einander unterſchieden ſind: ſo koͤnnen wir nunmehro 
die Anfangsſayten einer jeden der funfzehm Tonarten ohne weitere Schwuͤ⸗ 


rigkeit finden, und wenn wir ſolche mit den Toͤnen unſers heutigen Syſtems 


vergleichen, ſo entſtehet daraus folgende Vorſtellung, worinnen man be⸗ 


merken wird, daß die Haupttonarten auf beyden Seiten in gleicher Weite, 
nemlich in der Weite einer Quarte, von den mit hypo- und hyper bezeich⸗ 
neten Nebentonarten, abſtehen. Wir laßen die doppelte ariftorenifche Be⸗ 
nennung einiger Tonarten weg, um die Sache dadurch faßlicher zu machen, 


N 
* 
92 
IR Kae 
S 


126 Capitel von der Beſchaffenheit 


15 h Anfangsſahte oder Proslambanomenos der boperlyn Wlan ö 
f der hyperaeoliſchen. | 35 


614 b — — 
13 a2 — — der hyperphrrgiſchen. 
12 gis — — der hyperiaſtiſchen. 
119 — der hyperdoriſchen. 
10 fis — E der lydiſchen. 
9 — der aeoliſchen. 
8 e — — der yhrygiſchen, 
% dis — , — der iaſtiſchen. 
6 0d — der doriſchen. 
F ci — — der hypolpdiſchen. 
4e — der hypoacoliſchen. 
3g H — = der hypophrygiſchen. 
% B — — der bhypoiaſtiſchen. 
1A — der hypodoriſchen. 


Ign den alleraͤlteſten Zeiten waren nicht mehr als drey Tonarten gen 

Mache die e ji phtygifche und lydiſche, 
FVV 5 

Es it, was ere ; daß die Alten die Eintheilung der 
Octave in zwoͤlf halbe Töne fo gut, als wir heutiges Tages gekennet, 
und doch ihr Syſtem nicht darnach eingerichtet, ſondern das dis und 
gis, daraus verbannet haben. Uebrigens iſt leicht zu erachten, daß 
fie niemahls auf eben demſelben Inſtrumente alle dieſe verſchiedene Ton⸗ 
arten ausuͤben können, und wenn fie auch dieſelben umgeſtimmet hätten, wel⸗ 
ches wohl bey beſaiteten Inſtrumenten, aber nicht bey blaſenden möglich war. 
Es iſt zu erachten, daß dieſe Tonarten zwiſchen verſchiedene Inſtrumente 
vertheilt geweſen find, und daß fie allezeit zu gewißen, Tonarten ihre beſon⸗ 
dere Inſtrumente gehabt haben, ſo wie wir Diskant⸗ Alt⸗Tenor⸗ und Baß⸗ 
inſtrumente haben. Athenaͤus ſagt, daß jede Tonart ihre beſondere Art 
von Flöte hat. Pollux gedenkt dreyer Arten von Pfeiffen von verſchiedner 
Groͤße, wovon die kleinſten Jungferpfeiffen, ( tibiæ parthenie), die von 
mittler Größe Knabenpfeiffen, (tibiæ pueriles), und die groͤßten, Manns⸗ 
pfeiffen, (zibie viriles oder perfectiſſimæ), genennet wurden. Zu den er— 
Ak tanzten die Jungfern, zu den andern die Knaben, und die lezten wur⸗ 
den » den Choͤren der Männer 1 = Muſikus, der ſich in eis 
nem 
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nem Concerte, in allen Tonarten hören laßen wollte, mußte alſo unſtreitig, 
mit mehr als einer Art von Flöte verſehen ſeyn, fo wie etwann ein Floͤtra⸗ 
verſiſt heutiges Tages mehr als ein Mictelſtuͤck in feinem Sacke bey ſich fuͤh⸗ 
ret, wenn er mit dem verſchiedenen Stimmton der Claviere uͤbereinſtimmen 
will. Mann kann uͤbrigens aus dem vorigen ſchließen, daß wenn von ei⸗ 
nem Muſikus geſagt wird, daß er die phrygiſche, oder doriſche ꝛc. Tonart 
erfunden, ſolches öfters fo viel ſagen will, als daß er eine ſolche Flöte er 
funden, worauf zwiſchen dem hoch 


75 


gochſten und tiefſten Ton der Umfang der 
phrygiſchen oder doriſchen Tonart enthalten geweſen. Außer den vorigen 
funfzehn Verſetzungen oder Tonarten halten die Alten noch eine, wie man 
aus dem Ariſtides ſieht, die aber vermuthlich nicht ſehr gebraͤuchlich war. 
Dieſe geſchahe einen ganzen Ton unter dem Proslambanomeno der hypodo⸗ 
riſchen Tonart, und alſo ins große G. Es iſt dieſe Stelle des Ariſtides 
- aus zweyerley Urſachen zu merken; erſtlich, weil man daraus ſieht, daß 
dieſer Ton ſchon vor dem Guido Aretinus, obwohl nicht viel gebraucht, jedoch 
bekannt geweſen; theils deßwegen, weil Farlino, bey der Feſtſetzung feiner 
zwoͤlf Tonarten dieſen Ton G, fo wie Glarean vor ihm den Ton A, 
vor Augen gehabt, und dieſe beyden Töne alſo zu zwoen Secten in dem 
Puncte der neuern Tonarten, Gelegenheit gegeben haben. Wir muͤßen zu⸗ 
lezt noch einmahl allhier wiederhohlen, was wir ſchon oben geſagt haben, 
daß alle dieſe verſchiedene Tonarten, ſie moͤgen anfangen, von was fuͤr einem 
Tone ſie wollen, immer einerley Intervalle haben, weil ſie nichts anders 


als Verſetzungen find, und daß folglich z. E. da die hyperaeoliſche Tonart 


aus den Toͤnen b. e. des. es. f. ges. as. b. nach unſrer Schreibart, beſteht, 
die hypogeoliſche folglich aus den Tönen c. d. es. f. g. as. b. e, fo wie die 
gcoliſcheſelbſt aus f. g. as: b. e. des. es. f. beſtehen muß. Man applieire die⸗ 
ſes auf alle uͤbrige Tonarten. 0 1 „ IR 
Ver, 27185 85 5 ö 
Maartianus Capella berichtet 115 daß jede dieſer funfzehn Tonar⸗ 
ten auch ihre fünf Tetrachorde hat. Wenn ſich nun die hyperlydiſche Ton⸗ 
art, als die lezte, mit dem kleinen h anhebt, und den Ton Nete hyper- 
bolaeon zu ihrem Proslambanomeno macht: fo findet es ſich, daß dieſe 
Tonart bis zu unſerm zweygeſtrichnen h hinaufſteigt. Aber vermuthlich ver⸗ 
ſteht Capella dieſe Ausdehnung in die Hoͤhe nicht von allen Tonarten, 
ſondern nur etwann von den acht erſtern, von unten auf gerechnet, 
and dieſes erhellet aus dem Ariſtides, der alle gebraͤuchliche Toͤne in den 

ä N 1 Umfang 
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Umfang von zwo Octaven und einer Quinte, das iſt A — e, ein⸗ 
ſchraͤnket, und hinzufuͤget, daß man niemahls den Raum von drey Octaven 
erfüllet, d. i, niemahls bis ins zweygeſtrichne a hinaufſteiget. In Anſehung 
des menſchlichen Geſanges, ſo erlauben die Griechen demſelben den Umfang 
von vier Tetrachorden, und in Abſicht hierauf ſagt Ariſtides, daß nur einige 
Tonarten ganz geſungen werden, andere aber nicht, und giebt von Tonar⸗ 
ten, die ganz geſungen werden, die doriſche (d — 7) zum Exempel, 
weil, wie er ſagt, die menſchliche Kaͤhle zwoͤlf Töne in ihrer Gewalt hat. Da 
man uͤbrigens den Guido Aretinus als denjenigen anſiehet, der zuerſt den 
Umfang der Toͤne bis ins zweygeſtrichne e erweitert hat: ſo iſt dieſes zwar 
wahr, aber in einem andern Verſtande, wie wir an ſeinem Orte ſehen 
werden. name | vn ee 
5 0 9. . 104. f 11 57 | | 
Wir muͤßen noch eine Anmerkung machen. Da die muſikaliſchen 
Choͤre niemahls aus Stimmen von einerley Umfange beſtanden haben, ſon⸗ 
dern ſowohl von Männern, als Weibern, und alſo von tiefern und hoͤhern 
Stimmen geſungen worden ſind: ſo moͤgte jemand fragen, wie es moͤglich 
geweſen, daß dieſe Chöre z. E. in der hypogeoliſchen Tonart e — e, zuſam⸗ 
men fingen koͤnnen, weil die tiefern Stimmen nicht das e, und die hoͤhern 
nicht das e haben koͤnnen. Hierauf dient zur Antwort, daß im Singen 
keine Tonart ganz geſungen wird. Wie müffen alſo den Umfang der hy⸗ 


poaeolifchen Tonart einſchraͤnken, und folche auf es bringen. Wenn 
die tiefern Töne itzo ſelbige binnen dem Umfang dieſer beyden Toͤne ausuͤben, 


ſo üben die hoͤhern felbige zwiſchen ce — 8 aus. Es iſt eben fo, wie z. E. 
bey uns mit C dur, welches fo gut in den tiefern, als hoͤhern Octaven aus⸗ 
geuͤbt wird. Man mache die Application auf andere Toͤne. Daß die drey 


erſtern Tonarten von unten auf gerechnet, A — a, B — b, und H—h, 
eine doppelte Benennung haben, eine unten und die andere in der hoͤhern 
Octave, gehoͤret mit unter die Unrichtigkeiten und Verwirrungen der Alten. 
Wenn hier uͤbrigens von einem zweygeſtrichnen g geredet wird nachdem wir 
ſolches vorher, vermittelſt des Ausſpruchs des Ariſtides, den Griechen abge⸗ 
ſorochen: ſo wird man leichtlich bemerken, daß dieſes Exempel nur zu einer. 


Vorſtellung dienet. % Cn. 
cus §. 105, 


N 
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. 203, 


Wir kommen auf die fieben Species der O. taven. Die 
Beſchaffenheit der ſelben wurde von den verſchiednen Speciebus der Quarte, und 


den verſchiednen Speciebus der Quinte in dem Umfange einer Octave, entſchie⸗ 


den. Die Species der Quarten und Quinten, hängen von der tage und 
Ordnung der ganzen und halben Toͤne ab. So iſt z. E. die Species der 
Quarte c. d. e f. von der folgenden he. d. e, und die Species der 
Quinte a. hc. d. e, von der folgenden e. d. e f. g, u. ſ. w. unters 
ſchieden. Wir Esinmen am geſchwindeſten davon, wenn wir die Species 
der Oetaven, nach der Lage der beyden halben Toͤne, in ſelbigen be⸗ 
trachten. Die Scribenten geben alle, in dem Raum zweyer Tetrachorde, 
zu welchem man die Octave des Grundtons fuͤgen muß, ſieben Octaven⸗ 
gattungen an, und es ſind auch nicht mehrere, wenigſtens in jedem un⸗ 
vermiſchten Geſchlechte, moͤglich. Aber, weil der eine die Toͤne der Octave 
von oben nach unten, und der andere von unten nach oben, abzaͤhlet: ſo 
koͤmmt es daher, daß ſie in ihren Benennungen unterſchieden ſind. Man 
ſehe folgende nn... der Octaven auf zweyerley Art: 


8 5 3 2 
Dan ee VVV 
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n dr 3: 2) fgahe def 
8 7 . e 87 yet 
3) Shag fed 3) e fg a he döe 
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. SR 7 * 
70 g fed eh a g F 


Hier ſteigen die Toͤne von oben nach Hier ſteigen die Toͤne von unten 
unten, und die halben Toͤne werden nach oben, und die halben Toͤne 
von unten nach oben abge⸗ werden von oben nach un⸗ 

zaͤhlet. f ten abgezaͤhlet. 


N Scowohl 
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Sowohl in der mit a g fe dec h a abſteigenden, als in der mit g a h 
ede fg aufſteigenden Octave, erſcheinen die halben Töne von 2 zu 3, 
und 5 zu 6, und fo weiter in den übrigen Oetaven. In ſoweit ſehen ſich 
die Octaven einander aͤhnlich. Aber, weil bieſe Aehnlichkeit aus einer ent— 
gegengeſetzten Bewegung entſtehet: ſo geſchichts, daß, wenn in den auf— 
ſteigenden Octaven die erſte Gattung in den Umfang von g — g trift, ſol. 
ches in den abſteigenden in a — a geſchicht, u. f. w. Wenn nun die Be⸗ 
nennung dieſer Octavengattungen von den Nahmen der Tonarten hergenom⸗ 
men werden ſoll, und zwar alle Seribenten darinnen uͤbereinkommen, 

1) daß diejenige Detave die hypodoriſche heißen foll, wo die bey: 
den halben Töne vom zweyten zum Dritten, und vom fünften bis 
zum ſechſten Ton gemacht werden; | 

2) die hypophrygiſche, wo die beyden halben Töne vom dritten 
zum vierten, und vom ſechſten zum ſiebenten fallen; | 

3) die hypolydiſche, wo die beyden halben Töne vom vierten zum 
fünften, und vom fiebenten zum achten gemacht werden; 

4) die doriſche, wo die beyden halben Toͤne vom erſten zum zwey⸗ 

ten, und vom fünften zum ſechſten gemacht werden; | 

5) die phrygiſche, wo die beyden halben Toͤne vom zweyten zum 
dritten, und vom ſechſten zum ſiebenten gemacht werden; 

6) die lydiſche, wo die beyden halben Toͤne vom dritten zum vier⸗ 
ten, und vom ſiebenten zum achten gemacht werden . 

7) die mixolydiſche oder hyperdoriſche, wo die beyden halben 
Töne vom erſten zum zweyten und vierten zum fünften Tone gemacht 
werden: ; 

So iſt die vorher beſagte Verſchiedenheit in Abzaͤhlung der Oetaven Schuld, 
daß diejenige Octavengattung, die bey einem Scribenten die hypodoriſche 
heißet, von dem andern die hypophrygiſche genennet wird, und fo weiter, wie 
man aus folgender Vorſtellung ſehen kann: 
4) Nach dem Kuclides fällt 
1) die hypolydiſche Octave in den Umfang von fg a hedef, 
(Cuius quintus ab acumine locus eft tonus, & hemitonium 
quartum in graui, primum in acumine, ut a parypate meſon 


ad Triten hyperbolacon, f— f.) 
2) Die 
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| 2) Die hypophrygiſche Oetave in den limfang von ga he d 


efg (cuias fextus ab acumine eſt tonus, & hemitonium 
tertium eſt in graui, ſecundum in acumine, vt a Lichano 
meſon ad paraneten hy perbolaeon, g — g.) 

3) Die hypodoriſche Octave in den Umfang ven a he def g a 
(euius primus tonus loco e grauiſſimo, & hemitonium fecun- 
dum eſt in graui, tertium in acumine, vt a Meſe ad Neten 

hyperbolneon, aut a Proslambanomeno ad Meien, a — a.) 
4) Die mixolydiſche Octave in den Umfang he de f g a h 
. (euius primus tonus eſt in acumine, & hemitonium primum 
in graui, quartum vero ab acumine, vt ab Hypate hypaton 
ad Parameſen Rn N 
5) Die lydiſche Octave in den Umfang von e defga he. 
(euius tonus ſecundo loco eſt in acumine, & hemitonium ter- 
tum in graui, primum ab acumine, vt a parypate hypaton 
ad triten diezeugmenon, c— c.) f 
6) Die phrygiſche Octave in den Umfang von def g a h e d 
f (cuius tonus ab acumine tertius, & hemitonium fecundum in 
vtramque partem, vt a lichano hypaton ad paraneten diezeug- 
menon, d - d.) 

7) Die doriſche Octave in den Umfang von e £ sahcde 
leuius quartus ab acumine eſt tonus, & hemitonium primum 
in graui, tertium in acumine, vt ab hypate meſon ad neten 
diezeugmenon, e — e.) 5 


2) Nach dem aͤltern Bacchius iſt 


1) die hypodoriſche Octave einen ganzen Ton tiefer als die hypo⸗ 
phrygiſche. 
2) Eben dieſelbe zween ganze Töne, d. i. einen Ditonum oder große 
Terz tiefer als die hypolydiſche. 
3) Eben dieſelbe eine Quarte oder Diateßaron tiefer als die boriſche. 
4) Eben dieſelbe eine Quinte oder Diapente tiefer als die phrygiſche. 
5) Eben dieſelbe vier und einen halben Ton tiefer als die lydiſche; und 
2 endlich 
6) eben dieſelbe fünf ganze Töne tiefer als die mixolydiſche. 


R 2 (Quis 
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(Quis hypophrygio tropo eſt grauior? Hypodorius. Quanto? Tono; 


Hypolydio, tonis duobus; Dorio, ipſo diateſſaron; Phrygio, ipſo 
diapente; Lydio, tonis quattuor ſemis; mixelydio, tonis quinque, 
Bacchius. Das Wort tropus heißt eine Gattung der Octave. 


8 Nach dieſem Auctore, deßen Meinung auch Ptolomaͤus iſt, fällt 
folglich 
1) die hypodoriſche Octave in den Umfang von gahedef g- 
2 die hvpophrygiſche Octave in den Umfang von a he def ga- 
3) die hypolydiſche Octave in den Umfang von hedefg ah. 
75 die doriſche Oetave in den Umfang von — cdefgahce. 
5) die phrogiſche Octave in den Umfang von defga he d. 
6 die lodiſche Octave in den Umfang von — efgahcde. 
7) die mixolsdiſche Octave in den Umfang von fg a he döe K. 


Aber wie reimen ſich die Benennungen dieſer Octavengattungen mit den 
Benennungen der Tonarten oder Verſetzungen zuſammen? Hievon ſehe man 
die folgende 


d) Erklärung der euklidiſchen Benennung der Octaven. 
Man weiß aus dem Verzeichniß der funfzehn Tonarten, daß die hypodo⸗ 
riſche in A anfaͤngt; die hypophrygiſche in H, die hypolydiſche in eis, die 
doriſche in d, die phrygiſche in e. die lydiſche in 3 und die mixolydiſche oder 
hpperdoriſche in g. Man verwandle dieſe ſieben Tone a h cis de fis g 
in die natuͤrlichen ga he def, und ſupponire ſolche als die Anfangs⸗ 
ſavten der ſieben benannten Tonarten. Dieſe Suppoſition findet 
deſto eher ſtatt, weil wir aus dem Ariſtides Quinctilianus wißen, daß das 
tiefe & den Griechen bekannt war, und man auch von ſelbigem zu zaͤhlen 
anfangen konnte. In dieſer Suppoſition faͤngt die hypodoriſche Tonart 
in gan; die hypophrygiſche i in a; die hypolydiſche in h; die doriſche in e; 
die phrygiſche in d; die lydiſche in e, und die mixolydiſche in an. Itzt 
vergleiche man dieſe Folge von Tönen ga he d e f, mit der Folge derjeni⸗ 
gen Töne, womit Euclides feine Detavengattungen anhebt, in entgegen lau— 
fender Bewegung, und zwar dergeſtalt, daß allezeit die Tonarten und Octa⸗ 
1 die einerley Nahmen fuͤhren, gegen einander geſtellet werden, 
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Hier findet man die Urſache der euclidiſchen Benennung, die fo vollkommen 
mit den Nahmen der Tonarten uͤbereinſtimmt, obwol in der Gegenbewe⸗ 
gung, als die Toͤne . 
— | a h eis d e fis g 5 

RT % if. 1 5 
in Anſehung der Folge der halben Töne uͤbereinſtimmen. Die Gegenbewe⸗ 
gung, deren man ſich zur Vorſtellung dieſer Uebereinſtimmung bedienen 
muß, kommt daher, weil Euclides bey Benennung der Octaven die Ton⸗ 
leiter in abſteigender Ordnung vor Augen gehabt. | 


® Erklärung der ptolomaͤiſchen Benennung. 


Dieſe Benennung entſpringet aus der Verwandlung der Töne a h cis 
de fis g, womit die hypodoriſche, hypophrygiſche, hypolydiſche, dorische, 
phrygiſche, lydiſche und mixolydiſche ihren Anfang nehmen, in die Töne 
gahede f, wovon vorhero geredt iſt, und iſt unſtreitig natürlicher, als 
des Euclides feine, } | 


R 3 Aber 
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Aber noch natuͤrlicher wuͤrde es geweſen ſeyn, wenn die Griechen ſol, 
gende Benennungen gebraucht haͤtten: - 


1) Die hypodoriſche frahcdef 9 in 
2) Die hypophrygiſche für he def g a h 
3) Die hypoaeoliſche fuͤr e deef g a he . 
4) Die doriſche — faͤr def g a he d 
5) Die phrygiſche fuͤr e fg a he de 
6, Die geoliſche — fuͤr fg a he de f, 

und 5 
7) Die mixolydiſche fuͤr ga he de f g, 

$. 106. 


Wir wollen einen kleinen Ausfall in die neuern Zeiten thun, und 
ſehen, wie die Lehre von den Modis mit der Lehre der Alten hievon überein⸗ 
ſtimmt, oder vielmehr, wie fie davon abgeht. Vorlaͤufig iſt zu merken, 
daß man ſchon in den mittlern Zeiten angefangen hat, dem Worte Tonart 
eine andere Bedeutung zu geben, als welche ſelbiges bey den Griechen hatte. 
Man hat es fuͤr das gebraucht, was die Griechen Octavengattung nenn⸗ 
ten, und hierinnen hat man nicht Unrecht gehabt. Was bey den Griechen 
Tonart oder auch ſchlechtweg Ton hieß, das wurde itzo eine Verſetzung 
transpofitio oder fietio genennet; und die alten griechiſchen ahmen, womit 
zuvor die Octavengattungen waren von einander unterſchieden worden, fiengen 
auch an, weniger gebraͤuchlich zu werden, indem man die Toͤne durch Zahlen 
von einander unterſchied, und erſter, zweyter, dritter Ton, oder erſte 
Sweyte, dritte Tonart, u. ſ. w. ſprach. Hier haͤtte nun die Octave a — a 
der erſte; die von hh der zweyte Ton, u. ſ. w. ſeyn ſollen. Allein der 
meylaͤndiſche Biſchof Ambroſius, der im vierten Saͤculo nach Chriſti Ge⸗ 
burt bluͤhte, und den Choralgeſang in der Kirche anordnete, billigte keine 
andere Töne beym Gottesdienſte, als die vier in d, e, f und g. Daher kam 
es, daß der Ton d der erſte, der in e der zweyte, in k der dritte, und der 
in g der vierte Ton genennet ward. Wenn dieſe Toͤne der doriſche, phry⸗ 
giſche, lydiſche und mixolydiſche heutiges Tages genennet werden: fo ges 
ſchicht dieſes zu Folge der vom Glarean in der Folge der Zeit mit den Toͤ⸗ 
nen unternommnen Veraͤnderung. Denn zur Zeit des Ambroſius wurden 
die Octaven d — d, e —e, f — fund g — g annoch, entweder nach eueli— 

diſcher oder ptolomaͤiſcher Art benennet. Die übrigen Töne, als die in a h 
£ Ä und 
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und e wueden alſo itzo nur außerhalb dem Gottesdienſt gebraucht. Wir 
ſprechen allhier von den Toͤnen, als wuͤrklichen Tonarten oder Oetavengattun⸗ 
gen. Denn die Höhe der Toͤne a h und e konnte auch per fickionem der 
vier feſtgeſetzten Kirchentoͤne ausgeuͤbet werden. Davon iſt nicht die Rede. 
Mit dieſen vier Toͤnen begnuͤgte man ſich in der chriſtlichen Kirche, bis im 
ſechſten Jahrhundert Gregorius der Große, der den Kirchengeſang ver⸗ 
beßerte, noch vier Tonarten hinzuthat. Dieſe vier Tonarten, die von 
den vier erſtern nicht anders unterſchieden waren, als ſo, wie heutiges Ta⸗ 
ges der Dur und Comes einer Fuge von einander unterſchieden find, wur⸗ 
den zwiſchen ſelbige dergeſtalt vertheilet, daß die aͤltern allezeit auf eine un⸗ 
gerade, und die neuern auf eine gerade Zahl fielen, und der Sitz eines jeden 
an ſich wurde, von ſeiner Uebereinſtimmung mit den vier alten Toͤnen, be⸗ 
ſtimmt. Es beſtand aber dieſe Uebereinſtimmung darinnen, daß allezeit 
zween Töne einerley Gatkung von Quinten und Quarten, in Anſehung der in 
den Umfang einer ſolchen Quinte und Quarte fallenden halben Toͤne, hatten, 
mit dem bloßen Unterſcheide, daß, wenn der eine Ton vermittelſt der har⸗ 
moniſchen Theilung der Octave, ſeine Quinte unten hatte, der andere ſie 
vermittelſt der arithmetiſchen Theikung der Octave oben haben mußte. Dies 
ſemnach beſtand 1 „ 

Der erſte Ton aus de fg a — a h e d 

5 Quinte. Guarte. 
Der zweyte — aus a h ed def g 2 

Ä GQuarte. Quinte. 
Der dritte — aus e fg a h — he de 
Guinte. Guarte. 
Der vierte — aus h ede — efg a h 

3 en Quarte. Quinte. 

Der fünfte — aus fg a he — cd e 

1 | Quinte. Guarte. 
*Der fehle — aus ede f fg a he 

5 Guarte. Guinte. 
Der ſiebente — aus g a h ed — def g 

. s Quinte. Guarte. 
*Der achte — aus de fg — g a h ed 
Quarte. Quinte. 


Die 
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Die hinzu gefuͤgten neuen Kirchentoͤne ſind allezeit mit einem Sternchen bes 
merket worden. Die vier alten wurden, weil fie den Grundſtof der vier 
neuen Toͤnen enthielten, authentiſche oder Haupttoͤne, und die neuen 

plagaliſche oder Nebentoͤne genennet. Aber wozu nutzte dieſer Unter⸗ 
ſcheld? Zu nichts. Die Ueſache iſt, weil die plagaliſchen Töne kein ander 
Final haben, als die authentiſchen, und weil die Modulation in einerley 
Art von Tönen geſchicht, es-mag ſelbige eine Quarte tiefer, oder eine Quinte 
hoͤher gefuͤhret werden. Mit dieſen acht Kirchentoͤnen behalf man ſich bis 
auf die Zeiten Glareans, welcher merkte, daß, obgleich in der Muſik von 
acht Toͤnen geredet ward, ſolche doch noch nicht einmahl ſo viel enthielten, 
als die ſieben Octavengattungen der Griechen enthalten hatten. Er ſchrieb 
ſein Dodekachord, (1547) und fuͤgte zu den acht Toͤnen oder Modis noch 
ihrer vier hinzu, vermittelſt welcher er das Syſtem der mittlern Zeiten mit 
der Griechen ihrem vereinigte. Er brachte die griechiſchen Nahmen der 
Toͤne wieder zum Vorſchein; allein er brauchte ſie nicht recht. | 


1 . 197 a 
Hier find die zwoͤlf glareanifche Tonarten: 


1) Die bypodorifche nahed—defg 
2) Die hypophrygiſche nhede —efga 
3) Die hypolydiſche in e def — fg ah 
4) Die hypomixolvdiſche in dae fg — g a he 
5) Die hypoaeoliſche in e f ga — ah ede 
6) Die hypoioniſche in ga he - e def g 


Wenn die Octave fg a h — he dee f von dem Glarean verworfen 
ward: fo geſchahe ſolches, weil dieſe Octave in der vorhergehenden Geſtalt, 
da der vierte Ton einen Tritonum gegen die Anfangsſayte machet, keine 
arithmetiſche Theilung zulaͤßt. Setzet man aber anſtatt des h ein b: ſo 
entſteht nichts anders, als eine Fiction der hypolydiſchen Tonart, nemlich: 


[gab — bedef 
e def — fgahe 


Das 
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Das waren die ſechs plagaliſchen Tonarten. Nun kommen die ſechs 
authentiſchen Tonarten: 


1) Die doriſche %% ͤ ᷣ 
2) Die phrogiſche in e fg a h - he de 
3) Die lydiſche in eg a he — def 
J) Die mixolydiſche in ga he d — def g 
5 Die geoliſche in a he de — e fg a 
6) Die ioniſche — in edefg — g a he 


Wenn allhier die Octave he det — fg ea h wegbleibt: fo geſchiche 

ſolches, wei ſelbige in der vorhergehenden Ordnung von Tönen keiner har⸗ 

moniſchen Theilung fähig iſt. Setzet man aber ein fis für k, fo koͤmmt 

nichts anders als eine verſetzte phrygiſche Tonart heraus „wie man aus lol. 
gender Vorſtellung ſieht: ü 

8 h ede ſis — fis g a h 

e fg a h — hede 


Haͤtte Glarean dieſe Moden, deren Einrichtung ſeiner Zelt gemaͤß war, 

mit griechiſchen Nahmen benennen wollen: ſo hätte er, weil die Nahmen 
der Griechen nicht zureichen, zwar allerdings einige neue Benennungen 
bilden muͤßen, die er von andern griechiſchen 1 9 haͤtte entlehnen koͤn⸗ 
nen. Aber dieſes wuͤrde beßer geweſen ſeyn, als daß er die alten ahmen 
unrecht gebraucht, und dadurch, in Abſicht af die Tonarten und Octaven 
der Griechen, alle diejenigen zu Irthuͤmern verleitet hat, die die alte gries 
chiſche Muſik nicht gehörig unterſuchet haben. Indeßen ſind die glareani⸗ 
ſchen Benennungen der neuern ſechs Haupt- und ſechs Nebentonarten noch 
bis itzo gebräuchlich, ob gleich andere, dieſe Tonarten arithmetiſch bezeich⸗ 

nen, und auch ſchon ehedeſſen ſo bezeichnet haben, jedoch mit dem Unter⸗ 
ſcheide, daß der eine z. E. Zarlino und Artuſt, den Hauptton e fuͤr den 
erſten, den Nebenton g fuͤr den deen; u. ſ. w. andere aber, als Salinas, 
den Hauptton d für den erſten, den Nebenton a aber für den zweyten, u. ſ. w. 
erklaͤren, ob ſie ſonſt die Toͤne gleich mit einerley Nahmen benennen. Dieſe 
leztere Art der Benennung iſt indeßen die gebraͤuchlichſte. Man ſehe fol⸗ 
gende Vorſtellung von beyden Arten: 

Von der zarliniſchen 
e — g. d — a. e — h. f— e. ae 


8 a 
1 23.03 .68 7 %% IE, 12, 
S Von 
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4 — . ee h. f — e., g — d. ı ee le — g. 
1 2. 3 4. 5 „ 
Wenn ich vorhin geſagt habe, daß dieſe zwoͤlf Modi noch gebraͤuchlich ſind: 
fo muß man ſolches in Abſicht gewißer Choralgeſaͤnge, und der darnach ein— 
gerichteten Compoſitionen in der Kirche, verſtehen. Denn ſonſten finden 
heutiges Tages nicht mehr Modi ſtatt, als ihrer zween, der harte und der 
weiche, in deren Umfange alle übrige nur mögliche gute Tonarten enthal⸗ 
ten ſind. Der harte iſt der vom Glarean ſo genannte ioniſche, und der 
weiche der geoliſche. Die Reduction der zwoͤlf Tonarten auf dieſe zwo 
haben wir der Mitte des vorigen Jahrhunderts, und zwar einem Tonmei⸗ 
ſter in Frankreich zu danken, deßen Nahmen ich vor langer Zeit in einem 
Buche, worauf ich mich nicht mehr beſinne, geleſen habe. Ich habe zu 
der Zeit keine Acht auf dieſe ſo merkwuͤrdige Veraͤnderung gehabt, die den 
Grund zu einer ganz neuen Art von Melodie gewißermaßen gelegt hat. Viel. 
leicht weiß oder entdecket jemand anders den Nahmen dieſes geſchickten Ton⸗ 
kuͤnſtlers. Er verdient in der Geſchichte der Tonkunſt einen vorzuͤglichen 
Platz. f n 
$. 108, a | 

Wir kehren zu den Griechen wieder zurück. Nachdem wir gefehen, 
was bey ſelbigen eine Tonart und eine Octavengattung heißet, nemlich daß 
jene nichts anders als die Transpoſition der Tetrachorde iſt, dieſe aber die 
Ordnung anzeiget, worinn in den Tonarten die ganzen und halben 
Toͤne einander folgen: ſo wird nicht ſchwer zu begreiffen ſeyn, daß in jeder 
Tonart alle ſieben Octavengattungen enthalten ſeyn muͤßen. Wir wollen 
davon ein Paar Exempel geben: 


5 | Erſtes | 
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Erſtes Exempel aus der hypodoriſchen Tonart. 


Proslambanomenos A 
- Hypate hypaton 
Parypate hypaton 
Hypaton diatonos 
Hypate meſon — 
Parypate meſon — 
Meſon diatonos — 
Meſe — — 
Parameſe— — 
Trite diezeugmenon 
Diezeugmenon diatonos — 
Nete diezeugmenon — 
Trite hyperboleon — 
Hyperbolæon diatenos — 
Nete hyperboleon — 
In dieſer hypodoriſchen Tonart iſt die erſte Octave abſteigend betrachtet, 
a — a hypodoriſch. Die zweyte h — h mixolydiſch; die dritte e — e 
lydiſch; die vierte d — d phrygiſch; die fünfte e — e doriſch; die ſechſte 
f — f hypolydiſch, und die ſiebente g — g hypophrygiſch. Betrachtet 
man dieſe Octaven, nach der zweyten Art, in aufſteigender Ordnung: ſo iſt 
die erſte a — a hypophrygiſch; die zweyte h — h hypolydiſch; die dritte 
eee doriſch; die vierte d — d phrygiſch; die fünfte e — e lydiſch; die 
ſechſte k — f mixolydiſch oder hyperdoriſch, und endlich die ſiebente g — g 
hypodoriſch. . 
Zweytes Exempel aus der hypoaeoliſchen Tonart. 
Vergleichung mit der hypodoriſchen. 


98 lo Hel g mn g. 7 


Proslambanomenos — 4 
Hypate hypaton— — d H 
Parypatehypaton — — es 
‚Hypatondiatonos — — f d 
Hypate meſon— — g. e 
Par ypate meſon— — as ff 
Melon diatonos — — b. 8 


Ba 2 Meſe 
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Mefe — 


Parameſe — — 
Trite diezeugmenon 

Diezeugmenon diatonos 
Nete diezeugmenon — 
Trite hyperbolæon — 
Hyperbolæon diatonos 
Nete hyperbolæon. — 


. % g g. 
sa De m 


FALL Ee 


Sr N 


Die beygefuͤgte Tonleiter aus der hypodoriſchen Tonart, womit man die 
aus der hypoacolſſchen mit e anfangenden vergleichen kan „uͤberhebet mich 
aller weiterer Anmerkungen. 


F. 189. | 

Es wird nach allem dieſen nicht ſchwer zu begreifen ſeyn, daß die Fmizeh 
Tonarten der Alten nichts anders als eine funfzehnmahlige Verſetzung der, 
von uns ſogenannten weichen Tonart ſind, und daß ſich folglich keine 
harte Tonart unter allen dieſen funfzehn Tonarten findet. Dieſe harte 
Tonart konnten ſie nur vermittelſt der Octavengattungen und zwar der 
dreyen in C, F und G, und deren, die ihnen in den vierzehn übrigen Verſe— 
tzungen ahnlich ſind, erhalten. Nach dieſen Octavengattungen konnten die 
Cithariſten uͤbrigens, ſo wie es noch heutiges Tages die Lauteniſten thun, 
ihr Inſtrument umſtimmen, aber nicht nach ihren Tonarten oder Verſetzun⸗ 
gen, indem die Spannung der Sayten ſolches nur bis auf einen gewißten Grad 
erlaubte. Jede Tonart hatte ihre beſondere Flöte; aber auf jeder Floͤte 
konnten fie mehr als eine Octavengattung haben; und wenn es heißt, daß 
man Floͤten gehabt, die mehrer als einer Tonart faͤhig geweſen ſind, ſo muß 
man allezeit Oetavengattung anſtatt Tonart, denken. 


8. 110. 


Der Raum zwiſchen zween Toͤnen von verſchiedner Groͤße, „beißt 
ein Intervall oder e und giebt es fünferley Arten von Inter 
vallen, als 


1) Groͤßere und kleinere. Unter den groͤßern iſt die Quarte das kleinſte, 
und unter den kleinern die große Terz das groͤßte Intervall. Wenn 
wir uns des Ausdrucks große Terz bedienen, und nicht ditonus ſagen: 


fo 
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ſo geſchicht ſol ches, mehrer Deutlichkeit wegen fuͤr diejenigen, die an 
dieſe Terminologie nicht gewohnt ſind. Denn die Griechen wuſten 
von den Eintheilungen der Intervallen in große und kleine, ver⸗ 
minderte und übermäßige 2c, nicht, wie man in der Folge ſehen 
wird. Dieſe Einteilungen find ein Werk der neuern Muſik. Es 

bedienten ſich aber die Griechen in ihrem ganzen Syſtem nicht mehr 
als folgender vierzehn Intervallen, die wir mit den griechiſchen, und 
unſern Benennungen zugleich herſetzen wollen: 


1 . Diefis enharmonica, 
| 2 Dieſis chromatica, 
Hemitonium, halber Ton. 
4. Tonus, ganzer Ton. 
| 5 Triemitonium, kleine Terz. 
\6 Ditonus, große Terz. 
(7 Hiateſſar on, ern en 


bau ae 
2 


2. 8 Tritonus, übermäßige Quarte, oder kleine Quinte. 
8 Diapente, vollkommne Quinte. 

2 1 Tetratonut, übermäßige Quinte, oder kleine Serte, 
= II Hexachordum, große Sexte. 

er „ [2 

= | 12 Pentatonus, kleine Septime. 

Sl 

| 13 Hepta: Ben, große Septime, 


“(14 Diapaſon, Octave. 3 

. Die Intervalle, die den Umfang einer Octave uͤberſchreiten, z. E. die Un⸗ 
decime, Duodecime ꝛc. werden diapaſon cum diateſſaron, diapafon 
eum diapente &c. genennet. Die Doppeloctave heißt bisdiapaſon. 

2) Diatoniſche, chromatiſche und enharmoniſche. Dieſe hat man 
oben bey der Erklaͤrung der drey Klanggeſchlechte kennen lernen. 

3) Stuffen⸗ und Sprungintervalle, interualla incompoſita & com- 
pofita. Jene finden Statt, wenn man nach Anleitung eines jeden 
Klanggeſchlechts, von einem gegebnen Ton zu dem nächft drüber oder 
drunter gelegnen fortgeht; dieſe, wenn der uͤber oder unter den gege⸗ 
benen zunaͤchſt liegende Ton überjpeungen wird. Hievon brauchts kei⸗ 
ner Exempel. | 

- 4) Rational und irrational Intervalle. Ein rational Intervall, 
( interuullum rationabile oder emmeles) iſt, das die ihm eee 


S3 Groͤße 
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Größe weder in der Höhe, noch in der Tiefe uͤberſchreitet. Ein ir: 

rational Intervall, (interuallum irrationale oder ekmeles ) iſt, wel⸗ 

ches die ihm angewießne Groͤße in der Hoͤhe oder Tiefe üͤberſchreitet. 

Wir nennen jenes heutiges Tages ein reines, und dieſes ein unrei⸗ 

nes Intervall. Dieſes leztere wird im Geſange genennet: uͤber 

oder unter ſich ziehn ꝛc. 

5) Conſonirende, und dißonirende Intervalle. Conſoni⸗ 
rende (ſymphena) find nach der Beſchreibung Nikomachs, die 
wenn ſie zuſammen angeſchlagen werden, ich dergeftalt unter einan⸗ 
der vermiſchen, daß ſie gleichſam zu einem einzigen Tone zu werden 
ſcheinen. Dißonirende, (diapliona) find nach ebendemſelben, dle, 
wenn fie zuſammen angeſchlagen werden, ſich gleichſam zu ſpalten, 
und ſich nicht unter einander zu vermiſchen ſcheinen. Conſonirende 
Intervalle hatten die Griechen nicht mehr als ſechs, nemlich: 

1. Diateſſaron, die vollkommne Quarte, 

2. Diapente, die vollkommne Quinte, 

3. Diapaſon, die Octave, 

4. Diapaſon cum diateſſaron, die vollkommne Undecime, 
5. Diapafon cum diapente, die vollkommne Duodecime, 
6. Bisdiapaſon, die Doppeloctave. 

Einklang (Homophonus) wird unter die Toͤne und nicht unter die 

Intervalle gerechnet. 

Alle Intervalle, die kleiner als die Quarte find, 125 alle uͤbrigen 
zwiſchen 5 Conſonanzen enthaltne Töne find Dißonanzen, ſagten die Grie⸗ 
chen. Folglich betrachteten ſie nicht allein unſere heutige Dißonanzen, als 
die Secunde und Septime dc. ſondern auch die Terzen und Sexten für 
dißonirende Intervalle, währender Zeit ſie die nur in gewißen Faͤllen 
bey uns conſonirende, und in andern Fällen unter dem Nahmen einer Un⸗ 
decime bey uns dißonirende Quarte, ohne Ausnahme zu einer Conſonanz 
erhoben. 
Die conſonirenden Intervalle werden entweder zu gleicherseit, 
d. i. uͤber einander, oder zu verſchiednen Zeiten, d. i. hinter einander, 
gebraucht. Jenes, was wir heutiges Tages eine conſonirende Harmonie 
nennen, heißt bey den Griechen bald Symphonie und bald Antiphonie. 
Dieſes was wir eine conſonirende Sortſchreitung in der Melodie nennen, 
heißt bey einigen araphonon, oder eine Paraphonie. Antiphonon bedeut 

gegen⸗ 
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gegeneinander lautend; und Paraphonon neben einander lautend. Ich 
neh.ne dieſe Erklaͤrungen aus dem Pſellus. Für die zween verſchiedne 
Proceße, wenn die beyden Töne, die ein dißonirendes Intervall machen, 
entweder zu gleicher Zeit, oder zu verſchiednen Zeiten gebraucht wer⸗ 
den, finde ich insggemein das Wort Diaphonie oder Diaphonon. 

So nennet z. E. Gaudentius den erſtern Act, da dieſe beyden Toͤne zu⸗ 

gleich angeſchlagen werden, eine Diaphonie, und Theon aus Smyrna 
nennet eine Folge von ſtuffenweiſe fortgehenden Tönen eine Diaphonie. 

Soni diaphoni ſunt, quibus ſimul percuſſis &c. ſagt Gaudentius; und Theon 

lehrt: Soni diaphoni ſunt, qui in cantu fe proxime confequuntur, vt eſt 
toni interuallum, & diefis &e. Es findet ſich aber noch eine andere ‘Bes 

deutung des Worts Paraphonie beym Gaudentius, wenn er ſchreibt: „daß 
„diejenigen Toͤne paraphoniſche Toͤne genennet werden, die in der Mitte einer 
„Con- oder Dißonanz ſtehen, und wen fie vermiſcht, d. i. wenn fie zuſam⸗ 

„men angeſchlagen werden, Conſonanzen zu ſeyn ſcheinen,“ und giebt er 

davon zwey Exempel, wovon das erſte von Parypate meſon bis zu Parameſe 

den Tritonum k— h, und das andere von Meſon diatonos zu Parameſe 

den Ditonum oder die große Terz g — h machet. Wir werden hievon uns 

ten noch einmahl reden, und bemerken nur allhier die Art, wie die Griechen 

ihre conſonirende Intervalle in Gattungen unterſcheiden. Dieſes ge⸗ 

ſchicht nach der Lage der halben Toͤne. Zum Exempel, die Quarte 
wird vom Euclides in dreyerley Gattungen abgetheilt, wovon die erſte den 

halben Ton in der Tiefe; die andere denſelben in der Mitte, und die dritte 
in der Hoͤhe hat, als: | 

i E J san 
Und eben fo theilet man die Quinte, und auch die Octave ein, wie wir 
ſchon oben geſehen haben. Von ihren Dißonanzen findet man nirgends 
eine Eintheilung in Gattungen. Sie wißen von keiner kleinen oder großen 
Sccunde, kleinen oder großen Septime, u. ſ. w. \ 
| = 117. 

Die Urſache, warum die Griechen und Lateiner die Terzen und 
Seyten für Dißonanzen gehalten, hat ihren Grund in ihrer falſchen Bes 
rechnung der Tonverhaͤltniße, die noch in den neuern Zeiten, bis auf den 
Zarlino, gewißermaßen ſubſiſtiret dat, Auf eben die Art, als Gaudentius von 
der großen Terz und dem Tritonus ſpricht, welches leztere Intervall aber er hätte 

Ä | weg⸗ 
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weglaßen konnen, ſpricht annoch vor etwann zweyhundert Jahren der 
beruͤhmte Faber Stapulenſis von den beyden Terzen, wenn er ſchrribt: 
daß, wenn ſelbige gleich das Gehör ungemein vergnuͤgen, ſolche 
dennoch deßwegen fuͤr keine Conſonanzen zu halten ſind. Ja unter 
den practiſchen Tonkuͤnſtlern hat ſich keiner vor dem Orlandus Laßus, die 
Terz zum Anfang oder Schluß eines Stuͤcks zu gebrauchen, unterſtanden. 
Derjenige, der zwar nicht zuerſt eingeſehn, daß die Terzen und Sexten zu 
den Conſonanzen gehoͤren, doch ſolches zuerſt oͤffentlich gelehret hat, iſt 
Glareanus. (Conſonantiarum autem ordinem ita diuidunt Neoterici, 
vt aliae ſint perfectae, aliae imperfectae conſonantiae: Reliquae interca- 
pedines omnes diſſonantiae potius appellandae. Peifectae ſunt quinque: 
Vniſonus, diapente, diapafon, diapente cum diapaſon, ac bisdiapafon. Imper- 
feckae ſunt quattuor: Tertia, Sexta, Decima ac Decimatertia. Diſſonantiue 
ſunt fex: Secunda, Quarta, Septima, Nona, Undecima & Decima quarta. . 
Lib. I. Dod. p. 26.) Man ſieht hieraus, wie er nicht allein die Terzen und 
Sexten, nach dem Sinn der Meuern, unter die Conſonanzen, fondern 
auch, wider den Sinn der Alten, die Quarte unter die Dißonanzen 
ſetzet. Bey dem allen ſcheint die wahre Ration der Terzen und Sexten 
dem Glarean noch nicht bekannt geweſen zu ſeyn. Wenigſtens hat er keine 
damit uͤbereinſtimmende Berechnung ſeiner Lehre beygefuͤget, und hat alſo 
dem Zarlino die Ehre aufbehalten, die wahren natürlichen Verhaͤltniße der 
Toͤne zu entwickeln. Wir wollen ſehen, was die Alten in dem arithmeti— 
ſchen Theile der Muſik gelehrt haben. Zu den muſikaliſchen Rechnungs- 
arten an ſich, deren Kaͤnntniß allhier vorausgeſetzt wird, findet man Anlei⸗ 
tung in meinen theoretiſchen Anfangsgruͤnden der Muſtk. 


rn. 


So wie es die Muſici heutiges Tages machen, daß ſie fuͤr die zwoͤlf 
halben Toͤne ihrer Octave alle Tage eine neue Art von Temperatur zum 
Vorſchein bringen: fo machten es die Alten in Anſehung der Berechnung 
der vier Toͤne ihrer Tetrachorde; und, um eine Art der Berechnung von der 
andern zu unterſcheiden, theilten ſie ihre Klanggeſchlechte in verſchiedne 
Gattungen, und bezeichneten ſelbige mit gewißen Nahmen, die ſie theils von 

der Art der Berechnung ſelber, theils von der, dieſer Berechnung zugeeigne— 
ten Kraft entlehnten. Was man aber itzo thut, das that man auch da⸗ 
mahls. So wenig die Saͤnger ein Monochord in ihrer Kaͤhle hatten, ſo 
wenig 
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wenig hatten die Theoretiker eins in ihren Ohren. Man ſchrieb und rech⸗ 
nete, und die Practiker thaten, was ſie konnten. Ich erſtrecke das Koͤn⸗ 
nen auf alles, was der Natur der menſchlichen Stimme moͤglich iſt, und 
ſupponire alſo den vortreflichſten Sänger, Man bildete ſich ein zu hören, 
was man nicht hoͤrte, und jeder fand ſein Vergnuͤgen in der Einbildung. 
Es iſt einem geuͤbten Saͤnger gar nicht unmoͤglich, zwiſchen dem Intervalle 
eines halben Tons einen mittlern Ton anzugeben. Wir haben auf unfern 
Theatern alle Tage die Probe davon. Aber um wieviel differirt dieſer mitt⸗ 
lere Ton von dem untern oder obern Ende des halben Tons? Welches 
Ohr iſt im Stande, dieſe Groͤſſe ohne Vergleichung mit einem Monochorde 
zu beſtimmen, oder welche Stimme hat dieſe Groͤße dergeſtalt in ihrer Ge⸗ 
walt, daß ſie ſolche niemahls verfehlt, und weder unten noch oben überfchref« 
tet? Laßt uns ehrlich ſeyn, und der menſchlichen Natur nichts uͤber ihre 
Kraͤfte zueignen. Nach allem dieſen ſind die verſchiednen Berechnungen der 
verſchiednen alten Klanggeſchlechte nur eine bloße Grille der Theoretiker ge⸗ 
weſen, die man nicht einmahl zur Wirklichkeit zu bringen, geſucht hat. 
Ich nehme meinen Beweiß daher, weil ſie fuͤr dieſe verſchiedne Eintheilun⸗ 
gen der Geſchlechte keine beſondere Noten haben. Bey keinem Scriben⸗ 
ten findet man andere Noten, als fuͤr eine einzige Art vom diatoniſchen, 
chromatiſchen oder enharmoniſchen Klanggeſchlecht. Und was urtheilen ſie 
annoch fogar von dem enharmoniſchen Geſchlecht an ſich? Auch mit der 
größten Arbeit, ſagt Ariſtoren, koͤnnen kaum die Sinne des enhar⸗ 
moniſchen Geſchlechts gewohnt werden. Die Sinne gehen ſowohl 
den Saͤnger als Hoͤrer an. Jener zwingt ſich etwas zu machen, was er 
nicht machen kann, und dieſer etwas zu begreiffen, was er nicht begreiffen 
kann. Die Rede iſt von dem genauſten Ausdruck mit der Stimme des ge⸗ 
gebnen Tonverhaͤltnißes. „Wir wollen, ſagt Gaudentius, nur vom 
„diatoniſchen Klanggeſchlechte ſprechen. Denn dieſes iſt unter ab 
„len dreyen das einzige, das man am oͤfterſten ſingt. Es feblet 
„nicht viel daran, daß die andern beyde gar nicht mehr Mode 
„ſind. , Dieſer Scribent geht noch weiter als Ariſtoxen, und erklaͤrt 
ſogar das chromatiſche Geſchlecht fuͤr beynahe verjaͤhrt. „Aus allen dreyen 
„Geſchlechten, ſagt Ariſtides, iſt das distonifche das natuͤrlichſte, 
„weil es ſo gar von Leuten, die kein Werk von der Muſik ma⸗ 
„eben, geſungen werden kann. Das enarmoniſche iſt vielen un⸗ 
„möglich, weswegen auch 5 alle die Tonfortſchreitung 995 

i „er 
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„der Dieſt angenommen haben, indem fie dieſes Intervall wegen 
„feiner Ungeſchicklichkeit für gänzlich unſangbar halten., Wenn 
Plutarch nach allem dieſen von dem enharmoniſchen Geſchlecht fo viel Auf⸗ 
hebens macht; und ſich daruͤber aufhaͤlt, daß es die Muſici ſeiner Zeit ver⸗ 
werfen, fo iſt dieſes ein unfehlbarer Beweiß, daß er in die Prarin keine 
beſondere Einſicht gehabt haben muß: weil er mit den Muſicis ſonſt einer⸗ 
ley Gedanken uͤber dieſen Artikel gehabt haben wuͤrde. 5 


K iz. 

Ehe wir zu den Berechnungen der Alten ſelber kommen, wollen 
wir bemerken, daß fie ſich zur Unterſuchung und Vorſtellung der Tonver: 
haͤltniße nicht allein des pythagoriſchen Canons, ſondern annoch eines an⸗ 
dern viereckigten Inſtruments bedienten, welches Selicon genennet, und 
wenigſtens mit vier Sayten bezogen ward. Auf dem mit vier Sayten, wo⸗ 
von bey Fig. 32. eine Abbildung befindlich iſt, ſind nicht mehr als die ſechs 
Conſonanzen der Griechen, und der ganze Ton zu haben. Wer mehrere 
Toͤne darauf verlanget, muß die Anzahl der Sayten vermehren. Beym 
Kircher findet man Nachricht von einem Helicon mit ſieben, und beym 
Coͤlius Rhodiginus mit neun Seyten. Um den Zweck eines Helicons von 
vier Sayten, dergleichen Ariſtides und Ptolomaͤus anführen, deſto näher 
einzuſehen, wollen wir eine Beſchreibung davon geben. | | 

Das Viereck iſt AB CD, und die vier Sayten ſind AC, EK, LM, 
und BD. Den Abſtand der Sayten zu haben, theile man fuͤr die zweyte 
Sayte EK, den Raum von der erſten zur vierten Sayte in zween gleiche 
Theile. Wenn man hierauf die vier Sayten in den Einklang geſtimmet hat, fo 
theile man die vierte Sayte BD in zween gleiche Theile, und ſetze einen Steg 
bey F. Man theile EK in vier gleiche Theile, und ſetze einen Steg bey H. 
Man theile LM in drey gleiche Theile, und ſetze einen Steg bey G. Das 
iſt der ganze Proceß, und vermittelſt deßelben erſcheint 

1) Ratio dupla 2:1 bey AC gegen BF oder FD. ingleichen bey 
BF gegen EH, oder FD gegen EH. item bey GM gegen GL, 
( Octave.) * 
2) Ratio ſeſquialtera 3: 2 bey AC gegen GM. ingleichen bey H K 
g gegen FD, item bey BF gegen GL. (Quinte). 
3) Ratio ſeſquitertia 4: 3 bey A C gegen HR. ingleichen bey G M 
gegen D F. item bey GL gegen EH. (Quarte) 
) de 
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) Ratio 8: 3 (dupla Japer Bipartiens Tertias) bey GM gegen EH. 
(Undecime.) 
5) Ratio tripla 3: 1 bey AC gegen GL. (Duodecime). | 
6) Ratio quadrupla 4: 1 bey A C gegen EI. (Doppeloctave). 
7) Ratio . 928 bey HK gegen GM. (ganzer Ton). 


— 8. 114. 


5 Wenn Pp egen den Zahlen vor dem Gehör den bei gab, 
ſo iſt es gar nicht zu verwundern, daß derſelbe nicht hinter die wahren na⸗ 
tuͤrlichen Verhaͤltniße der Intervallen kommen konnte. Er unterſuchte 
nicht, was die Rationen 5: 4: 6 fuͤr eine Wirkung auf die menſchlichen 
Ohren thaten. Das Ohr mußte ſich bey ihm nach den Zahlen richten, und, 
weil er ſich, dem Vorurtheile der Alten für den Quaternionem zu Folge, 
vorgenommen hatte, alle einfache Rationen, die dieſen Umfang uͤberſchrit⸗ 
ten, fuͤr dißonirend zu erkennen: ſo hatten die Zahlen 5: 4: s folglich 
5 das Ungluͤck, von der Anzahl ſeiner Conſonanzen ausgeſchloßen zu werden. 
Man weiß aus dem Plutarch, daß der Quaternio bey den Griechen in ſol⸗ 
chem Anſehen ſtand, daß man gar bey demſelben zu ſchwoͤren pflegte. Py⸗ 
thagoras gab alſo der großen Terz die Ration 81: 64x5: 4 = 81: 80, 
und umgekehrt der kleinen Serte die Ration 128: 81 *8: s=81: 80. 
Eine ſolche, um das ſyntoniſche Comma 81: 80 zu ſtarke große Terz 
konnte freylich auf dem Monochord nicht angenehm ins Gehoͤr fallen, wenn 
gleich die große Terz in der Prari, wo die Sänger und Spieler ſolche in 
ihrem natürlichen Verhaͤltniße nahmen, das Ohr nicht beleidigte. Pytha⸗ 
goras aber urtheilte von der großen Terz nach dem aus feinem Monochorb 
ihr gegebenen Ration. So viel die große Terz zu ſtark war, fo viel war 
die kleine Terz zu klein, weil die pythagoriſche Ration 32: 27 * 6: Ze Ahr 2 
80. Die große Sexte war folglich auch dißonirend; denn 27: | 
3 2 81:80. Die großen Terzen und großen Sexten waren nemlich am en 
dasjenige Comma zu hoch, „ was die kleine Terzen und kleine Sexten 1 
niedrig waren. 


| 6. 115. 

Man batte denken ſollen, daß, als die pythagoriſche Secte von dem 
Ariſtorenus verdrungen, und die Arithmetik auf ihrem Throne erfchürtere 
la, die . und Sexten ein ae Schickſal hätten erfahren 9 9 

Aber 
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Aber Ariftorenus, der auf das Gehör pochte, hatte gleichwohl noch nicht 
Gehör genung, dieſen Intervallen Recht wiederfahren zu laßen. Wenn 
er gleich in feinem chromatiſch⸗ toniaͤiſchen Geſchlecht den Ohren eine 
kleine Terz in der Ration 6: 5 vorſtellte: ſo kam ihm, weil er ſeiner Ab⸗ 
weichung von den Pythagoraͤern ungeachtet, noch an den vier erſtern Zah⸗ 
len hängen blieb, dieſe 6: 5 gleichwohl noch nicht conſonirend vor; und 
uͤbrigens brachte er, in verſchiedenen Eintheilungen der Klanggeſchlechte, 
noch ſchlechtere Rationen fuͤr die Terzen und Sexten zum Vorſchein, als ſie 
jemahls Pythagoras gehabt hatte. 


$. 1 16, :: 


Derjenige, unter deſſen Händen die Klanggeſchlechte eine beßere 
Form zu allererſt bekamen, war Didymus, und Ptolomaͤus folgte fei- 
nen Spuren. Beyde brachten die Ration 5: 4 für die große Terz in ihr 
diatoniſch⸗ſyntoniſches Klanggeſchlecht. Sie bedienten ſich dabey zu glei⸗ 
cher Zeit der Ration 6:5 für die kleine Terz; aber ſowohl dem einen als 
dem andern, fehlte es entweder an Herz, oder an Gehoͤr, dieſe Intervalle 
in dem beſagten Verhalte fuͤr conſonirend zu erkennen. Sie ließen es im⸗ 
mer bey der alten Meinung bewenden; ihr Zirkel maaß gut; aber ihr Ohr 
börse falſch. h BR | | 
Sy b. 117. 2 
Wir machen den Anfang mit der pythagoriſchen Eintheilung 
des Monochords. Es erſtrecket ſich ſelbige nur auf das diatoniſche Ge⸗ 
ſchlecht; denn weder das chromatiſche, noch enharmoniſche Geſchlecht, war 
zu den Zeiten dieſes Muſici⸗Philoſophen wahrſcheinlicher Weiſe bekannt, 
wenn gleich Plutarch den aͤltern Olymp für den Erfinder des enharmoni⸗ 
ſchen Klanggeſchlechts ausgiebt. Man weiß, daß andere Scribenten dieſe 
Erfindung dem juͤngern Olymp zuſchreiben. Es iſt auch glaubs 
lich, daß das chromatiſche Geſchlecht vor dem enharmoniſchen erſunden 
worden iſt, und daß ſolches deßwegen in dem Verzeichniße der Geſchlechte 
aus dieſem Grunde allezeit die mittlere Stellen zwiſchen beyden einnimmt. 
Ja daß das chromatiſche Geſchlecht vor dem enharmoniſchen exiſtirt haben 
müße, iſt aus der Beſchaffenheit und Natur der Sachen an ſich zu ſchlieſ⸗ 
ſen, wenn man gleich keine Urkunden daruͤber aufzuweiſen hat. Hier iſt 
\ | | die 
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die pythagoriſche Berechnung des diakonischen Geſchlechts, ſo wi uns s ſolche 
Ariſtibes Quintilianus mittheilet. 
Copulat. Rat. 


a.] Nete e — 2304 9:8 
g. Je hyperbol. 2592, 9:8 | 
Trite hyperbol. — 2916 . 256: 243 en 
Nete diezeugmen. 3072 , 9:8 8.8 8 N 
td. Paran. diezenggm. 3461 9 8 = Aa 
e. Trite diezeugm. — 3888 . 256 : 243 m 
Ih. Parameſe — m 4096 + 9:8 3 O 5 
a.] Meſe— — — 4608. 9:8 88888 
e meſon, r ie „ .. 
Parypate meſon. — 5832 . 256 : 243 SR 
601 Hypate meſon. — 6144. 9: 8 8 28 5 
‚ei BERN EDEN ri BIBE 2 2 . E 
Je. Parypate hypat. — 6 . 256: 243 S 386 
LH. Hypate hypat. — ae 5 0 : c m 


A Proslambanemenos. 9216 


Man bemerket die Ration 81 : 64 15 die groge Terz. 
2 32 : 27 für die kleine Terz. 10 0 
9 2 b für den ganzen Ton. Die Ration 
10: 9 war noch nicht bekannt, 
256: : 243 für den halben Ton. | 
Wenn n man die Terminos der Rationen verſetßet, und den einen entweder 
duplirt oder gabs ſo hat man die Nuianen fuͤr die geh he Intervalle. 
| §. 118. | 


Zwiſchen den Zeiten des Pythagoras und Ariſtoxens, 1 das chro⸗ 
e und er ar 1 1 wurden folgende 


De N 


23 Genus 


150 Capitel von der Beſchaffenheit 5 


Genus chromaticum. Genus enharmonicum. 
Rat. | Copulatio. Rat. Copulat. 
19: 16 192 a 81: 64 384 a 
81: 76 — 27:25. 228 fis( ges) 


499:486 — 553:54 486 f 


256243 243 € 
255 3512:499 — 32 3177459 ec. 
Hier iſt 81:64 — a:f ; 51 e 
180 4 


Wir kommen auf die ariſtoxeniſche Sectionem Canonis, welche 
duch Ariſtides Quintilianus und Euclides angenommen habeu. Dieſe 
Harmoniker theilen den ganzen Ton in zwoͤlf Theile; und nehmen den hal⸗ 
ben Ton zu ſechs Zwoͤlftheilen an. Ein Drittheilton bekoͤmmt vier 
Zwoͤlftheile, und ein Viertheilton drey Zwoͤlftheile. Ein ganzes Te⸗ 
trachord wird alſo in dreyßig Theile unterſchieden. Wir werden den gan⸗ 
zen Ton mit 12; den halben mit 6; den Drittheilton mit 45 und den 
Viertheilton mit 3 bemerken. Die Zahlen 42 bedeuten ein Intervall von 
einem Viertheil- und Achttheiltone; 15 ein Intervall von einem ganzen und 
Viertheilstone; 18 ein Intervall von einem ganzen und halben Tone; 
21 ein Intervall von ſieben Viertheiltoͤnen; 22 ein Intervall von einem 
ganzen, halben und Drittheiltone; und 24 ein Intervall von zween gan⸗ 
zen nen. : | 

1) Das diatoniſche Geſchlecht wird getheilt in das weiche und ſyn⸗ 
toniſch⸗ diatoniſche Geſchlechet. 

6%) Das weiche diatoniſche Geſchleeht beſteht aus einem halben 
Ton, aus einem Intervall von drey Viertheiltoͤnen, und einem 
Intervall von einem ganzen und Viertheilton: 6 
1 0 8 

) Das ſyntoniſch⸗ diatoniſche Geſchlecht beſteht aus einem hal⸗ 
ben Ton und zween ganzen Toͤnen: 6 
12 
12 
5 30 


8 2 29 Das 
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2) Das chromatiſche Geſchlecht wird getheilt in das weiche, fünft« 
halbige und toniaͤiſch ⸗ chromatiſche Geſchlecht. | 
) Das weiche chromatiſche Geſchlecht beſteht aus zween Drit⸗ 
fſtheiltoͤnen und einem Intervalle, welches einen ganzen, halben 
und Drittheilton enthaͤlt. 4 ä 8 
Fur. 
22 


5 | 8 
8) Das fuͤnfthalbige chromatiſche Geſchlecht beſteht aus zweyen 
Intervallen, wovon jedes einen Viertheil- und Achttheilton enthaͤlt; 

und einem aus ſieben Viertheiltoͤnen beſtehenden Intervalle. 42 
| | 45 
8 21 


— 
* 
U 


2 7 | 3 1 
) Das tonidifch» chromatiſche Geſchlecht beſteht aus zween 
halben Toͤnen und einem Intervall, welches einen ganzen und 
halben Ton enthält, d. i. aus dem Triemitonio. 6 
| 6 


4 = 


— 18 
3 | 30 
3) Das enharmoniſche Geſchlecht beſteht aus zween Viertheiltoͤnen 
und dem Ditono, d. i. einem Intervall von zween ganzen Tönen, 
oder unſer großen Terz. 3 8 5 


Wenn man nun die vier Töne eines jeden Klanggeſchlechts, vermir⸗ 
telſt der Copulation, in zuſammenhaͤngenden Zahlen vorſtellen will: fo mul⸗ 
tiplicire man die Zahl 30, als in ſoviel Theile das Diateſſaron oder das Te⸗ 
trachord eingetheilet wird, mit der Anzahl der Eintheilungen, das iſt mit 
der Zahl 3, kommt 90. Zu dieſer Zahl 99 addirt man ſucceßive die Anz 
zahl der dreißig Theile, die jedes Intervall haben ſoll, hinzu. Man ſehe 
folgende Vorſtellung davon, worinnen wir uns hin und wieder N 

eductio⸗ 


— 
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Reductionen der Verhaͤltniße bedienen werden, damit man den Betrag der 
Differenz durch den Bruch deſto geſchwinder einſehe. 


1. Genus diatonicum molle. 


Rationes. Copulatio. Spatia. 
75 6 a 4 88 
19 1 175 8 105 15 
% 9 
RN - 11380 ; 6 
30 


Differenzen gegen unſre Rationen. 
Der halbe Ton 120: 114 = 20 219 x 25 124 —= 96: 95 


Eben derſelbe 120: 114 = 20 219 x 16 15 = 76: 75 
Der ganze Ton 114: 105 — 19 :173xX 9:8 = 61: 60 
Eben derſelbe 114: 105 = 19 :174X 10: 9 = 175 : 171 
Der ganze Ton 165 9 . 7 EX ging: 27 
Eben derſelbe ß: Se 7 6 N e : 20 
Die kleine erz 10 N1:V . „ ß 217.30 
Die große Terz 114: 90 = 19 15 * 7 


Der halbe Ton iſt gut, indem er zwiſchen unſerm großen und kleinen 1 5 
Ton ein Mittel haͤlt. Hingegen find die beyden ganzen Töne deſto ſchlech⸗ 
ter, indem der eine 114: 105 38:35 —= 73:7 nicht allein kleiner 
als der unſrige von 9:8, ſondern annoch kleiner, als der von 10:9 iſt. 
Der andere 10590 = 7: 6 iſt wiederum zu hoch, indem er beynahe 
unſrer kleinen Terz 6:5 aͤhnlich k ͤmmt, und nur das Comma 36:35 zur 
Differenz hat. Die kleine Terz endlich 120: 105 = 8:7 iſt ſoviel nie⸗ 
driger als die unſrige, daß ſie im Grunde nur einen ganzen Ton ausmacht; 
hingegen iſt die große Terz 114190 = 1915 um ein ſtarkes Comma 
hoͤher als die unſrige 5: 4. Das war ein ſehr ungeſchicktes Klangge⸗ 
ſchlecht. 1 | N, | = 

Es iſt wohl nicht noͤthig zu erinnern, daß, wenn hier von weichen 
diatoniſehen und weichen chromatiſchen Klang gzeſchlechten geredet wird, 
der Ausdruck weich gar nicht dasjenige bedeutet, was er bey unſern Tonar⸗ 
ten bedeutet. e be 
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2) Genus diatonicum ¶yutonum. 
Rationes. Copulationes. Spatia. 
VV i 5 
/ 19 ray $ 25 
, . 47414 . 
g 5 


| Differenzen gegen unſre Rationen. 
Der ganze Ton 115 „% 112. % J0:017r:17® 
Ebenderſelbe 1140 * 98253152 
Der ganze Ton 102: 9cZiof: 9 X 10:9 51: so 
en 102: 90 -g: 9 x .9:87Z1367135 
Die kleine Terz 12010 6 57 x 6:5 51! 50 
Die groſſe Terz 114: 901g rg X 5:4 761 75 
3) Genus Chromaticum molle. 


Rationes. Copulationes. Spatia. 

65: 5. 2 s 90 
29:28. fis(ges) 112 38 
38 6 „ WG „ 
f 52 . 
30 


Wir werden, Raums wegen, bimführo nur die Differenzen der Terzen 


anfuͤhren, und ſolche ſind allhier in Anſehung 
der großen 116: 9819: 15 x 85 429: 288 
der kleinen 112: 65: 5 & 6:5 — 283 27 
40 Genus Chromaticum Sescuplum. 


Rationes. Copulat. Spatia. 
65 5 a 90 | 
rn leer 21 
24 2378 f Rene 940% 
b e FTC 
55 


Die große Terz 1 :s >12$:10 x. 477078 
Die kleine Terz 111 : 65: 5 * 65323736 
1 U i 5) Genus 
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5) Genus chromaticum toniaeum. 


Rationes. Copulat. Spatia. 
8 290 5 
19:18 fis(ges) „_ 108 8 18 
20:19 # „41 a 6 

„ — 6 
38 5 
6) Genus enharmonicum. 

Rationes. Copulat. Spatia. 

19217 2 90 8 : 


39:38 „ e 
40:39 f. 117 5 
2 129 % 3 


30 


l. | 

Zwiſchen den Zeiten des Ariſtorens und des Ptolomaͤus bluͤhten 
Archytas, Gaudentius und Didymus. Archytas wechſelte die Ras 
tion 9 : 8 mit 8: 7 ab, und brachte dadurch eine große Terz in der Nas 
‘tion 9: 7 zum Vorſchein. Gaudentius behielte die pythagoriſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe fuͤr die beyden Terzen, nahm aber annoch den halben Ton 2187: 
2048 zu Huͤlfe, um vermittelſt deſſelben fein chromatiſches Geſchlecht zu bil⸗ 
den. Didymus wechſelte zu allererſt die Ration 9 : 8 mit der von 10:9 
fuͤr die zween auf einander folgenden ganzen Toͤne ab, und brachte dadurch 
die wahre Ration der großen Terz 5:4 zum Vorſchein. Ptolomaͤus 
behielte die didymiſchen Rationen bey; und that nichts anders, als daß er 
ſelbige in feinem füntonifch:diatonifchen Syſtem verſetzte, und wo jener / 0:9 
gebraucht hatte, die Ration 9: 8 anbrachte. Aber keiner von allen dieſen erkannte 
die Terzen und Sexten fuͤr Conſonanzen. Hier ſind ihre Berechnungen. 


u 


NN 1) Genus 


\ 
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1) Genus toniaeo- diaconicum e eh D 
Copulat. Ration. 1 er 


„ 8 
3 
ZVV 
Iel 56.9: 8, . 5 
= 5 ; = Rn 
810g ner 27 fd 942. 8 7 
i [ed og ch: 
a 126 9 8 Sb 1211 26 27 
A IIC 
5 eg 162 N 28: 27 5 13 
el 26 188 
d \ ee ee, { | 
E 216 28 2 | l 
H 224 Ara ar 
no 1 
Die großen Terzen £ : a) „„ 
| - 85588 \ gaben die Ration 97 * 5: 1=86 35. 
15200 520 


Die kleinen Terzen a: e 
> \ Führen die Fa 6 K 6: >= 236: 35. 
1 


2m 


Die kleinen Terzen e: 


Die Muarten 1 


a g. 


ir haben die Ration 32:27 x 61581180. 
a 1 


e 


. = e haben die Ration 4: 3 


9 


U 2 Die 
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Die Guarte g: c hat die Ration 21216 * 4:3 264263. 
Die kleinen Sexten af ae 1 
„ i ion TA: „ 
1 2 st haben die Ration 149 x 8:5 36:35 
d: b a 
Die großen Sexten 8 
. g s haben die Ration 12:7 K 5:3 36:35. 
. 0 


Die großen Sexten 3 55 haben die Ration 27:16 5:3 — 81:80. 


Die Quinten d: 7 


5 1 8 haben die Ration 3:2. 
a 9 

8 . 10 5 
Die Guinte er g hat die Ration 53, 22.008 : 2 — 64:63, De 
ganze Ton 8: 7 giebt in der Umkehrung die kleine Septime 7:4, und 
der ganze Ton 9:8 die kleine Septime 16:9. der halbe Ton 28:27. 
giebt in der Umkehrung die große Septime 27 14. 


D % mn 


2 Genus 
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0 2 Genus [yntono- diatonicum. 


19 Didymi. 2) Prolomæi. 
Copulat. Rat. 5 Copulat. Rat. 
fa 30 5 8 VVCUPF’plo 
12 ie JE A092 9:8 
5 derer . 16; 5% F 5434-116 15 
e) 480 92:8 ei 48 10 9 
di 54 “1102.09 0.:53%.,°70: 08 
EI BO 2 u 18 215 ef 60 „27:25 
h) 64 h] 642 
F 978 a Fr : 9 
IS Du: 9 g 080 91 8 
9 s: 1 do n : 15 
4 565 9:8 ej706 MID: 9 
15 108 10: 9 d.1062 en 
e 1 16 15 5 120 2 25 
H 18.112.838 H 1294 10:9 
A 144 nn A 144 
pro tetrach. [ynemtmeno. pro tetrach. [ynemmeno. 
[d 84 > 3 4 3 9: 8 
=> 1 * . 8 15 b ©. 9 2 © 
b m . 2 es 15 b “= 16 215 
la 72 ia Ta % 
Rationen der kleinen Terzen. Rationen der 1 Terzen. 
ac ac 
df} 6:5 hd 6:5 
gb) „„ 
der kleinen Su der kleinen Fu 
ha 4 5 - 
2 32: an 32: 
der großen nn der großen 4 
ces, 5 8 
fa) 5:4 fa) 9.4 


| 


1U 3 | Ratio⸗ 


158 


Capitel von der Beſchaffenheit 


Kationen der N Terz. 


. 
— 


e 64 


der Quarten. 
a d 


f b 
der Quarte. 
e. 22220 
der Quinten. 


der Quinte. 50 


eg 40 27 


der kleinen Sexten. 


4 f 85 5 95 


der kleinen Sexte. 2 


hg 12881 


der großen Sexten. 
h] 


g 27 16 


der e Sexten. 


und ſo welter. 


1 fe 


62 DEN: großen Terz. 


Fr b 100 81. 
der Quarten. 


der Muarte. 


a d 27 20. 
der Quinten. 
hl eee 


d 1. 
e 
bf 88 
eg 
der Quinte. 10 

da 40. 27 


der kleinen Serten. 


2 5 : 


der kleinen Sexrte. 


hg 81: 50. 


der großen Sexten. 
fd} 


bg 5 N 1 
der großen Sexten. 


Man 
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Man ſieht aus der Vergleichung der ptolomaͤiſchen Berechnung mit 
der didymiſchen, daß beyde eine gleiche Anzahl von Terzen, Quarten, Quin⸗ 
ten, ꝛc. von einerley Art enthalten, und daß der Unterſcheid in nichts an⸗ 
derm beſteht, als daß beym Ptolomaͤus die von ihrer natürlichen Größe ab⸗ 
weichenden Cuinte die Töne da trift, wenn beym Didymus ſolches mit 
eg geſchicht, und fo mit den andern Intervallen. Die Ehre der Verbeße⸗ 
rung Wes e gehoͤrt alfo unſtreitig dem Didymus. 


* 4) Ptolomæi gemus.. 


) diatomico- molle. 2) diatonico - quale. 
Copulat. Be, a Copulat. Rat. 
. A 5 
·g 72 10 9 „ ID i id 
„„ 5 5 
& 84 5 f = 8 


So wie ſich eine Octave gegen die andere verhaͤlt, ſo verhalt fi ein Ten 
trachord gegen das andere. Man braucht alſo nur die Berechnung eines 
einzigen Tetrachords aus einem Klanggeſchlecht zu wißen, um ihrer vier 
und fuͤnf in einer zuſammenhaͤngenden Zahlenreihe bilden zu koͤnnen. Wir 
laßen deßwegen die weitere Ausführung der ptolomaͤiſchen Berechnung der 
8 185 hee en zur Erſparung des Raumes, weg. 
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5) Genus chromatico- [yntonum Gaudentii. 


Copulat. Rationes. 
a Nete hyperbolaeon 5184 39 
fis Hyperbolaeon chromat. 6144 2187: 2048 
‘ £ Trite hyperbolaeon 6561 256: 243 
fe ] Nerte diezeugmenon 6912 7 
eis Diezeugmenon chromat. 8192 417 28149 
e Trite . 38748 241 
h Parameſos 9216 . 
fa Meſe ! x. 105684 Nad 727 
fis Meſon chromatice 12288 2187: 2048 
ff Parypate meſon 24122 2565 243 
le J Hypatemefon 13824 32 
eis Hypate chromatice 16384 2187: 2048 
ei: e Parypate hypaton 17496 256 243 
H ) Hypate hypaton 18432 15 8 
A Proslambanomenos 20736 
6) Chromatico- Syntomum. 
(a) Dias oe‘ () Prolomaei, 
een ſa e e 
is 437 25 24 | hs 437.25 :24 
Ba Ff 45 16: 15 
le]. 48 6 ei 98 005% 
eis „. 57 25: 24 eis „574 25: 24 
. 16: 15 ce 4 Baer 
B 54 h 647 
a). 72 „ a) 72 u % 
fis d 1854 25 24 fis . 26226 : 24 
DE en SE F 
„ö ers fe) 296 6: 9 
Jeis . 115 25 24 keis Lisa zer 
„e ii 16% 1% % % ar er 
I „rd H 12934 10: 9 
R „ 144 A 


Pro 
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Pro tetrach, Synemmeno. Pro tetrach. Synemmens. 
% 4 „%% 2 d 537 200 : 243 
155 „64 „135.2 128 h\ 645 25 24 
VVCTHPPNCC 5 674 16: 15 
Fp * „ 7 Hr 


Wenn man das ſyntoniſch⸗ diatoniſche und ſyntoniſch⸗ chromatiſche Klaug⸗ 
geſchlecht des Didymus und Piolomäus zufammen nimmt: fo entſtehet dar⸗ 
aus folgendes diatoniſch⸗ chromatiſches Geſchlecht: 1 

(1) Das Didymiſche. 


pa 308 9: 55 
g 495.16 li. cr, 8 
VVV 
14 4 16 i 
nn 48 9: = 5 
% is eie e 
16% % ee eee 
n 
bh J GE +; 72 8 81 5 
2 172 8 61 ei HJ 
e ,, 


90. 1m: IS, 
e 
108 16 : 15 
1157 25 : 24 
16:15 
Ia - IP 
144 | | 
Pro teirachordo [ynetnmene. 


a 
O. 
N 


Bieten 
— 
O 


| [ 54 + | 2, 0 
“on Tann). or 
Jh 64 : 135 R 128] 8 b U 
[6 674. 16: 15 

ar. 


4 (2) Das 


* 
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(2) Das Ptolomaͤiſche. 
a h Ba 2 | 1 
y 8 40 27 : 25 r 
\ 2 24)? . 8 8 8 
2 167: 15 


£ 
Sa ERROR ee A T 
* 537 27 251: — C : d 
es 3735. 25 : 24)” . 
60. 27 25 
h 6435 : 
a 1 72 „ 19° 2, | 
E 1 8 N 425 18 f: 5 
fis 867 25 249 es | 5 
€ 1 00. .16_:915 
[4.4.96 „aQ,. rg! 
Id se en 
dcs 1157 25 : 2 
le 220 By 2 
1 1293 10: 9 
A 144 | 


Pro tetrachordo Hnemmeno. 


fes 27 * 25 S de 
n 64% 2517 40 1 55 
Fb % 1 muB - 
la 72 
Aus biefen beyden diatoniſch⸗chromatiſchen Geſchlechten des Didy⸗ 
mus und Ptolomaͤus haben alle verbeßerte dlatoniſch⸗ chromatiſche Ge⸗ 
ſchlechte der heutigen Zeit ihren Urſprung genommen. 


7) Chro- 


wo der alten Muſik. x 168 


7) Chromatico - toniaeum 
Ptolomaei. 
Ratio. Copulatio. 


ee 


12:11: 77 ſis (ges) 
£ | 


BAHBEN. BE. 
88 e 
Hier iſt 14: 11 a: f 


9) Enharmonicum Architae. 


8) Ebendeßelben chromaticum 
molle. 
Ratio. Copulatio. 
A 1805 
15:44 126 fis (ges) 
135 K 
a 
ere, ß 


se‘ 
IRA 


10) Enharmonicum Ptolomaci. 


Ratio. Copulat. Ratio. Copulatio. 
ee 84a „ 4 BIER Son 
IT 24.223: 347 f 
28 5,27 108 e K 46: 45 360 
5 r . 368 .° 
Ein anders von einem unbekannten Auctore. 
Ratio. Copulatio. A, 5 
3 24 a2 
31 * 30 3 f 5. 
32: 31 rer. 
32 C 8 
124. 5 


Es iſt zu verwundern, daß der große Reformator der Tonkunſt, 
der berühmte Guido Aretinus, da er die Tetrachorde abſchaſte, nicht auch f 
zugleich die Berechnungen der Toͤne zu verbeßern ſuchte. Doch es laßet 
ſich nicht alles mit einmahl unternehmen. Er that, was ihm zu ſeiner Zeit 
moͤglich war. Das Syſtem der Muſik entbährte noch zu feiner Zelt der 
beyden Töne gis und dis, oder ar und es. Die diatoniſch⸗ chromatiſche Den 
tave beſtand noch aus den zehn Tönen: e eis de f fis g a b h, und nicht 
mehrern, ſo wie bey den Griechen. Man ſpielte nur aus den ſechs Toͤnen 
edefg a; und nicht mehrern. Die Terzen und Sexten hießen noch im⸗ 
mer Dißonanzen. Guido Aretinus begnuͤgte ſich, nach Art der Alten ſeine 
Toͤne zu berechnen, wenn er fie gleich ſchon anders zu brauchen wußte. Hier 
itt feine Gamme, mit den dabey ne Verhaͤltnißen, fo wie ſich ſolche 
2 3 „ 1 2 U Dar 325,935 


57 gan 


— 
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in feinem Introdu£&torio befindet. Er hat ſelbige nach dem Sinne des 
Pythagoras und Gaudentius eingerichtet, wie man aus einer 
Gegeneinanderhaltung feines Calculi mit dem diatoniſch⸗ diatoni⸗ 
ſchen des Pythagoras und dem chromatiſch⸗ſyntoniſchen Geſchlecht des 
Gaudentius ſehen kann. Doch iſt die folgende Verhaͤltnißtabelle nur an 
denjenigen Oertern, wo die Toͤne a. b. h. vorkommen, chromatiſch, und im 
übrigen durchgeh ends diatoniſch. | 


Ra. Copulat. 72 
9: 8. 1536. 
6 8. 222805 7 D iefes find die fink, vom Guido den gie: 
BEN - \ chischen Tetrachorden, (worinnen ſolche nur 
sen. eee ö quad poteſtatem, in Anſehung der Tonarten 
8 9 3855 5 1 oder Verſetzungen, aber nicht ausgedruͤckt, 
5 2 | 15 86 3 vorhanden waren,) hinzugefuͤgten Toͤne. 
9 : 8. 2592. 
256 : 243. 2916. f 
9: 8. 3072. 0 
9 8. 3456. 4 
256: 243. 3888. € > 
2187: 2048. 4096, h 
256 243. 4374. b 
9 : 8. 4608. a 
256 243. 5832. f 
9: S. 6144. € 
5 2 8. 6912. d 
e 
9 . 921 
5 10368. G Be tiefe Sayteift ebenfals vom Guido aus. 


druͤcklich ae ee worden. 


ah € 123. 
Die meiſten diatoniſchen und chromatiſchen Berechnungen g die wir 


sangeführet haben, find bis zur Zeit des berühmten Zarlino bey den Theore⸗ 
tikern 
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tikern Mode geblieben. Dieſer Fuͤrſt der neuern Muſik, wie ihn Broßard 
nennet, nahm ſich vor, die Theorie zu verbeßern, und er hat dieſe Verbeße⸗ 
rung mit alle gemeinem Beyfalle zu Stande gebracht. Er legte die guten 
Berechnungen des Didymus und Ptolomaͤus zum Grunde, bauete hierauf, 
und gieng weiter. Seinen Lehrſaͤtzen haben wir es zu verdanken „daß wir 
die wahren natuͤrlichen Verhaͤltniße der Intervalle kennen, und wißen, daß 
die Terzen und Sexten unter die Conſonanzen gehoͤren. Er verwandelte 
den Quaternionem des Pythagoras 1. 2. 3. 4. in den Senionem 1.2.3. 4.5. 6, 

und vereinigte dadurch Zirkel und Gehoͤr; ein Ruhm, wornach Ptelomäus 
ſtrebte, den er aber nicht fo gluͤcklich geweſen iſt, zu erhalten. Zarlino ver⸗ 
mehrte endlich die Oetave mit den beyden Toͤnen gis und dis, und theilte jene 
in zwölf halbe Tone. Wenn in der heutigen Muſik, da man aus allen zwölf 
Tonen ohne Unterſcheid ſpielet, und zu dem Ende eine gleichſchwebende Tem⸗ 
peratur gebraucht, ſeine verbeßerte Klanggeſchlechte von wenigem Nutzen 
mehr ſind: ſo verringert dieſes nicht den Wehrt ſeiner Entdeckungen. Zu 
ſeiner Zeit ſpielte man nur aus ſechs Toͤnen, und die uͤbrigen ſechs halben 
Toͤne kamen nicht als Haupt oder Endigungsſayten „ ſondern nur als Ne⸗ 
bentoͤne in Betracht. Man wuͤrde aber ohne den Zarlino nicht ſo weit in 
der Muſik gekommen ſeyn, als geſchehen iſt; und Neidhardt, dem die itzi⸗ 
gen Zeiten die gleichſchwebende Temperatur ſchuldig ſind, wuͤrde ſolche 
ſchlecht berechnet haben, wenn er nicht zuvor die wahren natürlichen Tonver⸗ 
haͤltniße gekannt haͤtte. Auf was fuͤr eine Art Zarlino das didymiſche und 
ptolomaͤiſche Syſtem bergllchen, Nr man aus folgenden Baſtellagen 


1 | | 
e ee ee 4 h e. 
Bides, 10:9. 98. 1615. 16: 9. 9 8.8928. 16215, 
Ptolomaͤus. 9:8. 10: 9. 16:15. 9:8. 10:9. 10: 9. 27: 25. 
Zarlino. 9:8. 10:9. 16: 15. 9:8. 10:9. 9:8. 16:15. 
Diejenigen, die bishero den. Didymus für den Urheber des leztern 
Klanggeſchlechts Hiefelbft gehalten haben, koͤnnen ſich itzo eines andern be⸗ 
lehren, und verſichert ſeyn, daß Prinz Recht; Neidhardt aber Unrecht 
hat. Doch dieſes gehort zur neuen Hiſtorie. Wir gehen zu den e 
e der alsen Ic 7 un Graben die Metrik vor uus. 


1 er 3 ee 38 er. K 102 . 
4 3 i $. 24, 
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ane aß. daR 
Durch Metrik wird derjenige Theil der Muſik bey den Alten ver⸗ 
ſtanden, worinnen die Lehre von den Buchſtaben, Sylben, Tonfuͤßen, 
Metris und Versarten vorgetragen wird. Man ſieht hieraus, daß alles 
was in der Metrik vorkoͤmmt, einen Theil der Grammalik und Verskunſt 
ausmacht. Da wir keine griechiſche Verſe componiren wollen: ſo werden 
wir uns in dem Artikel der Metrik fo kurz als moͤglich faßen. Ein Buch⸗ 
ſtabe iſt der kleinſte Theil eines articulirten dauts. Die Buchſtaben wer⸗ 
den in Selbſt- und Mitlauter eingetheilet. Aus Buchſtaben entſtehen 
Solben, welche entweder kurz, lang oder gleichguͤltig ſind; und aus der 
Zuſammenſetzung zwoer oder mehrer Sylben entſtehen Tonfuͤße, welche in 
gleicher Anzahl bey den Griechen und Lateinern ſind, vier von zwoen Syl⸗ 
ben; acht von dreyen; ſechzehn von vieren; zwey und dreißig von fuͤn⸗ 
fen, und vier und ſechzig von ſechſen. Man kann hievon meine Anleitung 
zur Singcompoſition nachſchlagen. Aus Tonfuͤßen entſtehen Metra, die 
wie ein Theil vom Ganzen, von dem was man Rhytmus nennet, unter⸗ 
ſchieden ſind. Dieſen Unterſcheid lehren Ariſtides Quinctilianus, Suidas, und 
Martianus Capella. Man ſiehet hieraus, daß man nur erſtlich in den 
neuern Zeiten dieſe beyden Woͤrter zu vermengen, und in unrechtem Ver⸗ 
ſtande zu brauchen angefangen. Es giebt vielerley Arten von Metris, als 
das jambiſche, trochaͤiſche, dactyliſche, anapaͤſtiſche, choriambi⸗ 
ſche, u. ſ. w. Auch hievon findet man in meiner Anleitung zur Singcom⸗ 
poſition Nachricht. Aus dem verſchiednen Gebrauch der Metrorum entſte⸗ 
hen verſchiedne Versarten, die entweder von den Metris ſelbſt, oder von 
andern damit verbundnen Umftänden ihren Nahmen erhalten. Das iſt alles, 
was zur Metrif gehört, 14 3 47 
| SE BEL a 
Wir werden uns etwas länger bey der Khytmik und Rhytmopoͤie 
Tactordnung) aufhalten. Die Rhytmik beſchaͤftigt ſich mit der Erflärung 
der Regeln der rhytmiſchen Muſik, und die Rhytmopoͤie bringt dieſe Regeln zur 
Ausführung. Jene iſt alſo theoretiſch, dieſe praktiſch. Ein Rhytmus 
wird von dem Ariſtides Quinctilianus als eine Suſammenſetzung von ver⸗ 
ſchiednen Zeiten beſchrieben, die unter ſich eine gewiße Ordnung, 
oder ein gevoißee Verhaͤltniß beobachten. (Rhyrmus ef qui conſtat 
ex temporibus aliquo ordine coniundhis.) Die Griechen bedienen Mur 
u n ein 
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allein dieſes Worts Rhytmus „ die Dauer auf einander folgender muſika⸗ 
liſchen Toͤne, und das in derſelben Folge herrſchende Verhaͤltniß auszudruͤ⸗ 5 
cken. Sie brauchen dafelbe auch, diejenige Tactordnung anzuzeigen, dis 
ſich in dem Fluge eines Vogels, in dem Lauffe der Thiere, in den Gebahr⸗ 
den, Figuren und Schritten eines Taͤnzers in dem Pulsſchlag, und der 
Bewegung des Athemhohlens findet. Ja ſie wenden es ſo gar bey unbe⸗ 
weglichen Koͤrpern an, z. E. bey einem Gemaͤhlde, bey einer Bildſaͤule, u. ſ.w. 
185 F. las. | 

| Um ſich von dem muſikaliſchen Rhytmus der Alten einen Begriff zu 
machen, iſt zu merken, 1) daß die Mufik, wovon hier die Rede iſt, auf 
einen poetiſchen Text componirt war, worinnen es lange und kurze Sylben 
gab; 2) daß man eine kurze Sylbe noch einmahl ſo geſchwinde aussprach, 
als eine lange; daß alſo 3) die erſte nur eine Zeit, oder eine Moram, die 
andere aber zwo Zeiten oder Moras gehalten ward; 4) daß die Verſe, die 
man ſang, aus einer gewiſſen Anzahl von Tonfuͤßen beſtanden, welche aus 
der verſchiednen Folge und Ordnung dieſer langen und kurzen Sylben ent⸗ 
ſprungen; und 5) daß der Rhytmus des Saͤngers dieſen poetiſchen Rhyt 
mum regelmaͤßig nachahmen mußte. So wie die Tonfuͤſſe, ſie mogten 
beſchaffen ſeyn wie ſie wollten allezeit in zwene gleiche oder ungleiche Theile 
unterſchieden wurden, wovon einer Arſis oder die Erhebung, und der 
andere Theſis oder die Niederlaßung genennet wurde: fo wurde auch der 
muſikaliſche Rhytmus, in Abſicht auf den poetiſchen, in zween ſolcher gleichen 
oder ungleichen Theile unterſchieden, und werden wir uns zur Bezeichnung 
derſelben der heutigen Wörter, Aufſchlag und Niederſchlag bedienen. 
Dieſe beyden Theile des Rhytmus waren deßelben zwo Zeiten, die darinnen 
von den ſyllabiſchen Zeiten unterſchieden waren, daß jene, die muſikaliſchen, 
in allen Tonfuͤßen, die die Anzahl von zwo kurzen uͤberſchritten, mehrere Zei 
ken von en lezten, wet den re eushieg: 


5 un ni 1 127. f 
Die a dieſer rhytmiſchen Zeiten, und ihre Ordnung anzuzei⸗ 
gen, ſetzten die Alten drey Sauptrhytmen feſte, welche waren, 
1) der gleiche Rhyrmus, 6 gente e aeduale), in der 
Proportion 1: Ir 404 760 3000 
unglei⸗ 


6 


— 
eo) 
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2 Der doppelte Rhytmus (2 genus Hemau Ape ‚ oder 

33° diplafien,‘) in der Proportion 2 : f. 

3 Ber hemioliſe che Rhytmus, gemus 1 e Fesätinlten um, 
oder hemiolium,) in der Propor tion 3: 

Enge fuͤgten noch einen vierten hinzu, in der Proper 4° 75 wache 

genus Ehitriton oder 14475 tertium e We 


H. 128, 


E Der gleiche Rhytmus 1 1 beſtand aus zween 8 Theilen, 
davon jeder bis zu acht ſyllabiſchen Zeiten anwachſen konnte. Folglich konn⸗ 
ten in dem ganzen Rhytmo ſechzehn Seiten, aber nicht mehrere Platz haben. 
(Aequale incipit a hy imo duorum temporum, complerurque rhytmo 
tempor" m ſedecim, quod non valeamus maiores ans Ber en 


dignoſ. ere. Ariſtid. uinct.) 


Der doppelte Rhytmus 2 2 1 beſtand aus edten gleichen Zeiten, 
oder zween ungleichen Theilen, von welchen beyden der eine juſt noch ein⸗ 
mahll ſoviel als der andere enthielte, und ſelbiger konnte, von zwo ſyllabi⸗ 
ſchen oder kurzen Zeiten an, bis auf die Anzahl von zwölf Zeiten vermehret - 
werden. In dem ganzen Rhytmo konnten alſo achtzehn Zeiten, aber 
nicht mehrere, Platz haben. Duplum l. ‚Diplafion. incipit a rxhytmo trium 
temporum; init vero in rhytmo temporum octodecim. Neque enim 
vltra huius rhytmi naturam percipimus. Ar iſtid. Cuiuckil.) ö 


Der hemioliſche Rhotmus 31 2 beſtand aus fünf gleichen Zei 
ten, oder zween ungleichen Teilen, von welchen beiden der eine drey, und 
der andere zwo ſyllabiſche Zeiten enthielte. Der groͤßre Theil konnte von 
drey ſyllabiſchen oder kurzen Zeiten an, bis auf die Anzahl von funfzehn Zei⸗ 
ten vermehret werden. In' dem ganzen Rhytmo konnten alſo fünf und 
zwanzig ſyllabiſche Zeiten, aber nicht mehrere, Platz haben. (Sesquialterum 
J. hemiolium ineipit a rhytmo quinorum temporum; sompletur autem 
rhytmo temporum viginti quinque. Hue enim a eiusmodi rhyt- 
mum ſenſus percipir. Ariſt. Quinct. | n sit 


Der epitritiſche Rhytmus 4:3 beſtand aus ſieben gleichen Zei⸗ 
ten, oder zween ungleichen Theilen, von welchen beyden der eine vier, und 
der andre drey ſyllabiſche oder kurze Zeiten enthielte. Der groͤßre Theil 

konnte 


W umsärz 
ne 
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konnte von vier ſyllabiſchen Zeiten an bis auf acht zunehmen. In dem 
ganzen Rüytmo konnten alſo vierzehn Zeiten, aber nicht niehrere Platz haben. 
Dieſer Roytmus aber wurde ſelten gebraucht. (Addunt aliqui genus Epi- 
triton l. fapertertium, quod a rhytmo ſeptenum temporum incipit, per- 
ficiturque quattuordecim temporibus; cuius rarus vfus ef, . 


Cuintil.) 


Man wird leicht erkennen, daß m) der Rhytmus in propor⸗ 
tione aequali mit unſerm Zweyviertheil⸗ Bierviertheil- oder Achtviertheil⸗ 
tact uͤbereinkoͤmmt. 2) Daß der Rhytmus in proportione duple 
mit unſerm Dreyachttheil⸗ Dreyviertheil⸗ oder Dreyzweytheiltact überein: 
koͤmmt. Der hemioliſche Rhytmus würde den von einigen Muſieis 
unſrer Zeit perſuchten, aber wegen ihrer Unbequemlichkeit wieder verworfnen 
Tactarten von E 8 s; der epitritiſche aber, der in gleichem Falle mit 
dem vorhergehenden iſt, den Tactarten von 7 2 2 3 beykommen. Wir 
koͤnnen aber in unſrer geraden Tactart den hemiolſſchen „und in der unge⸗ 
raden den epitriſchen Rhytmus, vermittelt der Huͤlfe der Lriolen, gewiſ⸗ 
ſermaßen ausdruͤcken, z. E. 


Der hemioliſche Rhytmus im Sweyviertheiltact met 
lauter nn 1 


’ de 1 25 a 8 oder dc) 0 ee e e 
e , Li bes Aa hie 


Der epitrifche Rhytmus i im Dieyoiertbeileaet 
mit lauter Achttheilen. | 
—— A ee, ee e 
i 4 3 3 4 
ga he a he oder dee h a h e d 


8 
Man ſieht hieraus, daß die Bewegung, die man einem Rhytmo 
gab, geſchwinder oder langſamer ſeyn konnte, ohne daß der Rhytmus da⸗ 
durch etwas von ſeiner Natur verlohr, weil zu dieſer Gleichfoͤrmigkeit nichts 
mehr erfordert ward, als daß die n rhytmiſchen Hauptzeiten, 9 
| r derſchlag 
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derſchlag und Aufſchlag, ſie mochten geſchwinde oder langſam ſeyn, uur ihr 
Verhaͤltniß unter ſich beobachteten. Es konnte aber die Sangfamfeit i in jedem 
rhytmiſchen Genere, nur bis zu einem gewißen Grade genommen werden, 
deßen Uleberſchreitung das Ohr außer en geſcher haben h ni 
Verhaͤltniße wahrzunehmen. 


Er Aitrt : * 12 . 130, 


5 Außerdem wurde der Rhytmus annoch, ; nach der Beſchaffenheit der 

Tonfuͤße, deren die muſikaliſche Poeſie faͤhig war, auf eine andere Art abge⸗ 

ee In Abſicht auf felbige gab es erg eee e und 
e en Rhytmen⸗ 


Ein einfacher Rhytmus erbynes ewe es war, worin⸗ 
nen nur eine Art von Sonfühen Statt fand, 5. E. sioten Pyrrichi oder vier 
en 


Ein, zuſammengeſetzter Rhytmus war, der aus zwo, oder meh⸗ 
rern Arten von n Lehe beſtand, z. E. aus einem Dastylus und Anapaͤſt, 
einem 8 und Trochaͤus, u. 2 w. 


Ein ver miſchter Rhytmus war, der entweder in zwo rhytmiſche 
5 gleiche oder ungleiche; oder in mehrere Rhytmen aufgelöfet werden 
konnte. z. E. ein aus ſechs fi bllabiſchen Zeiten, oder ſechs kurzen, beſtehen⸗ 
der Rhytmus konnte 1) zu zween gleichen Zeiten geſchlagen werden, drey 
auf jeden Schlag; oder zu zween ungleichen Zeiten, vier auf einen, und 
zwo auf den andern Schlag. 2) Er konnte aber auch in drey andere 
gleiche Rhytmen aufgeloͤſet werden, jeden zu zwo kurzen gerechnet; oder 
auch in zween ungleiche Rhytmen, auf jeden eine kurze und lange, oder 
eine lange und kurze gerechnet. Ariſtides wirft die Frage auf, wie man 
einen vermiſchten Rhytmus machen muͤße, und lehret, daß fülcher fo beſchaf⸗ 
fen ſeyn muͤße, daß die kleinern rhytmiſchen Figuren, oder Schemata, wor— 
aus er beſteht, eben das Verhaͤltniß unter ſich haben, als die Zeiten eines 
einfachen Rhytmi. Setzt, ihr wollet einen Rhytmum von zehn Zeiten 
machen. (c) Selbiger kann nicht aus einem Zweyer und Achter beſtehen; 
denn or ven: erde 8: 2 e enthält keinen Rhytmum, z. E. 
90 bob 
550% wit 410 „„ 2 % 8 1 


bid 1 ee, e 
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Auf unſere heutige Muſik dieſes zu appliciren, wollen wir jede dieſer Zeiten 
in einen ganzen Tact verwandeln. Wenn dieſe zehn Tacte, die einen groͤſ⸗ 
ſern Nhieman enthalten, in vier kleinere Rhytmos oder Einſchnitte verthei⸗ 
let werden ſollen: ſo iſt wohl nichts dawider einzuwenden, wenn af zween 
und zween in der Ratione 4: 1 hintereinander geſetzet werden, das ift, erſtlich 
ein Rhytmus von vier Tacten, hernach ein Einer; dann wieder ein vier⸗ 
facher, und zuletzt wieder ein einfacher. Denn es findet hier eine vollkomm⸗ 
ne Symmetrie Statt. Wenn man aber die Rationen quadruplam nur 
einmahl gebraucht, ohne ſie zu wiederhohlen: ſo findet ſich alsdenn ohne 
Zweifel eine rhytmiſche Ungleichfoͤrmigkeit, die das Ohr nicht anders als 
mangelhaft empfinden kann. Wenn ich dieſen Rhytmum denarium derge⸗ 
ſtalt vertheile, daß erſtlich acht und hernach zween Tacte, oder umgekehrt, 
erſtlich zween Tacte und hernach achte kommen: ſo iſt der Achter zu lang 
gegen den Zweyer, um dem Ohr Gnugthuung zu geben, und folglich kann 
ein jo vertheilter Rhytmus von zehn Tacten nicht angenehm ſeyn. 


8) Ariſtides lehret weiter: daß, wenn der Octonarius in einen Ter— 
narium und Dufnarium verändert „und alsdenn der Blnarius hinzugefuͤgt 
wird, auch keine Ordnung vorhanden iſt; wohl aber, wenn der Quinarius 
in einen Dreyer und Zweyer verwandelt wird, indem alsdenn der Dreyer 
zu den Zweyern die Rationem fescuplam 3: 2 macht, und alsdenn; koͤnnen 

die chen Figuren entweder ſo folgen: 
g . TTV 
oder 3.2 : 32 oder 227 88, Jod 
Dieſes hat auch in unſrer Muſik Be Richtigkeit, wenn wir 1 fuͤr 
jede Zeit einen Tact annehmen. a 

y) Ferner, wenn der Zehner in einen e 9 Sepfeharium 
vertheilt wird: ſo iſt auch kein Rhytmus vorhanden. Wenn aber der Sepke⸗ 
narius in 3 und 4 zerlegt wird: fo wird die Ratio Spec 95 3 erhalten, 
und die Figuren koͤnnen folgen: 8 ! 58 
4. 3.3, oder 3.3. 4, oder 3. 4. zen he 

0) Annoch kann der Zetzner mit Be gemacht werden, wärs de 
Katio ee 3:2 bleibt. 

8) Endlich kann derſelbe mit 5. 5 1 maden bel alsdenn die 
Ratio aequalis 1:1 vorhanden iſt. | Bu] 


22... 131. 
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. 131. 

Wenn der gleiche Rhytmus auch der dactyliſche; der doppelte der 
jambiſche, und der hemioliſche der paͤoniſche von den Alten genennet 
wird, ſo bilde man ſich nicht ein, als od im dactyliſchen Rhytmo nur Da⸗ 
ctyli, im jambifchen Jamben, und im paͤoniſchen lauter Paͤons Platz haben muͤß⸗ 
ten. Nichts weniger als dieſes. Die Muſici hatten bey dieſen Benennun⸗ 
gen ihr Augenmerk auf das bloße Verhaͤltniß der Tonfuͤße eines ſolchen 
Rhytmi, und nicht auf die Anzahl, die Beſchaffenheit und Einrichtung der 
Sylben, woraus dieſe Tonfuͤße beſtanden. Alſo konnten g) im dactyliſchen 
oder gleichen Rhytmo alle folgende Tonfuͤße Statt finden, weil darinnen 
das Verhaͤltniß wie 1:1 iſt. ü 

p e 
1) Der Pyrrichius v 0 | 
| Die Buchſtaben p e bedeuten fo viel als poſitio und eleuatio. 
oder thefis und arſis. | 


— 


2) Der Proceleusmaticus vv | 90 

3) Der Dactylus — |o» . 

40 Der Anapaͤſt vo — n 
3) Der Spondaͤus - — 5 

6) Der Diſpondaͤus —— | — — 

7) Der Spondaͤo⸗Pyrrichius — — ve 

8) Der Pyrrichio⸗Spondaͤus vu | — — 


Um in den beyden leztern Tonfüßen die Proportion ı 1 zu finden, muß 
man bedenken, daß ſie zuſammengeſetzte Fuͤße ſind, und man muß die bey⸗ 
den langen für ſich, und die beyden kurzen auch fuͤr ſich allein betrachten. 
Denn ſonſten gehoͤren ſie ſichtbarlich zu dem Generi Diplaſio, und enthalten 
die Proportion 2:1, nemlich zwo langen gegen eine, in zwoen kurzen vor⸗ 
kommende, lange. 8 

69 In dem Jambiſchen oder doppelten Rhytmo koͤnnen folgende 

Tonfuͤße Statt finden: rr 1 x 


ı) Der 
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1) Der Jambus v |< — 


2) Der Trochaͤus — . et 
3) Der Orthius N: — —— 
4) Der Trochaͤus Semantus * |: — 


( 5) Der Jambo⸗Trochaͤus v — — 1 

6) Der Trochaͤo⸗Jambus — vo — | 
j 7 Der Trochaͤus a Jambo v = - u- 

8 Der Trochaͤus a Bacchio — vv — — u — 
| 9 Der Bacchius a Trochaͤo — = v - 


o Der Jambus Epitritus — v - v 

11 Der Jambus # Trochaͤo — vv -= — 
12 Der Jambus a Bacchio o — - 

| 13 Der Bacchius a Jambo v v — vu— 
114 Der Trochaͤus Epitritus o- v — — v 


ö | 1s Der einfache Bacchius a Jambo = = = —t 
16 Der einfache Bacchius a Trochaͤo = = = 
17 Der Jambus in der Mitte — o- =- 

| 118 Der Trochaͤus in der Mitte v f. 


) In dem paͤoniſchen oder hemioliſchen Rhytmo koͤnnen folgende 
Tonfuͤße Statt finden: b 


1) Der Paͤon diagyius E 2 
2) Der Paͤon epibarus — | — | —— | — 


Wenn dieſe drey Genera von Rhytmen vermiſcht werden, fo entſtehen neue 
Röytmen, z. E. > 


&) Zween Dochmiaci. 


5 der erſte Dochmius. e 
w— |—vuv|—voD der zweyte Dune Ä 
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8) Vier Proſodiaci. ö 


5% u aus drey Füßen. 
vv|v— o- aus vier Fuͤßen. 
9 — 0 ——⏑ 


) Sween irrational Chorei. 
15 DU Jamboides. 
oo | — Trochoides. a 
d) Andere vermiſchte Rhytmen. 
pP 8 [2 5 
— | — u Eretieus 


3 | u Dactylus per Jambum. 
D 


2 | 9 — Dactylus per Bacchium a Trochaͤs. 
Bi | er Dactylus per Bacchium a Jambo. 
ne o | — vv Dactylus per Choreum Jamboiden. 


—9 | 1 Pe Dactylus per Choreum Trochoiden. 


| 8 22 

Die Bewegung oder das Tempo eines Rhytmi konnte mehr oder 
weniger geſchwinde genommen werden, ohne daß deßwegen das gehoͤrige 
Verhaͤltniß zwiſchen der Arſi und Theſi aufgehoben ward. Dieſer Proceß 
wird von den Griechen auctus rhyrmicus oder agoge riytmica genennet. Es 
hieng aber dieſe Verminderung oder Vermehrung der Geſchwindigkeit nicht 
von der Willkuͤhr des Tonkuͤnſtlers ab. Er mußte auf den Ausdruck der 
Worte, und den Character der zu erweckenden Leydenſchaft Acht haben. Um 
nicht den Fortgang des Rhytmus in den catalectiſchen Verſen, aus 
Mangel einer kurzen oder langen Sylbe am Ende, zu unterbrechen, hatte 
man die Vorſicht, dieſen Mangel durch ein ſogenanntes tempus vacuum, 
welches, nach unſrer Art zu reden, ſo viel als ein Schweigezeichen oder 
Pauſe bedeutete, von gleichem Wehrte zu erſetzen, und alſo die Lücke der 
Zeit, worinnen der Saͤnger nicht ſang, auszufuͤllen. Das kleinſte Den 
gezeichen 
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gezeichen, welches eine ſyllabiſche Zeit galt, hieß Limma oder Refidunm, und 
dasjenige, was noch einmahl ſo viel, oder eine lange Sylbe galt, hieß 
prosthefis oder adpojitio. - 


. 6. 139. 

Der Rhytmus, wornach der Geſang von einem Verſe, oder einem 
ganzen Stuͤcke abgemeſſen ward, war eutweder gleichfoͤrmig oder man⸗ 
nigfaltig. | | 

Die Gleichfoͤrmigkeit konnte auf zweyerley Art Statt finden; 
entroeder, wenn der Rhytmus aus nichts als gleichen Zeiten durchaus 
beſtand; oder wenn beſtaͤndig lauter ungleiche Zeiten darinnen vorkamen, 


es mochte nun in Proportione dupla oder ſesquialtera ſeyn. Zur erſten 


Art gehoͤrt der muſikaliſche Rhytmus der heramerrifchen, pentametriſchen, 
dactyliſch⸗ tetrametriſchen, pherecratiſchen, adoniſchen und anapaͤſtiſchen ꝛc. 
Verſe. (Man ſehe meine Anleitung zur Singcompoſition von dieſen 
Versarten.) Zur zweyten Art gehoͤrte der muſikaliſche Rhytmus von 
reinen Jamben, ſie mogten aus vier, oder ſechs Fuͤßen beſtehen. | 

Die Mannigfaltigkeit des Rhotmus hieng von der verſchied⸗ 
nen Zuſammenſetzung der ungleichen Tonfuͤſſe ab, woraus ein Vers bes 
ſtand. Exempel findet man in den ſcazontiſchen, trochaͤiſchen, choriam⸗ 
biſchen, glykoniſchen, asklepiadiſchen, phalaͤciſchen, ſapphiſchen, alfat- 
ſchen, ꝛc. und aus unreinen Jamben beſtehenden Verſen. 


. 3 

Dieſe Bewandeniß hatte es mit dem Rhytmo der Alten in der Vo⸗ 

ealmuſik. Wie war es aber mit dem Rhytmo in der Inſtrumentalmuſik 
beſchaffen? Hievon findet man keine Nachricht. In der zur Begleitung 
des Geſanges beſtimmten Spielmuſik, war derſelbe vermuthlich mit dem 
Rhytmo des Geſanges einerley. Da die Inſtrumentalbegleitung in nichts 
anderm beſtand, als daß ſie mit dem Geſange entweder im Einklange, in 
der einfachen oder doppelten Octave, oder Terzenweiſe fortgieng: fo mußte 
ſelbige nothwendig eben dieſelbe Art von Rhytmus beybehalten. Waͤre ja 
ein Unterſcheid geweſen, ſo haͤtte ſelbiger aus dem Gebrauche des punctir⸗ 
ten Rhytmus entſtehen muͤßen. Es iſt aber die Frage, ob ſelbiger den 
Alten bekannt geweſen. Wenn man bedenkt, daß die laͤngſte Zeitdauer 

m a i bey 
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bey ihnen aus dem Wehrte zwoer ſyllabiſchen Zeiten beſtanden, weil eine 
jede lange Sylbe ſolche zwo Zeiten galt: ſo iſt es wohl nicht moͤglich, daß 
der Punct gebräuchlich ſeyn koͤnnen, weil der Ton, worauf der punctirte 
Rhytmus beruhet, drey ſolcher Zeiten erfordert, Wenn man aber wies 
derum erwaͤget, daß, fo oft die Stimme ebendenſelben Ton oͤfters hinter: 
einander wiederhohlte, das Inſtrument dieſen Ton, anſtatt ihn zu gleicher 
Zeit zu wiederhohlen, von der erſten Zeit an bis auf die Halfte der zwey⸗ 
ten hat, hat koͤnnen fortdauern laſſen: ſo haben ſie auch eine Art von 
punctirten Rhytmus haben koͤnnen. In dem gleichen Rhytmo würde der- 
ſelbe, nach heutiger Art zu ſprechen, eine punctirte weiße Note mit einem 
darauf folgenden Viertheil, gemacht haben. In dem ungleichen jambi⸗ 
ſchen Rhytmo konnte das Inſtrument zu der langen Sylbe zwe mahl 
den Ton anſchlagen, und alſo auch eine Art von Veraͤnderung in dem 
Rhytmum bringen. Wenn aber ein ſolcher Rhytmus in der Begleitung 
Statt haben konnte: ſo iſt es noch wahrſcheinlicher, daß ſelbiger außer 
der Verbindung der Spiel- und Singmuſik, auf den Inſtrumenten für 

ſich allein, gebraͤuchlich geweſen. Jedoch alles dieſes ſind Vermuthun⸗ 
gen, die auf bloßen Wahrſcheinlichkeiten und Moͤglichkeiten beruhen. 


§. 135. 


Da, in der alten Muſik, die Noten über die Sylben des Verſes 
geſchrieben wurden; da die Quantitat diefer Sylben den Tonkuͤnſtlern ver⸗ 
muthlich vollkommen bekannt war, und die Dauer einer jeden Note, oder 
eines jeden Tous, von der Quantitat der Sylben beſtimmet ward: fo haͤt⸗ 
ten die Alten ſich unſtreitig die Mühe erſparen koͤnnen, den Rhytmus oder 
das Zeitmaaß des Geſanges mit beſondern Zeichen zu bemerken. Nichts 
deſto weniger hatten ſie die Gewohnheit, zur Erleichterung der Sache, an 
die Stirne des poetiſchen Tertes, welcher geſungen werden ſollte, ein 
Schema oder Muſter von dieſem Rhytmus zu verzeichnen. Dieſes Schema 
beſtand in den beyden Ziefern 1 und 2, welche durch die beyden erſten 
Buchſtaben des Alphabets, das Alpha und Beta, bey den Griechen ange- 
zeiget wurden. Das Alpha oder die Einheit bezeichnete eine kurze, und 
das Beta, oder die zwey, bezeichnete eine lange Sylbe. Dieſe beyden 
Figuren wurden nach Beſchaffenheit der Ordnung und Folge der langen 
und kurzen, abgewechſelt oder wiederhohlt, und nach der Anzahl der Ton⸗ 


1 
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füße vertheilt. Man findet in dem Zandbuche des Hephaͤſtions Exem⸗ 
pel von dergleichen poetiſchen oder rhytmiſchen Schematen. 

8 Ss 136,22 ae 9’ 

Der Rhytmus heißt bey den Lateinern numerus, und dieſes letzte 

Wort wird ſo gar bis auf die Bedeutung des, einem gewißen Rhytmo 

oder Numero unterworfnen, Geſanges ſelbſt oͤfters von ihnen ausgedehnet, 

wie man aus dem Verſe Virgils ſieht: 1 0 

NMNu᷑umeros memini, fi verba tenerem. 3 5 

a Den Geſang weiß ich, wenn ich mich auf die Worte beſin⸗ 

nen koͤnnte. saure u als Sat 

Die Römer hatten ihre Zeichen für den Rhytmus, ſo wie die 

Griechen die ihrigen; und dieſe Zeichen wurden nicht allein numerus, ſon⸗ 

dern auch aera, d. i. Note des Numerus, genennet, wie Nonius Mar⸗ 
cellus ſagt. In dieſem Verſtande fragt Lucill: 5 g 
Haec eſt ratio? peruerſu ara? ſumma ſubducta improbe? 


> 


Iſt das eine richtige Rechnung? verwirrte Ziefern? 
ungetreue Ab ziehungen | 

| Sertus Rufus hat diefes Worr in der nehmlichen Bedeutung ge⸗ 
braucht, wenn er ſagt: Ae morem jecutus calculonum, qui ingentes ſummas 
aris breuioribus exprimunt & c Indem ich der Gewohnheit derjeni⸗ 
gen Rechnungsfuͤhrer folge, die groſſe Summen mit ſehr weni⸗ 
gen Ziefern anzeigen. 2. Obgleich dieſes Wort era in der Muſik an- 
faͤnglich nichts anders als den Numerum oder das Zeitmaaß eines Geſan⸗ 
ges anzeigte: ſo machte man doch in der Folge eben den Gebrauch davon, 
als mit dem Worte numerus, indem man ſich deſſelben bediente, den Ge⸗ 
ſang oder die Melodie des Stuͤcks ſelber anzuzeigen. Salmaſius haͤlt 
dafür, daß von dem in dieſem Verſtande gebrauchten Wort era, das italiaͤ⸗ 
niſche Wort aria, woraus die Franzoſen air gemacht, abſtammet, womit 


eeine gewiſſe Gattung von Singcompoſition in der Muſik bey dieſen beyden 


Nationen bezeichnet wird, und wovon das italiaͤniſche ria auch in die deut⸗ 
ſche Sprache uͤbernommen worden iſt. Es iſt nichts wahrſcheinlicher als 
dieſe Ableitung, wenn gleich Menage damit nicht zufrieden iſt. 


E b 3 | $, 137. 
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§. 137. 

Es begnuͤgten ſich aber die Alten nicht, den Rhytmum in ihren 
Geſaͤngen zu notiren. Um denſelben bey der Ausfuͤhrung dieſer Geſange 
zur Wirklichkeit zu bringen, hatten fie die Gewohnheit, den Tact auf 
mehr als eine Art zu ſchlagen. Insgemein geſchahe ſolches vermittelt der 
Bewegung des Fuſſes, welcher fuͤr die Arſin aufgehoben, und fuͤr die 
Theſin niedergeſetzet ward. Dieſes Amt gehoͤrte zwar eigentlich fuͤr den 
Concertmeiſter, welcher Meſochorus, oder Coryphaeus genennet ward, weil 
er mitten in dem Chore der Saͤnger und Spieler, an einem etwas erha⸗ 
benen Orte, ſeinen Platz hatte, damit er von dem ganzen Orcheſter deſto 
eher geſehen und gehoͤret werden koͤnnte. Es wurden aber auch öfters ber 
ſondere Tactſchlaͤger dazu gehalten, welche wegen des Geraͤuſches ihrer 
Fuͤſſe, entweder Podoctypi und Podopſophi, oder wegen der Monotonie des 
Rhytmus, wenn man fo ſprechen darf, weil der Tact beſtaͤndig zu zwoen 
Zeiten, nemlich nicht mehr als zum Auf: und Niederſchlage, bemerket 
ward, Syntonarüi; von den Römern aber pedarii, podarii und pedicularii 
genennet wurden. Um die rhytmiſchen Schlaͤge des Fuſſes deſto durch⸗ 
dringender zu machen, bedienten ſie ſich bald eiſerner Abſaͤtze, oder Schu⸗ 
ſohlen; bald einer Art von hoͤlzernen Schuhen, womit ſie annoch oͤfters 
auf eine Art von Huͤtſche oder Fußgeſtell ſchlugen, welches im Lateiniſchen 
pediculus, ſeabellum oder fcabillum genennet ward, und auf deutſch eine 
Tactbank heißen koͤnnte. 


| 148. 

Man ſchlug aber nicht allein den Tact mit den Fuͤſſen. Auch die 
Haͤnde wurden dazu gebraucht, indem man mit der geballten rechten Hand 
in die linke hohle Hand ſchlug, und derjenige, der dieſe Verrichtung hatte, 
wurde ein Manududlor , ein Handleiter, genennnet. Auſſer dem Stoß 
mit den Fuͤßen, und dem Haͤndeklappen, womit der Tact gegeben ward, 
bediente man ſich annoch allerhand Arten von großen Seeſchalen und Kno⸗ 
chen, die man, ſo wie heutiges Tages die Caſtagnetten, gegeneinander 
ſchlug. Die Pauckencymbeln und Siſtern wurden nicht ſowohl zur Be⸗ 
merkung des Rhytmus, als vielmehr zu einer Nebenbegleitung, und be⸗ 
ſonders zur Belebung der Muſik an ſich, und der Taͤnzer, gebraucht. 
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612130 in 
Ä Da bey den Alten die Melodie, fo zu ſagen, nur als der Körper, 
der Rhytmus aber als die Seele angeſehen ward, und ſelbiger alſo das 
Hauptwerk der ganzen Muſik ausmachte: ſo iſt es kein Wunder, wenn 
ſie demſelben ſo vielerley Eigenſchaften zuſchreiben, die ſie theils aus der 
Natur ſeines Anfangs, theils aus der verſchiednen Proportion ſeiner bey⸗ 
den Theile, und den darauf fallenden Sylben, u. ſ. w. herhohlen. So 
ſagt z. E. Ariſtides Quintilianus: daß die mit einem Niederſchlag anfan⸗ 
genden Rhytmen ſanfter und gerubiger find, als die im Aufſchlage, als 
welche ſich beſſer zum Ausdruck heftigerer Bewegungen ſchicken. Die vol⸗ 
len Rhytmi, das iſt, diejenigen, wo der Geſang alle Zeiten erfuͤllet, haben 
etwas edlers an ſich; die, wo eine leere Zeit vorkoͤmmt, wie z. E. in 
den catalectiſchen Verſen, ſind etwas ſimpler; der gleiche Rhytmus iſt 
gefaͤllig und angenehm; der in der Proportione ſesquialtera iſt geſchickter 
zum Ruͤhren; der in der Proportione dupla haͤlt ein Mittel zwiſchen den 
beyden vorhergehenden. Unter den Rhytmen, die zwo gleiche Zeiten ha⸗ 
ben, ſind diejenigen, wo nichts als kurze Sylben vorkommen, lebhaft, 
ungeſtuͤm, und zu den pyrrhiſchen Sechtertängen geſchickt; die, wo 
lange Sylben die beyden Zeiten erfuͤllen, ſind ernſthaftiger, pathetiſcher, 
und zu den Hymnen bequem, die man an Feſttagen und bey den Opfern 
zum Lobe der Goͤtter ſinget. Die wo kurze und lange Sylben vermiſcht 
vorkommen, haben an den Eigenſchaften der beyden vorhergehenden An⸗ 
theil. Unter den Rhytmen in proportione dupla, ſind der jambiſche und 
trochaͤiſche feuriger und hitziger, welches fie zu einer gewiſſen Art von 
Tanzen geſchickt macht; die, worinnen die kuͤrzeſte Zeit den Wehrt zwoer 
langen Sylben hat, und welche die orthiſchen und ſemantiſchen Rhytmi 
ſind, haben etwas ehrerbietiges. Die zuſammengeſetzten Rhytmen wer⸗ 
den fuͤr bewegender gehalten, als die einfachen; und unter ſelbigen erre⸗ 
905 diejenigen die Leidenſchaften weniger, die in ebendemſelben Genere 
leiben, als die ſolches mit einer andern Art verwechſeln. Was die Be⸗ 
wegung oder das Tempo eines jeden Rhytmus an ſich betrift, ſo iſt gewiß, 
daß ſolches verſchiedentlich wirken mußte, nachdem es langſamer oder ge⸗ 
ſchwinder genommen ward; und ſo weiter. In der Abſicht zu beweiſen, 
daß dieſe dem Rhytmus zugeſchriebene Eigenſchaften kein leeres Hirnge⸗ 
ſpinſt, ſondern in der Natur ſelbſt gegruͤndet, und wirklich ſind, ſtellt 
Ariſtides eine Vergleichung mit dem zen eines Menſchen an, nn 
32 dafür 
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dafür, daß ſelbiger die Gemuͤthsart und die Sitten dieſes Menſchen eini⸗ 
germaßen characteriſiret. So behauptet er, z. E. daß ein mit dem ſpon⸗ 
daͤiſchen Rhytmo uͤbereinſtimmender Gang, ein geſetztes und verſtaͤndiges 
Gemuͤth anzeigt; daß man aus einem trochaͤiſchen und paͤoniſchen Gange 
einen feurigen und lebhaften Geiſt erkennet; daß ein pyrrhiſcher Fuß etwas 
niedertraͤchtiges und unedles anzeigt; daß derjenige, wo Ungleichheit und 
Geſchwindigkeit gepaaret find, einen unordentlichen, liederlichen Menſchen; 
und endlich ein Gang, der aus der Vermiſchung aller dieſer Arten beſte— 
het, einen ausſchweifenden naͤrriſchen Kopf verraͤth. | | 


Dias iſt nun die Lehre von dem Rhytmo der Alten. Wenn der 
berühmte Iſaac Voſſius auf ſelbigen den Vorzug der alten Muſik vor 
der neuern bauen wollen: ſo hat er dadurch gezeigt, daß die Unterſuchung 
dieſer Frage nicht vor ſeinen Richterſtuhl gehoͤrte. Er hatte in die Be⸗ 
ſchaffenheit der neuen Muſik zu wenig Einſicht. Er haͤtte zuviel Verdienſt 
gehabt, wenn er mit feiner übrigen Gelehrſamkeit annoch die Wiffenfchaft 
der Tonkunſt verbunden hatte. Wir wollen, mit Erlaubniß der noch 

lebenden Voßianer, ein Paar Anmerkungen uͤber die Rhytmik der alten 
und neuern Zeiten machen. RESTE ee e 
t 1 10 2264 1 $. 141. a Ai 
1 Entweder glaubten die Alten, eine Folge von zwo, drey und meh⸗ 
vern Sylben von einerley Quantität, z. E. den Pyrrichius, Tribrachys 
und Proceleusmaticus, oder den Spondaͤus, Moloſſus und Diſpondaͤus, 
in gleichem Zeitmaaſſe auszudruͤcken, oder ſie glaubten es nicht. Thaten 
ſie das erſtere, ſo glaubten fie etwas, was unmoglich iſt. Den Beweiß, 
daß die Sylben dieſer, der aͤuſſerlichen Form nach, einerley Quantität 
aufweiſenden Tonfüffe, ihrem innern Wehrte nach verſchieden find, und 
nicht in gleicher Dauer weder recitirt noch geſungen werden koͤnnen, 
findet man weitlaͤuftig in meiner Anleitung zur Singcompoſition, Seite 
142 und weiter, worauf ich mich allhier beziehe. Thaten die Alten aber 
das letztere, ſo mußte nohtwendig unter den zwo, drey, und mehrern, 
kurzen und langen Sylben, die eine kurzer oder laͤnger, nach ihrem in- 
nern Wehrte, in dem Rhytmo ausfallen. Nun fragt es ſich, welche un⸗ 
ger den zwoen, dreyen und mehrern Sylben von einerley aͤußerlichen Quan⸗ 

aaa * titaͤt, 


der alten Muſik. „„ 


titaͤt, die kürzere oder laͤngere, ihrem innern Wehrte nach, geworden. Da 
man dieſe Frage in der angefuͤhrten Anleitung, an eben dem Orte, beant⸗ 


wortet findet, fo gehe ich folche ebenfals allhier vorbey, um nur zu bemer⸗ 
ken, 1) daß ſie in dem erſtern Falle den innern Verhalt der Sylben nicht 
gekannt haben; und 2) in dem andern Fall, wenn ſie ſelbigen gekannt, 
nicht anders damit umgehen koͤnnen, als man heutiges Tages damit um⸗ 
gehet. Dieſes fließt aus der Beantwortung der vorigen Frage. Folglich 
haben ſie zum Exempel, den Tribrachys lepidus, nicht wie verehren, 
ſondern wie ewiger; den Proceleusmaticus hominibus, nicht wie nach⸗ 
zuahmen, ſondern wie Gelaſſenheit, u. ſ. w. ausgeſprochen. 


L. 142, A 
Vielleicht räumt man uns diefes ein. „Aber, wird man erwi⸗ 


„dern, die Alten machten es nicht, wie man es heutiges Tages macht, 


„wo die Verhaͤltniſſe zwiſchen den langen und kurzen Sylben nicht gehoͤrig 
„ausgeuͤbet werden. Z. E. im Drepviertheiltact ſollte die lange Sylbe 
„zwey Viertheile, und die kurze nicht mehr als ein Viertheil gelten. An⸗ 
„ſtatt deſſen giebt man der langen Sylbe öfters nur ein Viertheil, und der 


„kurzen zwey. Ueberdieſes werden die langen Sylben auch oͤfters uͤber 


»die Gebuͤhr gehalten, und etliche Tacte lang in einem Athen ſortgezer⸗ 
„ret, u. ſ. w.“ Es iſt die Frage, ob die lange Sylbe, die im Dreyvier⸗ 


theiltact nur ein Viertheil bekommt, in Arſi oder Theſi gemacht wird. 
Iſt das letztere, wie denn ſolches auch geſchicht, und geſchehen muß, ſo 


hat man ja im geringſten nicht wider die Regeln der Rhytmik verſtoßen, 
indem die lange Sylbe in ihrem gehoͤrigen Tacttheile gemacht wird, ſo wie 


die kurze Sylbe in dem ihrigen, ob dieſe gleich, in Anſehung des Vier⸗ 


theils, worauf ſie anfaͤngt, die Arſin anticipiret. Allein dieſe Anticipa⸗ 
tionen, die eine Art von Ruͤckung machen, befoͤrdern nicht allein den Aus⸗ 
druck, ſondern bringen zugleich angenehme Veraͤnderungen zuwege, die 
die Monotonie der Scanſion noͤthig macht. Nach Art der Alten brauchet 
man nur über den erſten Vers eines hexametriſchen Schäfergedichts eine 
Melodie zu machen, ſo kann der ganze Reſt darnach geſungen werden. 
Kann aber Ausdruck und Mannichfaltigkeit in eine ſolche Compoſition kom⸗ 
men? Doch wir wollen ein Gedicht ſetzen, darinnen mehrere Veraͤnderun⸗ 
gen der Rhytmen vorhanden ſind, als in den heroiſchen Verſen. Was 
findet ſich aber allhier en „bey dem erleſenſten Rhytmo des 
nich 3 lateini⸗ 
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lateiniſchen oder griechiſchen Dichters unrhytmiſch, unſymmetriſch, zu 
werden! Von Tonfuß zu Tonfuß die Tactart abzuaͤndern, itzo denſelben 
in drey Viertheilen, dann in zwey Vierkheilen, alsdenn in fünf Vierthei⸗ 
len (in dem hemioliſchen Rhytmo,) zu fuͤhren — was für Gelegenheit, 
ungleich, hoͤckericht, ich will nicht ſagen, naͤrriſch zu ſchreiben! Wer die 
Dehnungen einer langen Sylbe etwann in der Vermuthung verwirft, daß 
die Alten keine gehabt, der irret ſich. Es iſt nur der bloſſe Unterſcheid, 
daß fie ſelbige mit nicht mehren als zwoen Noten machten, als womit fie 
die Zeit dieſer langen Sylbe erfuͤllten. Waͤren ſie von der beßern Art 
der Ausuͤbung des Rhytmus unterrichtet geweſen, ſo wuͤrden ſie es auch 
an laͤngern Dehnungen nicht haben ermangeln laſſen. Aber fo weit waren 
ſie noch nicht. Hat Voßius nach dieſem wohl Recht, wenn er ſpricht, daß 
unſere heutige Muſik dergeſtalt von aller rhytmiſchen Mannigfaltigkeit ent⸗ 
bloͤßt iſt, daß beynahe alles von einerley Farbe und Geſchmack darinnen 
zu ſeyn ſcheinet? (adeoque temporum varietate deſtituitur huius aetatis 
mufica, vt vero de ea dici poſſit, vnius propemodum eam eſſe coloris 
& ſaporis.) Man ſollte bald auf die Gedanken fallen, daß dieſer vortref⸗ 
liche Philologe nicht mehr Kaͤnntniß von der alten, als neuen Muſik ge⸗ 
habt. Denn bey den Alten waren ja nur zweyerley Arten von Noten in 
jeder Compoſition vorhanden, die, nach dem verſchiednen Tempo, entwe⸗ 
der einem Viertheile und Achttheile; oder einer weißen und einem Vier⸗ 
theile; oder einer runden und weißen, u. ſ. w. beykamen. Aber bey uns 
findet man runde, weiße, Viertheile, Achttheile, Sechzehntheile, u. ſ. w. 
die, nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, alle in einem einzigen Stuͤcke 
vorkommen koͤnnen. Ich uͤbergehe das uͤbrige, worinnen wir reicher als 
die Alten ſind. Da diejenigen, die ſich die Muͤhe nehmen wollen, dieſe 
Frage zu unterſuchen, ohne Zweifel eine Kaͤnntniß von der Muſik haben 
muͤſſen, ohne welche fie ſich nicht hierinnen einlaſſen koͤnnten: fo brauche 
ich dieſe verſchiednen Theile unſrer heutigen Muſik nicht nach der Reihe 
herzuzaͤhlen. Man findet allenfals in allen muſikaliſchen Schriften davon 
Nachricht. 
$. 143. 

Wenn man dem Voßius glauben will, fo iſt nichts anders, als 
die Unwiſſenheit oder Vernachläßigung des Rhytmus bey uns, daran 
Schuld, daß die Tonkunſt die Kraft verlohren hat, die Leydenfchaften, 
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wie ehedeßen vor anderthalb tauſend Jahren, zu erregen; und wenn ja 
einige Compoſitionen itziger Zeit von ohngefaͤhr Wirkungen von dieſer Ark 
hervorbringen, ſo iſt man ſelbige vielmehr dem Text, als dem Rhytmus 
und dem Geſange ſchuldig. Aber der Herr Voßius muß dieſen Ausſpruch 
vermuthlich nicht gar zu gegruͤndet befunden, oder gar wieder vergeßen 
haben, weil er in der Folge ſeines Werks der Meynung wird, daß unſre 
Singmuſik, wegen des darunter befindlichen Textes, wenig oder gar nicht 
auf unſre Herzen wirkt, indem die Wendung unſers Geſanges dergeſtalt 
beſchaffen iſt, daß der Zuhoͤrer mehr als die Haͤlfte von dieſem Texte ver⸗ 
liehret, weil der Saͤnger die Worte nicht recht ausſpricht oder articuliret; 
ſogar, daß, wenn man ihm am aufmerkſamſten zugehoͤret hat, man oͤfters 
verbunden iſt, ihn die geſungenen Worte noch einmahl wiederhohlen zu 
laßen. Bey ſolchen Umſtaͤnden kann dieſe Vocalmuſik wohl nicht den 
Worten, welche man in Muſik geſetzet hat, das was ſie ruͤhrendes haben 
kann, zu verdanken haben; ſie kann ſelbiges nur aus der Melodie und dem 
Rhytmo entlehnen, welches den Satz des Voßius widerlegt, daß unfer 
Geſang unrhytmiſch und unregelmaͤßig iſt, (abſque rhytmo & incondi- 
tum). Doch er ſtoͤßt denſelben an einem andern Orte noch mehr um, 
wenn er behauptet: daß der Rhytmus ganz allein, ohne Huͤlfe des Textes 
und der Harmonie, faͤhig iſt, die Seele zu bewegen, wie man bey der 
Ruͤhrung einer Trommel, oder beym Pauckenſchlagen, und andern aͤhn⸗ 
lichen Inſtrumenten empfindet. Wenn nun dieſer Ausſpruch durch die 
Erfahrung beſtaͤtigt wird, fo folget ja daraus, daß uns die Kunſt des Rhyt⸗ 
mus nicht ſo unbekannt iſt, wie Voßius die Welt bereden will, und daß 
wir uns auch felbiger gebrauchen, wenigſtens bey dieſer Art von Inſtru⸗ 
menten. Doch dieſes find lange nicht alle Fälle, worinnen dieſer Kunſt⸗ 
richter mit ſich im Widerſpruche liegt. ir 


| als Fe 144 
Wir kommen endlich zur Melopoͤie der Alten. Man verſteht 
durch dieſen Theil der Muſik, die Kunſt einen Geſang oder eine Melodie 
zu verfertigen. (Differt Melopteia a Melodia, quod hc fir cantus indi- 
cium, illa habitus effectiuus. Arifiid. & Mart. Capella). Eine Melodie 
iſt nichts anders als eine Reihe hintereinder folgender Toͤne, und dieſe Folge 
wird in der Vokalmuſik fuͤrs erſte durch die Regeln des Satzes an ſich; 
zweytens durch die Regeln der Vocalmuſik an ſich; und drittens durch 
en | | die 
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die Regeln, die der Affect des Textes vorſchreibt, hauptſaͤchlich beſtimmt. 
Die Beobachtung aller dieſer Regeln kann eine Singmuſik regelmaͤßig; 
aber darum noch nicht gefaͤllig und ſchoͤn machen. Das letztere iſt ein 
Werk des Genies; und da die Genies rarer ſind, als die Re egeln: ſo iſt 
es kein Wunder, warum ſo wenig Componiſten mit ihren Melodien einen 
allgemeinen Beyfall erhalten. Auch in Anſehung der Regeln bemerket 
man, daß mancher mehr die eine, als die andere Regel zu beobachten weiß. 
Die Einſichten ſind in dieſem Stuͤcke verſchieden; und da ſie ſehr wenige 
in hohem Grade beyſammen haben, wenn es ſich ein jeder gleich einbildet: 
ſo waͤre wohl dieſes eine Urſache, warum die Muſici etwas mehr Hoͤflich⸗ 
keit einer gegen den andern haben, und ſich nicht ſo erbärmlich einander 
verketzern ſollten. Perſonen, die die Sache einſehen, denken doch, was ſie 
wollen, und ſowohl dieſe, als die andern, die nichts davon verſtehen, 
lachen über die Charlatanerie derjenigen Tonkünſtler, die in dieſem Falle 
ſind. Doch ſehr wenige ee kennen fi. Aber andere kennen ſie da⸗ 
fuͤr deſto beßer. | 


H. 145. 


Um ſich von der Melopoͤie der Alten einen gehörigen Begrif zu 
machen, hat man zweyerley Puncte zu unterſuchen, erſtlich ihre Lehrſaͤtze, 
und zweytens ihre Ausführung. Der erſte Punct kann mit leichter Mühe 
in Erfuͤllung gebracht werden. Man braucht nur zu dem Ende die ver⸗ 
ſchiednen Schriften der Alten von der Muſik durchzulaufen. Aber es wird 
nicht ſo leicht ſeyn, dem zweyten Artikel gnung zu thun. Denn hiezu 
muͤßte man eine, dem Schifbruch ſo vieler alten Manuſcripte entwiſchte 
notirte Compoſition aufweiſen, und ſolche dem Urtheile des Gehoͤrs und 
des Verſtandes unterwerfen koͤnnen. Aber wie wenig Anſchein hat es, 
daß wir auch in dieſem Stuͤcke unſre Neubegierde werden befriedigen Fün- 
nen? Doch wir wollen zuerſt die Regeln der alten Melopoͤie ſelbſt anſehen. 


§. 146. 

Dieſe Regeln ſetzen zufoͤrderſt bey dem Conponiſten, eine voll⸗ 
kommene Kaͤnntniß der uͤbrigen Theile der Muſik voraus, d. i. aller der⸗ 
jenigen Stuͤcke, die wir bishero erklaͤret haben, als die Kenntniß der Toͤne, 
der Intervallen, der Klanggeſchlechte, Tonarten, u. ſ. w. Ehe wir weiter 
gehen, wollen wir etwas nachhohlen, was wir oben vergeſſen haben, 
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Es betrift ſolches dasjenige, was wir in unſrer Mufif buchſtabiren, abe⸗ 
cediren, ſolmiſiren, ſolſtiren, u. ſ. w. nennen. Da die langen vielſyl⸗ 
bigten Nahmen der Toͤne z. E. Proslambanomenos, Hypate &c. zu dieſem 

Proceß nicht geſchickt waren: fo bedienten ſich die Griechen zu dem Ende der 
Vocalen a, e, und o, von welchen Ariſtides ſagt, daß fie zur Bildung 
muſikaliſcher Töne und zu Schleif ungen die geſchickteſten find. (Con- 
gruentes litteras ad cantuum pronuntiationem elegimus — — Ferner: 
Vocales, quæ apta habent interualla ad vocis modulare extenfionem. 
Ariſt. Quinct.) Damit aber kein ungeſchickter Hiatus entſtehen moͤgte: fo 
nahmen fie den Mitlauter et zu Huͤlfe, und ſetzten felbigen vor die Vocales. 
Es wurden alſo in allen funfzehn Modis die Töne folgendergeſtalt im Sin⸗ 
gen ausgeſprochen: 5 5 


1 Anmerkung. 
1 te 5 | Be 
fh ta a 
1% me Da Ariſtides unter den fieben Vocalen der Gries 
14 chen nur die fünf folgenden, als das a, die beyden 
he e, und die beyden o, für geſchickt zur Muſik erklaͤret, 
f te und das i und ü verwirft: fo kann man, meines 
8) 19 Erachtens, auch hieraus einen Beweis wider die 
5 Itiſten in der Ausſprache der griechiſchen Sprache 
(h ia führen. Ich weiß nicht, ob ſich Erasmus ge⸗ 
Je ae gen den Reuchlinus ehemahls dieſes Beweiſes be⸗ 
1d. o dienet hat. Ich uͤberlaße dieſes denen zu unter⸗ 
7 130 ſuchen, die von dieſer Sprache Profeßion machen. 
2 to ix 
a tes | 
5 35 g. 147. \ 


Es hatte aber auch die Melopdie an ſich ihre Regeln bey den Gries en. 
00) Eine jede Melodie mußte, in ihrer Tonart, in einem en en 
componirt ſeyn, mit dem fie anſieng und ſich endigte. Doch konnte der 
Anfang auch in der Quinte geſchehen. | | 


Aa 5 ) Man 
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G) Man mußte ein gewißes Klanggeſchlecht erwehlen, und nad) felbi- 
gem den Geſang einrichten. So viel man aus allen vorhandnen griechi— 
ſchen Scribenten von der Muſik ſiehet, die doch, vom Ariſtoxen an bis 
auf den Pſellus, zu ſehr verſchiednen Zeiten gelebt haben, ſo wurde das 
diatoniſche Geſchlecht nur vorzuͤglich ausgeuͤbt, und nicht allein das en⸗ 
harmoniſche, ſondern ſo gar das chromatiſche kam in wenig Achtung. 

) Da die Griechen, bey der Erfindung und Einrichtung ihrer Me⸗ 
lodien, nicht polyphoniſch verfahren durften, d. i. da ſie, in Ermangelung 
unſrer Art von Harmonie, (indem fie nur einklaͤngig, in der Octave oder in 
der Terz zuſammen muſicirten,) wenig mehr als eine einzige Stimme zu 
überdenfen hatten, und denjenigen Geſetzen nicht unterworfen waren, die 
unſre Art von Harmonie einem Componiſten, bey Verfertigung einer 

- Melodie, auferlegt: fo geſchahe es daher, daß es, wie Ariſtoxen ſagt, 
nur auf die Empfindung und das Gedaͤchtniß bey ihnen an⸗ 
ankam; das iſt, daß man die Töne, die itzo das Ohr ruͤhrten, 
empfinden, und ſich derjenigen, die es zuvor geruͤhrt hatten, 

erinnern mußte, um ſie mit einander vergleichen zu koͤnnen; Ohne 
das waͤre es unmoͤglich, fuͤgt dieſer Auctor hinzu, einen Geſang 

oder eine Modulation zu verfolgen. (Sentire oportet, quod fit; 
memoria vero retinere, quod eft factum. Alio modo ea duæ in 
Muſicis funt, confequi non Iicet, Arifox.) 

o) In Anſehung der Ordnung und Folge der Töne einer Melodie, fine 
det man folgende Setzfiguren aufgezeichnet, als: 

) Ductus oder Agoge. Dieſe Figur beſteht darinnen, daß ſich die 
Töne einander ſtuffenweiſe folgen, (cantilenæ via, per deinceps 
poſitos ſonos confecta, Euclid.) und iſt dreyerley, als (*) dudtus 
rectus, wenn die Toͤne von unten gegen oben hinaufſteigen als: 
ede fg. (%) Ductus reuerteur, wenn die Töne ſich von oben 
nach unten fort bewegen, als g ede. (***) Ductus circumcur- 
reur, wenn die Bewegung wieder zurück geht, als e gef —eded, 
oder e fed - che d. Man ſieht hieraus, daß die beyden er⸗ 
ſten Ductus fo viel als ein Lauff oder eine Tirade fagen wollen. 
Die erſtere Art des leztern Ductus heißt bey uns ein Salbzirkel 
(eircolo mezzo); und die andere Art ein Groppo. 


2) Nexus 
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2) Nexus oder Ploce.. Dieſe Figur beſteht darinnen, daß die Fortſchrel⸗ 
tung abwechſelnd ſtuffen. und ſprungweiſe geſchicht, atiorum pofitio 
alterna; Euclides) und iſt dreyerley, als (*) Next rectus, wenn der 
Fortgang aufwaͤrts geſchicht, als: fa — gb - ac. ( Nexus 
reuertens oder auacamptos, wenn der Fortgang niederwaͤrts geſchicht, 

als ca— bg - af. (4 Nexus circumſtans, wenn die Bewe⸗ 
gung wieder zurück geht, als fa — g b - af — ge. 


3) Petreia iſt dasjenige, was bey uns bombo genannt wird, und be⸗ 
ſteht darinnen, daß man eben denſelben Ton zu verſchiednenmahlen 
wiederhohlt, (pereuſſio in vno eodemque tono frequenter facta 
Euclid.) z. E. eg ESS S8 dg E 28K. | 

J) Extenfio oder Tovn, iſt nach dem Euclides dasjenige, was bey uns 
eine Haltung genennet wird, (diuturnier mora, quae vna vo- 
eis prolatione conficitur.) BSryennius aber definirt dieſe Figur 
anders, wenn er ſchreibt, daß ſie Statt habe, wenn mehrere 
Woͤrter auf einen Ton geſungen werden. (eum eodem ſono 
plura verba canuntur); und nach dieſer Erklaͤrung waͤre ſie eben 
dasjenige, was Pettela iſt. Vielleicht iſt in der Inſtrumentalmuſik 
das Wort Petteia, und im Singen das Wort Tone gebraͤuchlich 
geweſen. Da die Griechen nur zwo Hauptarten von Zeiten hatten, 
eine lange und eine kurze: fo iſt zu erachten, daß fie keine Hal⸗ 
tung nach unſrer Art gehabt haben. Hiezu hätten fie wenig⸗ 
ſtens zwo oder drey lange Zeiten in einem Athem fortdauern laßen 
muͤßen, und dieſes erlaubte ihnen ihre Rhytmik nicht. 


6) Zween Viertheile und zween halbe Töne koͤnnen nach einander ge 
machet werden, aber nicht mehrere. Wenn mehrere Viertheilstoͤne hin⸗ 
tereinander gemacht werden, z. E. ee nes, 8 
5 h he re 

fo entſteht eine ungeſchickte Fortſchreitung. Denn weil 12, 2 3, 3 4, und 
45 in fünf Klaͤngen vier Intervalle machen, wovon eins von dem ans 
dern nicht weiter als um eine Dieſin enharmonicam entfernt iſt: ſo wird 
1. folglich vier enarmoniſche Dieſes, oder einen ganzen Ton enthalten, 
und gleichwohl ſollte ſelbiger Ns Diapente oder Quinte feyn, Ferner, 
0 5 Aa 2 | da 
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da 1. 2, 2.3, und 3. 4 drey Intervalle in vier Tönen enthalten: fo wird 
1. 4 folglich drey enharmoniſche Dieſes enthalten, und gleichwohl ſollte 
ſelbiger eine Quarte, oder Diateßaron, wenigſtens ein Triemitonium, 
oder eine kleine Terz ſeyn. Hieraus, ſagt Ariſtoxen, entſteht eine unge— 
ſchickte Melodie, und deßwegen iſt ſolche Progreßion zu fliehen. Man 
mache itzo eine gehoͤrige Application auf folgende halbe Toͤne: 
h c cis d dis 
12 23 4 
ſo verſteht man den Sinn der Alten. f 
Man muß nicht zwo große Terzen hintereinander brauchen, z. E. 
fa und a eis. Sl 1 8 n - 
) Es koͤnnen zween, ja wohl drey ganze Töne hintereinander gebraucht 
werden, aber nicht mehrere. (Unſere in der aufſteigenden weichen Tonlei⸗ 
ter vorkommenden vier ganzen Töne, a he di e fis gis a, wuͤrden alſo 


nicht nach dem Geſchmack der Alten geweſen ſeyn.) Br 


§. 148. 


Es giebt dreverley Arten von Melopdien, 1) die tragiſche, (hy- 
patoides ) welche ſich der tiefern Töne bedienet. 2) Die dithyrambiſche 
(meſoides), welche die mittlern Töne gebraucht, und dem Bachus gewid⸗ 
met iſt; 3) die nomiſche (Netoides, welche die hoͤhern Töne zu ihrem 
Zwecke anwendet, und dem Apollo gewidmet iſt. Dieſen Arten von Mes 
lopdie waren verſchiedne andere untergeordnet, als die erotiſche oder ver 
liebte; die comiſche und encomiaſtiſche, welche zum Lobe gebrauchet 
ward. Ferner iſt die Melopoͤle, ihrem Ausdruck nach, entweder ſyſtal⸗ 
tiſch, die ſich für zaͤrtliche Leydenſchaften, und zur Zuſammenziehung des 
Herzens ſchickt; oder diaſtaltiſch, die das Herz erweitert, zur Freude er⸗ 
muntert, erhabne Empfindungen einpraͤget, und große Handlungen vor⸗ 
ſtellet. Jene wird auch die niedrige, dieſe die hohe Melopoie genen: 
net. Zwiſchen beyden haͤlt die eſüchaſtiſche Melopoͤie das Mittel, die das 
Herz wieder zur Ruhe bringet. Die ſyſtaltiſche ſchickte ſich für galante 
Poeſien, verliebte und andere Klagen; die diaſtaltiſche gehoͤrte auf die tra⸗ 
giſche Buͤhne; und die eſuchaſtiſche fand in Hymnen, beym Lobe, zur 
Erbauung, Plaß. „„ r 


— 


5. 149. 
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rng e 
Ich habe oben bemerkt, daß man den! Rhytmus eines Geſanges 


mit den wiederhohlten und untereinander ver ſetzten zwoen erſten Buchſtaben 
des Alphabets, dem Alpha und Beta, anzuzeigen die Gewohnheit hatte. 


Dieſe beyde Buchſtaben, die die Quantitaͤten der Sylben vorſtellten, be⸗ 
ſtimmten alſo das Zeitmaaß derjenigen Toͤne, mit welchen dieſe Töne gefuns 
gen werden ſollten. Damit man aber wißen konte, mit was fuͤr Toͤnen ſol⸗ 
ches geſchehen ſollte, ſo bediente man ſich einer Art von Tabulatur, die 
von der unſrigen, wenn wir uns des Worts Tabulatur bedienen dürfen, 
ſehr weit unterſchieden war. Denn anſtatt daß unſre zehn Arten von No⸗ 
ten, von der Maxima an bis zum Vier und ſechzigtheil gerechnet, nicht 
allein den Rhytmum eines Tons vermitselft ihrer Figur; ſondern zugleich die 
Hoͤhe oder Tiefe eines Tons vermittelſt ihres Standes auf dem Linienſyſtem, 
anzeigen: ſo bezeichneten die in einer Reihe hintereinander geſtellten Noten 
der Griechen nichts mehr als die bloße Höhe 9975 Tiefe eines Tons. Dieſe 
Noten waren die vier und zwanzig Buchſtaben des griechiſchen 
Alphabets, welche entweder ganz oder verſtuͤmmelt, einfach, doppelt und 
verlaͤngert, und in dieſer verſchlednen Figur, bald rechts, bald links umge⸗ 
kebrt, und bald gar auf den Kopf geſtellet wurden. Oefters bekamen ſie 
eine horizontale Lage, dergeſtalt, daß ihre Spitzen oder Aerme aufwaͤrts 
gekehrt wurden. Man machte durch verſchiedne einen Querſtrich, oder 
man machte einen grammatiſchen Accent daruͤber; und endlich wurden ſo 
gar die grammatiſchen Accente alleine gebraucht. 


Ausſchweifung. 


Es ſcheint, daß es ehedeſſen, vor dem Anfang der neuern Muſik 
bey allen Nationen Mode geweſen iſt, die Tonzeichen aus den Figuren 


ihres Alphabets zu entlehnen. Heutiges Tages ſind die Tonzeichen uͤber⸗ 


all einerley, obwohl ihre Benennungen verſchieden ſind, indem einige 


Voͤlker, z. E. die Italiaͤner und Franzoſen, der von dem Guido Aretinus 


eingeführten neuern Art folgen, und ſich mit einiger Veranderung des 
Ut, re, mi ꝛc. bedienen; andere aber, z. E. wir Deutſchen die alten 
Benennungen der Toͤne annoch beybehalten, und ſolche von den fieben 
oder acht ertern Buchſtaben unſers Alphabets hernehmen. Dionyſius 
in ſeinem Tractat von der Auslegungskunſt ſagt, daß die Egyptier vor 
Zeiten die Toͤne der Wp mit den Vocalen ihres Alphabets benennet 

Aa 3 haͤtten 
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: hätten. Im neunten Saͤculo, und vermuchlich ſchon ſeit der Zeit, da, 
bey Gelegenheit des vränderten Gottesdienſtes in Deutſchland, die latei⸗ 
niſche Muſik hieſelbſt eingefuͤhret ward, ſcheinen die Buchſtaben des Al⸗ 
phabets zugleich zu etwas mehr, als zur bloſſen Andeutung der Hoͤhe oder 
Tiefe der Töne, gebraucht worden zu feyn, „wie man aus einem in des 
Caniſius Theſauro Anecdor, Tom. II. P. III. p. 198. auf behaltnem 
Schreiben des Notgerus an den Bruder Lantbert ſiehet. Notger 
oder Notker, ein beruͤhmter Touverſtaͤndiger ſeiner Zeit, lebte zur Zeit 
Carls des Groſſen, war Abt zu St. Gallen in der Schweitz, und ſtarb 
zum Anfang des zehnten Jahrhunderts, im Jahre 912. Hier iſt ſein 
Sar 
Notker Landen Batch C. 


Quid “ing ingul e litteræ in ſuperſeriptione fi ignifieene cantilenae, 
Prout potui, jüxta tuam petitionem explangre curaui. 


A. vt altins eleuetur, admonet. 

B. ſecundum litteras, quibus adiungitur, vt bene multumgue ex- 

tollatur vel grauetur, ſiue teneatur, belgicat. 

C. vt cito, vel celeriter dieatur, zertificar, 

D; vt deprimatur, demonſtrat. l 

E. vt æqualiter ſonetur, eloquitur. ER 

F. vt cum fragore wel frendore feriatur , ‚eMagitar. | 

G. vt in gurture gradatim garruletur, genuine gratulatur. 

a vt tantum in ſeriptura adſpirat, ita & in Nora id ipfum habitat. 

I. iuffum vel inferius infinuat , grafitudinemgue 24 G. interdum 
indicat. 

K. Licet apud K ting nihil valeat, apud nos tamen Amann pre 
X. Græca poſitum chlenege J. clange elamitat. 

L. Lauare laetatur. * 

M. Mediocriter, melodiam moderari, imendicando, memorat. 

N. Notare, hoc eſt noſeitare, notificat. 

O. Figuram ſui in ore cantantis ordinat. 

P. Preſſionem, prenſionem praedicat. 

2 In fi eniheatignibus Notarum cur queratur, vel cum etiam in 
verbis ad nihil aliud rise, mils vt Lee vim uam omit 


reie queritur. 
R. Rei. 
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R. Regtitudinem vel raſuram non abolitionis, fed erifpazionis rogitat' 
S. Sufum l. ſurſum ſcandere, ſibilat. a 
T. Trahere, vel tenere debere, teſtatur. 
V. Licet amifla in ſua, veluti Valde Vau graeca l. ebraea, velificat. 
X, quamuis latina verba per fe inchöet, tamen erlpektare expetit. 
F. apud Latinos nihil hymnizat. 
Z. vero lieet & ipſa mere graeca, & ob id aud e Romanis, 
7 propter praedictam tamen R. litterae occupationem ad alia re- 
4 quirere, In fua Angus Zitile require. | = 


Ubieunque autem II. vel HT, aut plures litterae ponuntur in vno 
loco, ex ſuperiore i interpretatione maximeque illa, quam de B. dixi, quid 
fibi velint, facile poterit aduerti. Salutant Te elfeniei fratres; monentes 
Te fieri de ratione embolismi triennis, vr abſque errore a elſe va- 
leas biennis contento pretio diuitiarum Xerxis, 


Caniſtus füge hinzu, daß, weil dieſe S von den gre⸗ 
gorianiſchen Noten etwas ausgeartet geweſen, Carl der Groſſe ſelbige 
von einem roͤmiſchen Sangmeiſteri in Frankreich, den ſich ſelbiger vom Pabſt 
Adrian ausgebeten, wieder in Ordnung bringen, und der gregoriani⸗ 
ſchen Singart aͤhnlich machen laſſen. Uebrigens iſt man in Ermangelung 
mehrer Nachrichten von der Muſikart dieſer Zeit, nicht im Stande, die 
notgeriſche Erklarung ſeiner Noten gehörig zu verdeutſchen. Ein gewiſſer 
Gelehrter hat mich verſichert, daß ſowohl in der Abtey zu St. Gallen, als 
in der zu Reichenau annoch verſchiedne muſikaliſche Handfchriften vom 
Notger, dem Bermannus Contractus, und andern, auf bewahret 
werden. Sollte mein Buch in die Hände eines Leſers gerathen, der im 
Stande wäre, einige Auszüge, oder eine gaͤnzliche Abſchrift dieſer Manu⸗ 
ſeripte zu erhalten: fo erſuche ich ihn um die Gefaͤlligkeit, den Liebhabern 
der muſikaliſchen Geſchichte Gelegenheit zu geben, daran N 10 neh⸗ 
men. Wir kehren z den griechiſchen Noten zuruͤc k. 


N | 5 RR 150. 


5 a aus e dieser verſchiednen "Veränderung der Buchen eine 
efkeunliche Menge von Noten entſtehen muß: fo wird man ae y 35 
die Sue Fo alle genutzet haben? Es iſt aso zu merken, 


a 5 1) daß 
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1) daß nicht allein die Vocalpartie, ſondern auch die Juſtrumentalſtimme 
ihre beſondere Noten hatte. Wenn alſo ſowohl dieſe als jene uͤber einen 
Text ſollte geſchrieben werden, fo bediente man ſich zwoer Reihen von 
Noten, wovon die oberſte für die Singſtimme, und die unterſte 
für das Inſtrument war, da man in dem gegenſeitigen Falle, wenn 
das Stuͤck nur fuͤr das Inſtrument oder fuͤr die Stimme allein war, 
nichts mehr als eine Notenreihe gebrauchte. Wenn das Singſtuͤck 

mit Meſaulicis, d. i. nach heutiger Art zu reden, mit Rittornellen 
geſetzet ward: ſo fand, ſo lange ſolche dauerten, folglich auch nur die 
unterſte Notenreihe Platz. Da die Griechen auch ihre Art von Har— 
mionie hatten, wie in der Folge gezeiget werden wird; ſolche aber zwi⸗ 
ſchen den verſchiednen Sängern und Spielern vertheilet ward: ſo mußte, 
wenn dergleichen harmoniſche Stuͤcke aufgefuͤhret wurden, jeder Spieler 
und Sänger vermuthlich fo gut, wie heutiges Tages, feine darnach 
eingerichtete beſondere Stimme vor ſich haben: kamen in der Inſtru⸗ 
mentalmuſik ſolche Stuͤcke vor, wo der Spieler mehr als eine Partie 

zu gleicher Zeit machen mußte: fo mußten an ſolchen Oertern zwo No- 
tenreihen gebrauchet werden. Dieſes war nicht anders moͤglich— 

Wenn uns die alten Griechen nicht von allem dieſen Nachricht gegeben: 

ſo gehoͤrt ſolches mit unter diejenigen Dinge, von welchen Ariſtides 
ſaget, daß man ſie auf den muͤndlichen Unterricht ſparet. 
Eine gethuͤrmte griechiſche Partitur, die den Geſang der 
Stimme, und der Inſtrumente, enthielte, mußte folglich wohl 
ſchwerer als eine vierſtimmige Partitur aus unſrer Muſik, 

zu uͤberſehen ſeyn. Daß uͤbrigens die griechiſchen Tonkuͤnſtler 

ſich bemuͤhet haben muͤßen, wenn ſie geſungen, ſich auf eine geſchickte 

Art, ſo weit als ſolche ihnen moͤglich war, mit den Inſtrumenten zu 
„begleiten, und fie ſich, in der Verbindung des einen mit dem andern, 
nicht ungluͤcklich muͤßen gehalten haben, ſiehet man aus einem Orte 
des Suidas, welcher folgendergeſtalt von den Zarben ſchreibt: 
„Die Zarben, ſagt er, welche auslaͤndiſche Weibsperſonen find, fpielen 
„theils auf blaſenden, theils auf beſayteten Inſtrumenten, und zwar 
auf dem fuͤnf⸗ oder auch ſiebenſaytigen Pfſalter. Sie wißen aber nicht 
vſo manierlich, als die Griechen, ihre Stimme mit den Inſtrumenten zu 


— 


„vereinigen. , 1 071 N 95 Ban enn ee 9 
2) Daß 
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2) Daß nicht allein ein jeder Modus, ſondern auch jedes Klanggeſchlecht 
ſeine beſondere Noten hatte. Ueber dieſe Vervielfaͤltigung der Zeichen, 
da ein Modus von dem andern, in nichts, als der bloßen Versetzung, 
aber nicht in den Speciebus der Octave, ſo wie in unſern Tonarten, 

unterſchieden war, kann man ſich mit Recht verwundern. Die Ton⸗ 
kuͤnſtler dieſer Zeiten muͤßen die geplagteſten Geſchoͤpfe von der Welt 
geweſen ſeyn, indem die Vielheit dieſer Zeichen, die ſich in Abſicht auf 

ie Noten in den drey Klanggeſchlechten allein, auf ſechzehn hundert 
und zwanzig belief, die Ausuͤbung der Muſik langweilig und beſchwer⸗ 
lich machte. Kein Wunder, wenn die Griechen in ihrer Kunſt nicht 
weiter gekommen ſind. Was haben die neuern Zeiten dem Guido 
Aretinus, und dem Johannes de Muris fuͤr Verbindlichkeit! 
Die Anzahl der griechiſchen Tonzeichen herauszufinden, muß man rechnen, 
daß jedes Klanggeſchlecht aus funfzehn Tonarten beſteht, und daß in 
jeder Tonart achtzehn Töne find, davon ein jeder feine Vocal⸗ und 
Inſtrumentalnoten hat. Alſo hat eine jede Tonart ſechs und dreyßig 
Noten. Wenn man nun ſechs und dreyßig mit funfzehn, und die 
kommende Summe mit drey multiplicirt: fo kommen tauſend ſechs— 
hundert und zwanzig Tonzeichen; und dieſe Summe findet ſich auch 
richtig beym Alypius. Es wird itzo keinen befremden, daß Plato 
nicht fuͤr dienlich hielte, daß die jungen Leute zuviele Zeit auf die Muſik 
verwendeten, und ihnen nicht mehr als drey Jahre dazu einraͤumte. 
Aber was konnte man in dieſer Zeit lernen? Etwann ein Lied entzie⸗ 
fern, und ſich einklaͤngig mit der $yre zu accompagniren. Wie ſtand 
es um die Erlernung und Ausuͤbung der uͤbrigen Theile der Muſik? 
Plato würde, wenn er itzo lebte, anders ſprechen. 


. 


Es wird mir nicht an Leſern fehlen, die ſo ſehr, als ich, beklagen 
werden, daß wir nichts practiſches von der Muſik der Alten aufzuweiſen 
haben. Ihre Grundſaͤtze kennen wir; wenigſtens einen guten Theil davon. 
Warum ſind uns die Zeiten nicht in Abſicht auf ihre darnach eingerichtete 
Compoſitionen guͤnſtiger geweſen? Ich glaube, daß dieſe Leſer nicht weniger 
Vergnuͤgen empfinden werden, wenn ich ihnen gleichwohl etwas praktiſches 
von der Arbeit der Griechen vorzulegen, im Stande bin, als ich gehabt habe, 
da 5 dieſer Arbeit habhaft geworden 6 Buͤnrette, dieſer woe 

. ann, 
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Mann, iſt derjenige, dem wir dieſe Entdeckung ſchuldig ſind; und Buͤrette 
hatte fie, nach vielen vergeblichen Bemühungen, einem bloßen Zufalle zu 
danken. Eine ganz griechiſche Edition des Aratus, welche 1572. in 8. 
zu Oxford publiciret worden, gerieth ihm in die Hände. Der Herausgeber 
hatte außer verſchiednen andern Stuͤcken, ſelbige mit drey griechiſchen 
Hymnen bereichert, wovon der erſte an die Calliope, der andere an den 
Apollo, und der dritte an die Nemeſis gerichtet war. Dieſe Hymnen ſind 
mit ihren griechiſchen Melodien, womit man ſolche geſungen, begleitet. 
Das foftbare Manuſcript, woraus man die Abſchrift genommen, wurde 
unter den Papieren des beruͤhmten Ußerius, nach deßelben Tode, gefunden, 
und vom Bernard, Profeſſor am Johanniscollegio, erkauft, der es her— 
nach, mit Anmerkungen und Erlaͤuterungen von Edmond Chilmead, 
Capellan bey der Chriſtkirche, dem Herausgeber gemein gemachet hat. 


„ a 


Vincenzo Galilei hat in feinem: Dialogo della mufica antica e 
moderna eben dieſe Hymnen bereits im Jahre 1581. mit ihren griechi— 
ſchen Noten zu Florenz, ans Licht gegeben. Er verſichert, daß er ſelbige 
von einem florentiniſchen Edelmann erhalten, der fie, aus einem alten griechis 
ſchen Manuſcript, welches in der Bibliothek des Cardinals St. Angelo 
verwahrt worden, und zugleich die Werke des Ariſtides Quinctilianus und 
des Bryennius enthalten, ſehr genau abgeſchrieben hat. Die florentiniſche Aus⸗ 
gabe dieſer Hymnen iſt mit der oyfordifchen vollkommen einerler. Im 
Jahre 1602. that Sercole Bottrigario, in ſeinem harmoniſchen Dis⸗ 
curs, den er 11 Melone betitelt, Erwehnung dieſer Hymnen, die er nicht 
anders, als aus dem Geſpraͤche des Galilei kennte. Er bringt zum Anfan⸗ 
ge feines Tractate, einige Paßagen aus dieſen Hymnen, in unſern heutigen 
Noten, zum Vorſchein, die aber durch haͤufige Druckfehler verſtellet ſind. 

9 153, 
Endlich find dieſe drey Hymnen in der Koͤnigl. franzoͤſiſchen Biblio⸗ 
thek, am Ende eines griechiſchen Manuſeripts, welches die muſikaliſchen 
Schriften des Ariſtides Quintilianus, und des aͤltern Bacchius enthaͤlt, 
vorhanden. (Das Manufcript iſt gezeichnet 3221.) Hier ſind ſelbige, 
ſo wie ſie in dem Manuſcript dieſer Bibliothek zu leſen ſind, mit der fran⸗ 


zoͤſiſchen Ueberſetzung des Hrn. Buͤrette. Ich uͤberlaße es unſern u in 9 
| | prache 
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Sprache der Götter geuͤbten Dichtern Dukblanis, uns eine ſchoͤne deut, 
ſche Ueberſetzung davon zu liefern. 


I. EIS MOT SAN IAMBOS BAKXEIOZ, 


Aelde, Mobo, ict Nhe, a 
Morris Fehllg lac, f 
Abgn de owv dr οονν ννxq 
Euas Dotvag dero. 

5. Kanruörein code, 
Mobo meoharayErı regauhüv, 
Kai opE Musodora, | 
Auroüg Vue, Abdi, IId, 
Eupeveis wägese lol. 


Dithyrambe ‚ la Mufe Calliope. 
| Chantez, Muſe, qui m’£tes chere, & donnez le ton à ma voix. 
Que Tair de vos bocages vienne agiter mon ame. Sage Calliope, qui 
marchez à la t&te des charmantes Muſes; ; & vous, qui nous initiez à vos 
myſteres, 85 fils de Latone, Apollon Delien, ‚ foyez moi Ban, 


11. TMNOS EIS AHOAAQDNA. 


Eo usr dig 64919. 
Ougsc relerea cydrw, 
In, u MOVTOG, M Vo, 
Ego ; eV ＋ coul dv. 
5. Merne de dg ud Pawew 
Solgog, dnegrenöung, GV rA. 
Novo de god rdreg ‚Aoös, ; 
Podoegrav 6 05 dvruya FUN 
Travis um 2 duokelg, i 


Bb a Jo. Now 
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N18 NOS ce clievog was, 
 Tlegi vorov oreigarov oc. 
Aura: reh daa Neubon, 
Al Neig 00, ,. 
Leg yalab drasa S. 
15. Ior ahoi G8 2 glg dußgorou 
Tinrovow er gare dyuegan. 
Tol e) Vo euölog e 
Kur Onuuzov d Mogel, 
0 "Averbv UE diev Geld, 
20. Daß Tegmäisvog Auge. 
Tau de 0 ire Ted, 
Xoovov 0 dysuoveuer, Ba 
„Aeinav Urs ou guug. 0 - i 
4 SE avvuras de ve ol voog Se ung, 
25. Ude voc lion pg. 5 


hmne d ele, 


Que le ciel entier ee Que les montagnes & les vallees, que 
la terre & la mer, que les vents, les &chos, & les oifeaux gardent un 
profond filence! Phébus & la longue chevelure, & à la voix melodieuſe, 
va deſcendre vers nous. | 


Pere del’ Aurore aux yeux brillans, qui, orn& d'une chevelure d'or, 
pouflez rapidement, fur la voüte inmenfe du ciel ‚votre char lumineux, 
trainé par des courfiers ailez:- Vous répandez de toutes parts vos ra- 
yons, & promenez, par toute la Terre, une riche fource de fplendeur. 
De votre fein partent des torrens d'un feu immortel, qui font naitre Pai- 
mable jour. C'eſt pour vous, que le chœur ſerein des Aſtres danſe au 
milieu du fupröme Olympe, & chante perp£@tuellement' des Airs facrez, 
au fon de la lyre m&me de. Phébus. La Lune, de foncöt€, moins beil⸗ 
lange ; & dont le char eſt ure par, des} jeunes taureaux blanes „ prefide au 

W temꝑs 


— 
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temps de la nuit, qui eſt fon partage; & fon coeur, plein de bonté, fe 
rejouit, lorsqu’en faiſant fon tour, elle tale une parure variee, 


111. TMNOE EIS NEME EIN. 
Nele reg, Bio go, 
Kodανν. Oed, Yüyarsp Alg, 
A no0da Povayuarı, Ivarav 
Exe eg ddauavrı Yarıwı, 
EY Foßgw öNoav Bgorav, 
Maya OYovov Euros Eehavyeic. 
Tord Fov ονν, dsarov, , 
Nꝙανν usoorwy speDeras HU. 
Ai οονν de map moda Baweıc. 
10, Taupouuevov duyeva, uNveig. 
Two auyuv del Biorov uergeig. 
Nevaig Oro nohmov dei ndrw ober, 
Zuyov nerd Neiονẽ nowroÜce. 
DNN, cu ÖmarwoNe 
15. Nenec mreoosgen, Pio gon. 
Nruegrew, nal mupsdgov Bind, 
Nav, ruvuaimrepov, cite, 
A ray veyarnavopey Boorwv 


7 2 
+ 


2 2 \ 1 
20. Neusgewg dDaugpei nal rar. 


Hymne a Nem£fis, 


Ailèe Nemefis, puiſſante mobile de notre vie, Deefle aux yeux ſe- 
- weres (), fille de la juſtice; qui par un frein que rien ne peut rompre, 
favez reprimer le vain fafte des mortels; qui &tes Fennemie de leur per- 
nicieufe inſolence, & qui chaſſez loin de vous la noire envie: c’eft au 


| Bb 3 | | grẽ 
) Im Griechiſchen: aux yaux noirs. 
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grẽ de votre roue, qui n'a nulle ftabilire, & ne laiſſe nulle trace, que 
tourue la riante fortune des hommes. Vous les fuivez pas à pas, ſans 
en Etre appergue. Vous leur faites courber leur tète ſuperbe. Vous 
meſurez, fans ceſſe, leurs jours à votre rogle (**). Sans ceſſe, vous fron- 
cez le ſoureil, tenant en main la balance. Soyez nous favorable, divine 
Miniſtre de la juſtice, ailée Nemefis, puiſſant mobile de notre vie. Nous 
chantons les louänges de Nemefis, Deefle incorruptible, infaillible; & 
celles de la juſtice fa compagne, de la Juſtice aux ailes deploy&es & au 
vol rapide, qui fait affranchir de la vengeance divine & du Tartare, The- 
roique vertu des humains. 


§. 154. hi 

Der erſte Hymne hat in dem Manuſeript zu Oxford die Aufſchrift; 
Auvuciou, &ig Moby, woraus der engellaͤndiſche Herausgeber ſchließt, 
daß ſowohl die beyden letzten Hymnen, als der erſte von einem Dichter, 
Nahmens Dionyfius find. Da es aber ſehr viele griechiſche Dichter die⸗ 
ſes Nahmens gegeben hat, ſo iſt es wohl ſchwerlich zu errathen, welchen un⸗ 
ter dieſen man zum eigentlichen Verfaßer davon machen ſoll. Hernach wird 
auch der Hymne an die Nemeſis vom Johannes aus Philadelphien, 
einem griechiſchen Scribenten, der unter der Regierung Juſtinians lebte, 
und von welchem ſehr anſehnliche Fragmente in der Koͤnigl. franz. Biblio⸗ 
thek verwahret werden, einem gewißen griechiſchen Dichter, Nahmens Me⸗ 
ſodmes, zugeeignet, und fuͤhret dieſer Scribent, indem er von der Goͤt— 
tinn Nemeſis redet, ein Paar Verſe aus dieſem Hymno an. Man kennt 
aber den Dichter Meſodmes, den Verfaſſer des Hymni an die Nemeſis, 
ſo wenig als den Dichter Dionyſius, dem der Hymne an die Calliope zu— 
geeignet wird. Herr Buͤrette haͤlt dafuͤr, daß der Nahme Meſodmes 
verdorben, und aus Meſomedes entſtanden iſt. Capitolinus erwehnet 
in der That, in dem Leben des Antoninus Pius, eines lyriſchen Poeten 


dieſes Nahmens, welchem dieſer Kayſer einen Theil feines jährlichen ‚Ges 


halts einzog, das ihm ſein Vorfahr, der Kayſer Adrian zur Belehnung 
einiger Verſe bewilligt hatte, welche von dieſem Dichter zum Lobe des An— 
tinous, eines Lieblings dieſes Prinzen, waren verfertigt worden, wie 
Suidas berichtet. Salmaſius bringt in feinen Anmerkungen zum Capis 


I 


fotin, ein Paar kleine Gedichte vom Meſomedes bey, wovon das erfte, wel⸗ 


ches 
( Im griech. à votre aüne, 


— 
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ches man in den griechif 1 Sinngedichten der Authologie findet, eine Be— 
ſchreibung des Glaſes, und das andere, ein noch nicht gedrucktes Ränel 
enthaͤlt. Es moͤgen dieſe drey Hymnen uͤbrigens ſeyn, von wem ſie wollen, 
fo iſt gewiß, daß der letztere an die Nemeſis älter als Syneſius iſt, der, in 
ſeinem XCV. Briefe, drey Verſe aus ſelbigem anfuͤhrt, und von ibm „ als 
einem Hymnen ſchreibt, welchen man zu ſeiner Zeit geſungen, und auf der 
Lyre geſpielt hat. Außer dem iſt gewiß, daß eben dieſer Hymne, ſo wie 
die beyden andern, von ſolchem Gepraͤge iſt, daß man ihn gewiß in den 
annoch bluͤhenden Zeiten Griechenlands ne zu ſeyn glauben kann. 


| 8 255 
Ser find annoch einige Wie des Hrn. Buͤrette übe 
die Verfaßer dieſer Hymnen. Der Symne an die Nemeſis 
ſchreibt ſich ohne Zweifel von einem Poeten aus dem Zeitalter 2 Adrians her. 
Was die beyden andern Symnen betrift, die man einem Dionyſius zus 
eignet, fo müßte man, da fie in lyriſchen Verſen, in der dithyrambi iſchen 
Schreibart, abgefaßt ſind, zu entdecken bemuͤht ſeyn, welchem von allen grie⸗ 
chiſchen Poeten dieſes Nahmens dieſe Art von Poeſie hauptſaͤchlich zuerken⸗ 
net werden koͤnnte. Unter vierzehn oder funfzehn Poeten, die alſo heißen, 
915 von welchen das Alterthum uns entweder einige Werke, oder nur ihren 
bloßen Nahmen hinterlaßen hat, giebt es ihrer zween, die theatraliſche Stuͤcke 
verfertiget haben, nemlich der alte Dionyſius, Tyrann von Syracuſa, 
und der Dionyſtus von Sinope, welchen Athenaͤus anfuͤhrt. Ferner 
ſind zween, die eine Geographie verfertigt haben und fuͤnf, von welchen 
man einige Sinngedichte hat. Einer aus Mityl ine, mit dem Zunahmen 
der Gerber, welchen man älter als den Cicero und Julius Caͤſar hält, hat 
auf den Kriegszug des Bacchus und der Minerve ein Gedicht verfertigt; 
ein andrer, mit dem Zunahmen, der eherne (xaruos), deßen Ariſtote⸗ 
les gedenkt, hat ſich in der elegiſchen Schreibart gezeigt; und ein dritter, der 
corinthiſche Dionyſius genannt, hat, nach dem Suidas, ein Buch voll 
moraliſcher Betrachtungen, ein anders von Rechtshaͤndeln, und noch ein anders 
von den Luftzeichen, und zwar alle in Verſen, geſchrieben. Nach den ver⸗ 
ſchiednen Gattungen der Poeſie zu urtheilen, worinnen ſich dieſe zwoͤlf Dio⸗ 
nyſier hervorgethan haben, kann man dieſe Hymnen wohl auf die auen 
von keinem derſelben ſehen. | 


® 
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§d. 156. 
Aber man findet annoch Nachricht von drey andern Dionyſiis, deren 
einem dieſe beyden Hymnen zugehoͤren koͤnnten. Der erſte iſt Dionyfius 
aus Seraclea, der ſich in allen Arten der Dichtkunſt uͤbte, und mit dem 
pontiſchen Heraclides, einem Schuͤler des Platons und hernach des Ariſto⸗ 
teles, zu einer Zeit lebte. Der zweyte iſt der thebaniſche Dionyſius, 
der Muſikmeiſter des Epaminondas. Cornelius Nepos gedenkt deßelben, 
und Ariſtoxenus ſetzt ihn, nach dem Berichte Plutarchs, mit den größten 
lyriſchen Dichtern, z. E. dem Lamprus, Pindar und Pratinas, in 
einen Rang. Es iſt zu bewundern, daß Meurſtus in feinem Tractat de 
claris Dionyſtis, denſelben ausgelaßen hat. Der dritte Dionyſius, zube⸗ 
nahmt Jambus, iſt endlich derjenige, deſſen Plutarch ebenfals in feinem. 
Geſpraͤche gedenkt. Alle dieſe drey Dionyſier find älter als Plutarch, und 
Buͤrette entſchließt ſich zu glauben, daß die beyden Hymnen, deren Ver— 
faßer man ſuchet, und wovon der erſte Fambus Bacchius überfchrieben iſt, 
entweder von dieſem letztern in der jambiſchen Schreibart geuͤbten Dionyſio 
Jambo, oder von dem thebaniſchen Dionyſius, von welchem Ariſtoren 
als von einem berühmten muſikaliſchen Dichter Erwehnung thut, herruͤh— 
ren, und in dieſer Suppoſition ſind ſie nicht allein aͤlter, als der Hymne 
des Meſomedes, ſondern ſie gehoͤren ſo gar annoch in das erſte Alterthum; 
und iſt die Poeſie der Hymnen aus dieſer Zeit, ſo iſt ohne Zweifel die Muſik 
dazu von eben dieſem Dato; und weil ſowohl die Poeſie als die Muſik von 
dieſen Stuͤcken, vielen Beyfall vermuthlich erhalten hat: ſo ſind ſolche durch 
beftändige Abſchriften von einem Jahrhundert zum andern fortgepflanzet, 
und, zu einem Gluͤcke fuͤe uns, als ein koſtbares Ueberbleibſel des ehemahls 
berühmten Griechenlands, von den Liebhabern des Alterthums, bis auf die 
neuern Zeiten, erhalten worden. 


| S, 157. 

Außer dieſen drey Hymnen und ihren Muſiken, haben wir annoch 
die Herſtellung der Muſik zum Anfange einer pindariſchen Ode, den unermuͤde⸗ 
ten und gluͤcklichen Bemuͤhungen des Hrn. Buͤrette zu danken. Es iſt ſolche 
die erfte pythiſche Ode des Pindars, und an den Hiero von Spyracuſa gerichtet, 
als derſelbe in der XXIX. Pythiade, im dritten Jahre der LXXVI. Olym⸗ 
piade, in dem Rennen mit dem vierfpännigen Wagen, den Preiß erhalten hatte. 
Die Muſik dazu erſtreckt ſich nicht weiter als bis auf die erſten acht Verſe 

dieſer 
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dieſer Ode, weil das uͤbrige davon verlohren gegangen iſt. Der erſte, der 
der Muſik zu dem Anfang dieſer Ode Erwehnung thut, iſt der Pater Atha⸗ 
naſius Kircher. Ee hat ſelbige aus einem Manuſceipte genommen, wel, 
ches i in der beruͤhmteſten Bibliothek Siciliens, in dem, nicht weit von dem 
Hafen Meßina gelegenen Kloſter zu St. Salvatore ver wahrt wird; und 
Hr. Buͤrette hat die Abſchrift, die Kircher davon zum Vorſchein bringt, 
mit dem Manuſcript, welches ſich hievon in der vortreflichen und weitlaͤufti⸗ 
gen Sammlung von Handſchriften des Hrn. Bernards von Montfau⸗ 
con befindet, verglichen, und ſolche zwar richtig, hingegen die Entzieferung 
der Muſik, in Anſehung folgender drey Stuͤcke, unrichtig befunden: 1) in 
Anſehung des Tons, oder des Modi. Kircher hat ſelbigen eine kleine 
Ter; zu hoch genommen, und in g verſetzt. 2) In Anſehung der Mo- 
dulation, oder des Geſangs an ſich. Kircher hat einige Noten ver⸗ 
fehlt, weil er vermuthlich nicht den Alypius vor Augen gehabt, oder nicht 
recht eingeſehen hat. 3) In Anſehung des Rhytmi. Kircher hat den 
Wehrt feiner Noten nicht der Quantitaͤt der griechiſchen Syllben ähulich ge⸗ 
macht, weil es ihm in dieſem Stuͤcke vermuthlich an gehoͤriger Einficht fehlte. 
Man weiß, wie ſehr ſich Meibom wider den P. Kircher, in Ae auf 
die Wißenſchaft der griechiſchen Sprache wer bat, 


/ d. 158. 
Man ſehe nunmehr die Melodien deeſer ne ſelbſ Ri der ers 
ſten, und zweyten Kupfertafel. 

Bey Sig. A. findet man den ne an die Nemeſis. Damit 
einige lefer nicht von den griechischen Buchſtaben aufgehalten wer⸗ 
den mögen, ſo iſt der Text zu allen dieſen Muſiken mit lateiniſchen 

e Liktern Bed worden. 
e Sig. B. findet man den Hymnum an den Apoll. Die Melodie 
dazu A erſt vom ſiebenten Verſe an, weil der Anfang verloh⸗ 
ren iſt. 

Bey Sig. C. findet man die Muſik zu dem Anfang der erſten th. 
ſchen Ode des Pindars, und 

Bey Sig. D. Ruhe man die Muſik zum Anfang des Hymni an die 

a Calliope. 
Die griechiſchen Noten, mit welchen dieſe Melodien in den Mapuſcripten 
5 aulgezeichnet ſind, findet man, ka jedem Hymno, über unſre Noten geſe⸗ 
Hebe 


* 
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get. Da ſelbige, nach der Zeichenlehre des Alypius, der lydiſchen Ton 
art im diatoniſchen Geſchlecht angehoͤren: ſo habe ich zum Vergnuͤgen 
derjenigen, die nicht den Alypius haben, die ganze griechiſche Tabulatur von 
dieſem Modo im diatoniſchen Genere, bey Fig. E. Tab. III. abſtechen laßen, da⸗ 
mit man in Anſehung der Entzieferung, eine Vergleichung mit unſern Mos 


ten anſtellen koͤnne. Die oberſte Reihe dieſer Tabulatur enthaͤlt die Noten 


fuͤr die Singſtimme, und die unterſte die Noten fuͤr die Inſtrumente. Die 
Tabulatur erſtreckt ſich uͤber das ganze Syſtem der Griechen, und enthaͤlt 
alle fuͤnf Tetrachorde. Man wird aus der Ordnung der Toͤne dieſer ly⸗ 
diſchen Tonart, die alle in derjenigen Proportion, wie die aus der hypodo⸗ 
riſchen auf einander folgen, wahrnehmen, daß die lydiſche Tonart nichts 
anders als eine, um das Intervall einer großen Sexte, in die Hoͤhe ver⸗ 
ſetzte hypodoriſche Tonart iſt. In den Manuſcripten dieſer Hymnen, und 
in den Abdruͤcken des Hrn. Buͤrette davon, findet ſich, in den Dithyram⸗ 
ben an die Calliope, und an einigen Stellen der drey andern eine doppelte 
Notentabulatur, eine fuͤr die Stimme, und die andere fuͤr das Inſtrument. 
Ich habe dieſe Inſtrumentalnoten aber, in gegenwaͤrtigen Abdruͤcken, weg⸗ 
gelaßen, weil ſie keine andere Noten, als juſt diejenigen enthalten, die man 
bey Fig. E. bey jedem Tone unter den Noten der Singſtimme, verzeichnet 
findet. Wer ſich noch einen deutlichern Begriff von dei Art, wie man Text 
und Muſik bey den Griechen zu Papier brachte, machen will, der ſehe 
Sigur F. Tab. III. wo man aus den zween erſtern Verſen des Hymnus 
an die Nemeſis auf die Schreibart aller uͤbrigen ſchließen, und allenfals, nach 
Anleitung der bey Fig. E. befindlichen lydiſchen Tabulatur, noch die dazu 
gehoͤrigen Noten aus der unterſten Reihe fuͤr die Inſtrumente, hinzudenken 
kann. Wenn man uͤbrigens die hier vorhandnen Figuren in eine andere 
Stellung bringet, und ſich zugleich mit den übrigen Buchſtaben des grie— 
chiſchen Alphabets gleiche Veraͤnderung vorſtellt, ſo hat man einen Begriff 


* 


von der ganzen griechiſchen Tabulatur, die ich nur zum Ueberfluße aus dem 


Alypius allhier hätte wuͤrden abdrucken laßen, weil wir keine Handſchriften 
darnach zu entziefern haben. | 


9. 159. | 
Ich darf nicht vergeßen, einiger kleinen Veraͤnderungen zu geben 
ken, die ich in Anſehung der Entzie erung des Hrn. Buͤrette zu machen, 
mich berechtigt gehalten habe. Es betreffen ſelbige erſtlich ein Paar Nor 
| Wis a ten 
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ten im Geſange, die ich anzeigen werde, und hernach den Schlußfall einiger 
Rhytmen, zu welchem Hr. Buͤrette nicht allezeit eine folche Tactart erwehlet 
hat, die ſich dazu ſchicket Der griechiſche Rhytmus bleibt von mir alles 
zeit unverändert. Jede lange und kurze Sylbe behaͤlt nach dem Sche⸗ 
mate des Dichters ihren Wehrt, und alle Noten haben ihren Wehrt 
nach Maaßgebung der Sylben behalten, fo wie beym Hrn. Buͤrette 
Aber die Eintheilung dieſer Roten in den Tact iſt hin und wiet er beym Hrn. 
Buͤrette fehlerhaft; daher denn die verſchiednen Arten von Pauſen 
kommen, die er zwiſchen das Ende des einen Verſes, und den Anfang des 
andern einzuſchalten verbunden geweſen iſt. Im Griechiſchen finden ſich 
gar keine Pauſen, und diejenigen Versarten, die ſich allezeit mit einer lan⸗ 
gen Sylbe endigen, verlangen beym Einſchnitte die tempora vacua nicht, 
von welchen uns Ariſtides ſchreibt. „Aber, wird man ſagen, der Saͤnger 
„hat doch Othem hohlen muͤßen, und zu dem Ende find ja Pauſen vonnd⸗ 
„then.“ Allerdings hat er Othem hohlen muͤßen, und dieſes hat er zum 
Ende eines jeden Verſes gethan. Wie er aber ſolches eigentlich gethan, iſt 
uns nicht bekannt, ob er etwan die Note, worauf ein Einſchnitt faͤllt, nur 
halb im Wehrte ausgehalten; oder ob der Tactſchlaͤger, nach gewißen Re⸗ 
geln, wovon wir keine Nachricht haben, nach jedem Ausgange eines Ver⸗ 
ſes, eine gewiße Zeit mit dem Tactgeben inne gehalten. Soviel iſt gewiß, 
daß man noch vor zwey hundert Jahren nach eben den rhytmiſchen Regeln, 
wornach die alten Griechen: und Lateiner componirt, die lateiniſchen Gedichte 
der alten Roͤmer componirt hat. Man ſehe davon ein Exempel vom Loßius 
bey Sig. G. Tab. III. Hier findet man die Note, worauf der rhytmiſche Einſchnitt 
faͤllt, allezeit mit einem Halbzirkel und einem Puncte darinnen bemerket, fo 
wie ſolches annoch heutiges Tages in Anſehung der Kirchenchoraͤle üblich iſt. 
Dieſes Exempel ſteht in dem Buche, woraus ich es genommen, ohne alle 
Eintheilungen in einen gewißen Tact, zu Papier, ſo wie das: vitam 
guae faciunt beatiorem, in meiner Anleitung zur Singcompoſition, pag. 1 53. 
Gleichwohl hat der Verfaßer vorne nach dem Schluͤßel ein durchgeſtrich⸗ 
nes C geſetzet, um vermittelſt deßelben eine gerade Tactart anzuzeigen. 
Wie wenig aber dieſe gerade Tactart ohne Zerrung darinnen moͤglich ſey, 
giebt der Augenſchein. Damit man ſich hievon einen Begriff machen koͤnne, 
ſo habe ich durch kleine halbe Tactſtriche die Veraͤnderung der Tact⸗ 
art in dieſem Exempel angezeiget, und wird man vermittelſt ſelbiger be. 
merken, daß der erſte Tact Iam fa zur ungeraden Tactart; tis zer, und *in 
„ Ef „„ „ 
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niui zur geraden; Wege wieder zur ungeraden gehoͤret, und fo weiter 
Gleiche Bewandtniß hat es mit unſern griechiſchen Melodien, die man 
ebenfals nach Art des Loßius, ohne Tactſtriche haͤtte zu Papier bringen 
koͤnnen. Aber die Rhytmik würde dadurch vielen undeutlich geworden ſeyn. 

Wenn man aber die Cadenz vermittelſt der Taetſtriche an den Tag legen 
will: fo muß ſolches nach der gehörigen Art geſchehen, fo wie ich ſolches ge» 
than zu haben glaube; und hiedurch iſt auch die Gleichheit zwiſchen der 
Anzahl der Sylben, die ein jeder Vers beym Dichter hat, und 
zwiſchen der Anzahl der Zeiten, womit ſolche der Muſicus aus⸗ 
druͤckt, erhalten worden, anſtatt daß durch die Pauſen des Hrn. Buͤrette 
dieſe Gleichheit voͤllig aufgehoben wird, welches ein Fehler wider ar Rhyt⸗ 
mik der Griechen iſt. Hier ſind meine Veraͤnderungen. 


(a) In dem Symno an die Nemeſin bey Sig. A. 
1) Buͤrette bedient ſich zu dem erſten Vers durchgehends des Drey⸗ 
zweytheiltacts, und ordnet ſelbigen alſo: 
NDemeſi ptero | effa biu | rhopa. 
Hier faͤllt die erſte Sylbe von rhopa auf die Theft n des dritten Tacts. 
Dieſes iſt falſch. Die lezte Sylbe nemlich pa gehört in die Theſin. Das 
Wort rhopa iſt ein Jambus, wovon die erftere Sylbe o in die elationem 


oder Arſin gehoͤret. (Man lefe zurück, was oben, nach dem Sinne der 


Alten, von der Rhytmopoͤie gelehrt iſt. ) Will man alſo dem Worte 
Rhopa feinen gehörigen Rhytmum geben: fo muß man den Tact anders 
ordnen. 


2) Mit der Cadenz des zweyten Verſes iſt es eben ſo beſchaffen. 
Buͤrette ordnet ihn alſo: 
Küanopi The | a thügater | Dikas. 


Der Jambus Dikas hat, nach meiner- Vorſtellung, ſeinen ihm kufonzn- 
den Schlußfall. 

3) Zum Ausgange des dritten Verſes bey dem Forde thnaton 
finden fich zween Fehler. Der erſte betrift die Tactart, die Buͤrette 
in beſtaͤndig fortdauerndem Dreyzweytheiltact alſo ordnet: | 

la kupha phrü | agmata thna | ton. 
Nach den Regeln der Alten von der Rhytmopdie fällt die erſte Dylbe 
eines Spondaͤus i in ‚pofitionem , und ue andere in elationem „ wie man 
5 oben 
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oben geſehen hat. Der andere Fehler iſt nicht des Hrn. Buͤrette, ſondern 
ein Copiſtenfehler. Er betrift die Schleifung der lezten Sylbe von thna⸗ 
ton, wo Hr. Buͤrette anſtatt unſerer Rolen a h zu ton, einen aufſteigen⸗ 
den. Decimenvorſchlag mit den Noten gis h abdrucken laſſen. Wie ſich 
dieſer ungeheure Sprung im Singen, der noch einen andern in der None, 
nemlich a gis zwiſchen thna und ton vorausſetzt, mit der uͤbrigen Art der 
in dieſem Liede herrſchenden Modulation verhalte, laße ich einen jeden Tone 
kuͤnſtler beurtheilen. So laͤcherlich dieſer Fehler iſt, fo gewiß iſt es, daß 
derſelbe nicht aus der Feder des Componiſten dieſes Liedes gefloßen iſt, die 
Compoſition mag übrigens ſeyn wie fie will. Die Uebereinſtimmung der 
Handſchriften zu Paris und Oxford entſcheiden nichts, weil ſie beyde von 
einerley in dieſem Stuͤcke fehlerhaften Original herruͤhren muͤſſen, welches 
man daraus fieht, weil weder in dem einen noch dem andern das died volle 
ſtaͤndig iſt, und alle beyde gerade bey dem Worte phronon mit ihrer Muſik 
zu- Ende find. Es iſt aber nichts leichter, als dieſen Fehler einzuſehen und 
zu verbeßern. In der Zeichenlehre der lydiſchen Tonart beym Alypius fin⸗ 
den ſich zween Toͤne, die mit einerley Zeichen, obwohl auf eine entgegen ge⸗ 
ſetzte Art, fuͤr die Singſtimme bemerkt werden. Dieſe beyden Töne find 
das kleine gis, nach unſrer Art zu reden, und das eingeſtrichne a; wovon 
das gi durch ein linker Hand umgekehrtes griechiſches Gamma; und das a 
durch ein ordentliches Gamma vorgeſtellet wird. Hat der Copiſt, deſſen 
fehlerhafte Abſchrift, in der Folge der Zeit, von andern Haͤnden nachge⸗ 
macht und ausgebreitet worden, viele Muͤhe gehabt, das eine Gamma mit 
dem andern im Schreiben zu verwechſeln? Der Einwurf, den man mir 
machen kann, daß der Ton a in dieſem Liede an andern Oertern, z. E. auf 
der erften Sylbe zu den Wörtern rhügater und thnaton, mit einem Epfilen 
bemerkt ift, und, daß ich vermittelſt meiner Suppoſttion, zween Syſteme, 
das kleinere und das groͤßere, vermiſche, indem nur in dem erſtern der Ton 
a mit einem Gamma, aber in dem andern mit einem Epſilon bemerket 
wird, iſt nichts weniger als erheblich. Wir wißen, daß beyde Syſtemen 
vereinigt werden konnten, und bey dieſer Vereinigung war es ja willkuͤhrlich, 
ob der eine Ton, der außer der Verbindung aller Tetrachorde, zweyerley 
Zeichen hatte, und welcher allezeit Synemmenon Diatonos und Trite die- 
zeugmenon war, mit dem einen oder dem andern Zeichen bemerkt wurde. 
Wer die ſe Vereinigung der Syſteme in dieſem Liede, welches nicht mehr als 
acht verſchiedne Töne enthaͤlt, 175 findet, der wird ſich erinnern, = 
an 3 | no 
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noch ſehr vieles an dieſem Siebe fehlet, und alfo. glaube ich nach allem di-fen, 
daß hier kein gis, ſondern ein a ſtatt haben muß; und ich habe dieſem zu Folge 
die rechte geil Note hergeſtellet, fo wie in allen ſolgenden ahnlichen 
Faͤllen. 


4 Der Ausgang des vier ten Verſes iſt wieder nicht chytmiſch bey dem 
Hrn. Buͤrette. Ob auch gleich, nach meitſer Vorſtellung, die 
Cadenz alhier nicht e gar zu gut klinget, und der guten rhytmiſchen 
Anordnung, wenigſtens nach unfrer heutigen Art, entgegen iſt, 

indem dergleichen Arten von Schlußfaͤllen nur in Polonnoiſen, 
und andern choraiſchen Taͤnzen, geduldet werden: ſo iſt fie doch, in 
Anſehung des griechiſchen Tonmaaßes, und des Sr gehörigen 
Tacttheils richtig. 


5) Mit dem Ausgange des fünften Bees bey N Be es „ wie on 
No. I. und 2. bewandt, 


(080 In dem Symno an benz Apollo 115 Fig. B. 
Ich werde allhier „Kuͤrze wegen, die Vekaͤnderungen in den Tactarten übers 
gehen, und nur diejenigen bemerken, die den Geſang an ſich angehen. 
6) In dem erſten Vers findet ſich auf der Sylbe ru von Chianoble 
pharu eine Schleifung, die Hr. Buͤrette . hat. Da 
ſelbige, wider die Regeln des Ariftides, auf ein u fallt, der nur, ſo 
wie die heutige Muſie, die Vocales a, e, und o, für geſchickte Voca⸗ 
les zum Singen hält: fo ſiehet man daraus, daß die alten griechi⸗ 
ſchen Componiſten ſo gut wider ihre Lehrſaͤte gehandelt, als ſolches 
von heutigen Componiſten, in Abſicht auf ech Debnungen, 
zu geſchehen pfleget. 


7 In dem zweyten Vers hat Hr. Buͤrette cbermohls eine Schleifung 
auf an in antüga, und eine auf po in polou ausgelaßen. Indem 

er dieſes letzte thut, und aus zween Noten eine macht, ſo nimmt 

er dazu das kleine gis unten. Das iſt eben ein ſolcher Abſchrifts⸗ 
fehler, als derjenige; den wir bey No. 3. wegen der Verwechſelung 
des 1 Hehe gaben, | 
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2 In dem dritten Vers hat Hr. Buͤrette die Schleifung auf nois 

in ptanois weggelaſſen, und zur Sylbe o in diokeis hat er wiede⸗ 
rum ein 186, anſtatt eines a, gebraucht. Es hat dieſer Fehler 
einerley Grund mit dem bey No. 7. und 3. f 


€ 9) In dem fünften Vers auf ri in peri hat Hr. Bürette ein fis, ſtatt 
eines a, und fich darinnen nach dem Manuſcript; gerichtet, wo⸗ 
ſelbſt die Characters ein N in der Oberreihe, und ein I in der 
Unterreihe ſind. Da in der ganzen alypiſchen Tabulatur, in die⸗ 
ſem Ton und Genere, für keinen Ton ein N und! zuſammen vor: 
koͤmmt: ſo ſteckt hier wieder ein Abſchriftsfehler, wo wir alle beyde 
Recht haben koͤnnen; Buͤrette, wenn er ſeine Entzieferung nach 
dem unterſten Buchſtaben, welcher I iſt 17 5 und ich, wenn 
ich ſelbige nach dem oberſten Buchſtaben, welcher ein N if, 
mache, und die Bedeutung dazu aus der Inſtrumentalreihe ent⸗ 
lehne, wo ſich der Ton 2 darſtellet. 
10) In dem funfzehnten Vers auf der letzten Sylbe von felana iſt 
Hr. Buͤrette wieder der fehlerhaften Copie gefolgt, und hat ein 
gis, ſtatt eines a, gebraucht, ſo wie bey No. 3. 7. und 8. 


an ) In der pindariſchen Ode bey Sig. .. 
ä 11) In dem ſechſten Verſe zum Ausgange iſt hauptſaͤchlich das 
Wort phroimion von mir anders geſtellet worden. 
Man bemerket ſonſt in dieſer Ode, wie an dem Orte, wo das Chor 


einfaͤllt, die Notentabulatur von dem griechiſchen RR verändert, 


und die Spielnoten gebrauchet worden. 
d) In dem Symno an die calliope. 


Ich laße wieder die rhytmiſchen Abänderungen weg, um nur die im Gr 
fange zu bemerken. 


12) In dem ſech ſten Vers Eu fich beym Hrn. Buͤrette ein Paar unge⸗ 
heure Spruͤnge, wovon der erſte eine Schleifung auf font in muſon ent⸗ 
haͤlt, und der andere zwiſchen der 3 be von pr. okatageti und der 

erſten von terpnon befindlich iſt. Dieſe laͤcherlichen Gaͤnge kann man, 

in Anſehung der uͤbrigen Art der Geſangfuͤhrung, von dem griechi⸗ 

ſchen Tonfünftler nicht vermuthen. Der Copiſt hat entweder kuͤnſteln 

wollen, oder er hat aus Unachtſamkeit gefehlt. Weil wir nicht 
wißen 
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wiſſen konnen, wie die Siellen eigentlich beſchaffen geweſen; fe 
habe ich unterdeßen ſelbige fo verbeßert, wie es ſich, nach Maaß⸗ 


Damit man nach allem dieſen die Art, wie Herr Buͤrette dieſe vier 
See entziefert har, mit der meinigen vergleichen konne: fo habe ich 
auch davon einen Abdruck beſorgen ſaßen, den man auf der ſiebenten und 
achten Kupfertafel Fig. AA. BB. CC. und DD. findet. 


$. 160. 
Laßt uns itzo ein Paar Anmerkungen uͤber die Compoſition dieſer 


Hymnen machen. 


gebung der andern Modulationen, am natuͤrlichſten dazu ſchickt. 


1) Die Vermiſchung der geraden und ungeraden Tactart, die in 


allen vier Liedern herrſchet, iſt zu ſichtbar, als daß fie nicht ſo 


fort die Aufmerkſamkeit erregen ſollte. Wer die Lieder zu ſingen 


verſuchen will, muß dahin ſehen, daß die weißen und Viertheils⸗ 


noten, ſie moͤgen vorkommen, in welcher Tactart ſie wollen, durch⸗ 


aus ihr unveraͤndertes Zeitmaaß behalten, fo wie ſolches in den 


franzoͤſiſchen Becitativen geſchicht, worinnen annoch, nach 


Art der Griechen, der Rhytmus ausgeuͤbt, und der gerade und 
ungerade Tact untereinander permenget zu werden pflegt. Wenn 


. Voßius den Franzoſen das Lob giebt, daß ſte den Rhetmum 


beßer beobachten, als die Italiaͤner, fo verſteht er vermuth⸗ 


lich dieſe Vermischung von Tactarten. Wenn aber ſelbige nicht 
allein, nicht den Ausdruck mehr befördert, wie uns einige Leute 


bereden wollen, ſondern noch zugleich wider alle Regeln der Sym⸗ 
metrie anſtoͤßt fo iſt es ohne Zweifel wohl ungereimt, einen fol- 


chen verjahrten Geſchmack der guten ſymmetriſchen Rhytmik der 


heutigen Muſik vorziehen zu wollen. 


2) Die Noten von allen vier Hymnen gehoͤren zur Tabulatur der 


lydiſchen Tonart oder Verſetzung, wie man aus dem Alypius 
ſiehet. Dieſe Tonart war, wie wir oben geſehen, die zehnte von 


den funfzehn, die bey den Alten uͤblich waren, von unten gegen 


oben gerechnet, Die tiefſte Sayte oder der Proslambanomenos - 


von dieſer Tonaxt war alſo der Ton fis in der zweyten oder der 
kleinen Octave des Claviers, nach unſrer Art betrachtet. Ob 
5 nun 
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nun gleich fo wenig in dieſer Tonart, als in allen vierzehn übri- 
gen, die Ordnung und Folge der Toͤne, anders, als in unſerer 
weichen Tonart iſt, z. E. in der von A moll: 
CCC 
ſo muß man doch daraus nicht ſehlieſſen, daß in einer ſolchen Ton⸗ 
art nicht anders als mol componirt werden konnte, nach unſerer 
Art zu ſprechen. Die Vorſchrift der Tonart zeigte nichts anders, 
als in was fuͤr einem Grade der Hoͤhe oder Tiefe, dieſer oder jener 
Ton, z. E. das a, das h, und fo weiter, genommen werden ſollte. 
Das was wir Tonart nennen, hieß, wie wir oben gehoͤrt, eine 
Species der Octave, bey den Griechen, und dieſe konnte ent⸗ 
ſcheiden, ob das Stuͤck ſollte mol oder dur ſeyn, nach unſrer 
Art zu reden. Allein der Unterſcheid einer harten und weichen 
Tonart war den Griechen ein unbekanntes Ding. Sie thaten 
weiter nichts, als daß, wenn ſie eine gewiße Tonart oder Verſetzung 
fefte ſetzten, fie zugleich den Anfangs⸗ und Endigungston feſte 
ſetzten, und ſelbige beſtimmten hernach die Art des Geſanges. 


In dem Symno an die Yiemefis bey Sig. 4 finden wir 


nichts weiter als den Anfangston, der die Meſe des Proslamba⸗ 

nomenos, oder die Ockave von der Anfangsſayte der lydiſchen Ver⸗ 
ſetzung iſt. Man ſollte glauben, daß die Endigungsſayke des Ge⸗ 
ſanges ein a geweſen waͤre. Vielleicht iſt auch mit der erſten 
Mote dieſes Hymnen ein Fehler in der Abſchrift vorgegangen. 
Ich bin geneigt zu glauben, daß der Componiſt anſtatt des tis auf 
ne, ein e geſetzet, und die fünf erſten Noten auf zemef ptero per 
Petteian, alle auf einen Ton geſetzet hat, und alsdenn wird das 
Final allerdings entweder in a, oder auch in e, wie der Anfang 
geweſen ſeyn. Alsdenn wird dieſes Lied einer dur Compoſition, 
nach unſrer Art betrachtet, aͤhnlich ſehen. 

In dem Symno an den Apollo bey Sig. B. fängt der Ges 
ſang in eis an, und endigt ſich auch damit. Wenn der Anfang 
eine Molltonart zu verrathen ſcheinet, ſo endigt ſich doch das 
Stuͤck Durmaͤßig, oder man muͤßte einen harmoniſchen Anhang 

dabey denken, wie z. E. in dem Liede: Serzlich thut mich ver⸗ 
langen, das in der 5 Weygiſchen Tonart componirt iſt, 
8 | von 
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von einigen Organiſten gemacht zu werden pflegt, um den end 
dieſer phrygiſchen Tonart aͤhnlich zu machen. 

In der pindariſchen Ode bey Sig. C. fängt der Geſang i in 
der Octave von Hypaton diatonos aus der lydiſchen Tonart an, und. 
endigt ſich in Meſon diatonos. Dieſer Geſang iſt vollig in E moll. 

In dem Symno an die Calliope bey Fig. D. fängt der Ges 
ſang in eis an, und endigt ſich auch damit. Es iſt eine Art von 
Modulation darinnen, die ſich ſchwer mit einer unſrer Tonarten 
vergleichen laͤßt. Sie iſt mois unſrer bhrgiſchen am ahn⸗ 
lichſten. 


Man ſieht aus allem dieſen, daß das Wort Tonart 1505 anders 
als das iſt „ wofuͤr ich es erklaͤret habe, und daß es gar nicht die Folge der 
Toͤne in einer gewißen beſtimmten Ordnung, ſondern nur die Hoͤhe oder die 
Tiefe dieſer Töne anzeiget, und daß, wenn dieſe Höhe oder Tiefe beſtimmt 
iſt, man die Folge der Tone nach verſchiednen Ordnungen, das iſt, nach 
der doriſchen, phrygiſchen oder lydiſchen Detavengattung, und 8 weiter darin⸗ 
nen unterſcheiden kann. Ju Abſicht hierauf find zwar alle dieſe Hymnen in 
der lydiſchen Tonart oder Verſetzung: hingegen iſt der an die Neme⸗ 
ſis bey fig. A; det an den lo, bey fig. B; und der an, die Calliope bey 
fig. D. in der doriſchen 775 ctavengattung, nach dem Euclides ge: 
9 weil die 40 1585 und Folge der Toͤne folgende it; : 


0 80 n h a gis fis e di, eis 211 
N % Bir f das iſtſo viel als: mn 
„ un de,hagfe 

iche it, in eben dieſer Kidifihen Tonart, der Geſang zur Adariſchen 


Ode bey fig. C. in der hypodoriſchen Oetavengartung, weil die e 
und Folge der Toͤne folgende iſt: 


e e g fis 
dasz ift fo viel als: 
” a g Miche d e h a b 
5 Unſere dritte Anmerkung betrift die in dieſen Hymnen hin 


und en ee DIfPngen) e weicher man 
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zwween Toͤne zu einer Sylbe ſinget. Man ſiehet daraus, daß die 
Schleifungen nicht eine Erfindung der neuern Muſik find. Sie 
haben aber unſtreitig zu den Dehnungen derſelben Gelegenheit ge⸗ 
geben. Wenn die Griechen länger als zwo Moras uͤber einer lan⸗ 
gen Sylbe zugebracht haͤtten, fo würden fie dieſe Schleifungen auch 
auf mehrere Töne vermuthlich ausgedehnet haben. 


Daß die Dehnungen uͤbrigens nicht fo jung, und ſolche wenigſtens 
im zehnten Jahrhundert ſchon gebraͤuchlich geweſen ſind, ſiehet man aus 
einigen Stellen der bey Fig. 33. 34. 35 und 36. abgedruckten, in einer 
mir unbekannten Art von Charaktern, verzeichneten Melodien. Ich habe 
ſelbige aus dem Praͤtorius entlehnet, der ſolche aus einem Manuſeript ges 
nommen, welches zu Wolfenbuͤttel in der dortigen berühmten Bibliothek 
aufbewahrt wird, und mit der Jahrzahl 91 5. bemerkt iſt. Iſt jemand im 
Stande, dieſe Melodien zu entziefern: fo bitte ich denſelben, dem Publico 
feine Entdeckung gütigft gemein zu machen. Ich werde ſelbſt bemuͤht ſeyn, den 
Schluͤßel zu dieſer Art von Noten, und folglich zu den Melodien dieſer vier, in 
der roͤmiſch⸗ catholiſchen Kirche gebräuchlichen Texte ausfindig zu machen. 
Es kaͤme darauf an, daß man die Noten des gregorigniſchen Geſanges, 
ſo wie er annoch in einigen Kirchen und Kloͤſtern unverändert vorhanden 
iſt, damit vergliche. Ware es eben der Geſang, fo diente dieſe Entdeckung 
dazu, um zu wiſſen, was man fich damahls für einer Art von Noten ans 
noch bedienet hätte. Den Zuͤgen nach ſehen dieſe Figuren einer Veraͤn⸗ 
derung der kleinern Schreiblittern i im griechiſchen Alphabet ähnlich, da die 
alypiſchen hauptſaͤchlich aus der Werde der geößern Duchftaben Br 
Urſprung nehmen. 3.8 
a 4) Aus dem muſſkaliſchen Einfehniet ans der Shlbe Nos in 
16 1 l in der pindariſchen Ode bey lig. C, wo Pindar in einem 
erhabnen Tone ſingt, und, durch Zerthellung des Worts Apollo- 
nos ein Paar Verſe zuwegebringt, die in Abſicht hierauf juſt ſo 
“Dem 5 wie; die bepden er N ae sanißle 
ſchen 1 7% T K | 
Des Rebenacks ſellem Sete — zu \ 1 ; 
5270 5 Arius es iſt nicht beßer geht e e 5 
cee 5 aus dieſem g Einſchnitte, Boymelden der Muſkus dem 
0 dach nicht gefolgt iſt iſt, 89 2 Ba Einfeppit wr 30 gemacht 
N” 24 hat 
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hat, fiehet man, daß der Muſieus die Erlaubniß hatte, den Poe- 
ten zu verbeßern, wenn dieſer, auch mit Gutheißung der Regeln 
der griechiſchen Verskunſt, gefehlet hatte. | 
3) Aus der Wendung der Melodien dieſer Hymnen iſt endlich zu er- 
ſehen, daß fie nicht durchgehends einen Zuſatz von Harmonie zur 
laßen. Es iſt damit wie mit den meiden franzoͤſiſchen Chanſons bes 
ſchaffen, unter welche man einen Baß zwingen muß, wenn man 
einen dazu haben will. Die Componiſten haben homophoniſch, und 
nicht polyphoniſch gedacht. Dieſe griechiſche Melodien koͤnnen einen 
ſichern Beweis abgeben, daß die Harmonie von den alten Griechen 
und Lateinern nicht nach unſrer Art ausgeuͤbet worden iſt. In der 
That haben fie auch keine andere als Detaven, Quinten, Quarten, 
Terzen⸗ und Sertenharmonien gehabt; und wie wunderlich iſt die 
Terzen⸗ oder Serten⸗Harmonie wohl in gewißen Stellen ausgefallen, 
wo ſolche nicht hingehoͤrte? Doch hievon werden wir hernach reden. 
Ueber die uͤbrige melodiſche Einrichtung dieſer Hymnen will ich meine Leſer 
ſelbſt urtheilen laſſen. Es wird nicht ſchwer fallen, noch ein halb Dutzend 
Anmerkungen zu machen. Allein ich habe noch andere Gegenſtaͤnde ab⸗ 
.  Zubandeln. Vielleicht ſprechen wir bey einer andern Gelegenheit noch 
einmahl davon. 1 RER 
| 0 f N $. 161. sh f 
Ohngeachtet ſich die alte Muſik bis auf die Zeiten Dunſtans er⸗ 
halten hat: ſo iſt ſie doch in ſich, verſchiednen Revolutionen unterworfen 
geweſen. Es iſt dieſes das Schickſaal aller Kuͤnſte, daß ſich der Ge⸗ 
ſchmack von Zeit zu Zeit darinnen aͤndert, und entweder ſich verbeßert oder 
verſchlimmert. Aber was zu verwundern iſt, iſt, daß oͤfters juſt zu der 
Zeit, da der Geſchmack an dem Wahren abnimmt, und einem ſtrotz enden 
Flittergolde Platz machet, am meiſten von ſchoͤnen Zeiten im Geſchmacke 
geredet und geſchrieben wird. Ich wuͤnſche, daß die Muſik, in dem 
Stande wie ſie itzo in einem guten Theile Deutſchlands exiſtirt, ſich noch 
lange erhalten, und man nicht Urſach haben möge fl über den Verfall des 
Geſchmacks in ſelbiger zu klagen, ſo wie ſolches zu gewißen Zeiten in Grie⸗ 
chenland, ich weiß nicht, mit Recht oder Unrecht, von einigen Scriben⸗ 
ten, in Abſicht auf thre Muſik, geſchehen iſt. Ich ſollte faſt glauben, 
daß ſolches mit Unrecht geſchehen waͤre. Wenigſtens ſcheinen ara 
Br Tr riſto⸗ 
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Ariſtoteles und der comiſche Dichter Pherecrates Unrecht zu haben. 
Sie lebten zu einer Zeit, wo die bluͤhendeſten Zeiten Griechenlands in 
allen Künſten waren; und annoch zu den Zeiten Dlutarchs waren die 
Kuͤnſte in Flor. Ihre Klagen kommen mir nicht anders vor, als die des 
Herrn Remond de St. Mard, und des Herrn Bollioud de Wi lerister, 
über den Verfall der franzoͤſiſchen Mufif. Dieſe Männer machen es juſt 
wie die alten Jungſern, mit deren zuneh menden Jahren ſich alles in der 
Welt verſchlimmert. Sie billigen nichts, als was ihre Frau Großmama 
billigte. In ihrer Jugend waren die vortreflichſten Saͤnger, die erleſen⸗ 
ſten Spieler; und wenn man mit ihnen in dieſe Zeiten zuruͤckegehet, ſo 
findet es ſich daß ſie in dieſen Zeiten viel zu jung waren, um jemanden 
loben oder tadeln zu koͤnnen. Doch wir uͤbergehen dieſes, um aus des 
Plutarchs Geſpraͤch über die Muſik denjenigen Ort beyzubringen, 
wo uͤber die Revolutionen in der griechiſchen Muſik geklaget wird, es moͤ⸗ 
gen dieſe Klagen nun gegründet ſeyn, oder nicht. Dieſer Ort ſoll zue gleich 
annoch zu einem Beweiſe derjenigen Art von theatraliſchen Declama⸗ 
tion dienen, die wir den Alten oben zugeeignet haben. Der Herr Abt 
du Bos iſt liſtig genung geweſen, dieſen Ort des Plutarchs, der ihm 
doch unſtreitig ſehr bekannt war, 1 0 anzufuͤhren. Nachdem Plutarch 
über den Verfall der Muſik feiner Zeit die bitterſten Klagen ausgelaſſen, 
und dieſen Verfall der theatraliſchen; Muſik zugeeignet hat, fo ſchreibt er: 


„Wenn man in die alleraͤlteſten Zeiten Griechenlands zuruͤcke⸗ 
gebet, ſo wird man finden, daß die theatraliſche Muſik damahls 
annoch ganz unbekannt war. Man bediente ſich dieſer Muſik zu 

| nichts anderm, als die Goͤtter zu verehren, die Helden zu ruͤhmen, 

und die Jugend zu bilden“. (Dieſer Zeitpunct, von welchem Plu⸗ 
tarch redet, endigt ſich mit der Zeit, da Laſus zu bluͤhen anfieng, 
und alſo in der erſten Hälfte des fuͤnf und dreyßigſten Jahrhunderts, 
bbiſchen 3400 und 3450). „Was die Muſik unſrer Zeiten anbe⸗ 
langet, ſo iſt folche von dem, was fie vormahls war, dergeſtalt uns 
terſchieden, daß man nicht allein die Muſik nicht mehr zur Verbeſſe⸗ 
rung der Sitten anwendet, ſondern ſogar nicht einmahl weiß, wie 
dieſe Art von Muſik befchaffen geweſen iſt, indem alle, die dieſer 
Kunſt obliegen, ſich gänzlich der theatraliſchen Muſik überlaſſen 
Zweifelt noch jemand, daß die dramatiſchen Vorſtellungen in 
NMuſit älter als das funfzehnte ne ſind? Ihre Herſtell 105 
DD 3 haben 
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haben wir dieſem XV. Jahrhundert, ſo wie ihre Verbeßerung dem ſech⸗ 
zehnten und ſiebzehnten zu danken. Doch hievon bey andrer Gele⸗ 
genheit ein mehrers). „Es war aber nicht genung, fahrt Plutarch 
fort, daß die gute alte Muſik vom Laſus, Melanippides, und in 


den folgenden Zeiten vom Philoxen und Timotheus durch allerhand 


wunderliche Neuerungen verdorben ward. Die Muſik, die ſonſt der 
Poeſie unterwuͤrfig geweſen war, fieng an, ſich die Herrſchaft über 
die Poeſie zuzueignen“. (Im Vorbeygehen: Dieſe Beſchuldigung 
macht der Beurtheilungskraft und der Kunſt der griechiſchen Ton⸗ 
kuͤnſtler dieſer Zeit nicht wenig Ehre, und gereichet den damahligen 
Poeten zu einem deſto groͤßern Vorwurfe. Wer für die Muſik dich⸗ 
ten will, und von dem Muſicus, der es verſteht, keine vernuͤnftige 
Lehren annehmen will, der thut beſſer, etwas anders zu dichten). 
„Dieſe neue Art von Muſik gab dem Pherecrates, einem Schau⸗ 
ſpieldichter, Anlaß, die Muſik als eine mit Schlaͤgen uͤbelzugerich⸗ 
tete Frauensperſon aufs Theater zu bringen. Die Gerechtigkeit 
fragt ſie, wer ſie ſo gemißhandelt hat, und die Muſik antwortet fol⸗ 
gendermaßen:⸗ | | 2 


„Ich will es dir gerne eröfnen, ‚meine Freundin, und ich glaube, 
daß du es mit ſo groſſem Vergnuͤgen hoͤren wirſt, als ich es dir er⸗ 
zaͤhlen werde. Der erſte Urheber meines Ungluͤcks iſt Melanippi⸗ 
des, der mich gänzlich entkraͤftet, und vermittelt feiner zwölf Say⸗ 


ten ganz weibiſch gemacht hat. Doch dieſer Menſch war noch nicht 
fähig genung, mich fo weit herunter zu ſetzen, als ich es itzo bin. 


Cineſtas, dieſer verwuͤnſchte Athenienſer iſt es, der mit den unme⸗ 
lodiſchen Gängen, womit er feine Dithyramben durchflicht, mich 
dergeſtalt verſtellet und verhunzet hat, daß man nicht mehr weiß, 
was rechts oder links iſt. — Und wie richtet mich Phrynis zu, 
wenn er mich mit ſeinen Coloraturen und Lauͤfern nach ſeinem Ge⸗ 
fallen herum tummelt, und aus feinen ſieben Sayten zwölf ver⸗ 
ſchiedne Töne hervorbringen will?“ (Man merke dieſen Aus⸗ 
druck: Zwölf verſchiedne Töne aus ſieben Sayten hervor⸗ 


bringen. Vermuthlich wird Phrynis auf ſieben in diatoniſcher Propor⸗ 
tion geſtimmten Sayten zugleich das chromatiſche und enharmoniſche 
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Hlanggeſchlecht angebracht, und dieſe drey Geſchlechte dadurch zu 
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allererſt vermiſchet haben. Die fieben diatoniſchen Sayten mit der 
Octave des Proslambanomenos ſind: . 5 


h e d ef g 2 Gh) 
V 


und die zwölf beenden Toͤne aus den breyen Gechlaben ſind 
folgende: 


ae eee e e e 
1 2 3 F 67 8 9 10 11 12 


Die Muſif fährt zu klagen fort: „Doch ſolche Leute konnten mich 
„noch nicht ganz und gar zur Verzweiflung bringen. Hatten fie 
„einen Fehler gemacht, ſo wußten ſie ſelbigen wieder zu verbeſſern. 
„Dem Timotheus war es auf behalten, meine wehrte Freundinn, 
„meinen Untergang gaͤnzlich zu befoͤrdern.“ Wer iſt denn dieſer Ti⸗ 
motheus, fragt die Gerechtigkeit? „Der Rothkopf, der Mileſer, 
antwortet die Muſik, der mit feinen frechen Veraͤnderungen, und 
3: „feinem ausſchweifenden Gepitzel alle andere, worüber ich mich be⸗ 
„klaget habe, noch bey weitem übertrift. Kaum begegne ich ihm, 
vſo koͤmmt es ihm an, mich ſogleich i. in ele Tone su letzen 5 
ae . w. 


Der Comzdienſchreiber Pöftecigtes klebte zur Zeit Aerandets des 
Gen, im j ieben und dreyßigſten Jahrhundert. 


§. 162. 


Wir gehn zu einem andern Artikel der alten Muſik der Griechen 
und Lateiner fort, und betrachten die Art der Inſtrumente, deren fie ſich 
in ihren Concerten bedienet haben. Man weiß nicht viel mehr davon, als von 
den Inſtrumenten der Ebraͤer, und die Nachrichten varüren wie dort. 
Wir folgen den wahrſcheinlichſten. Dieſes iſt gewiß, daß ſie von allen 
drey Hauptarten von Spielzeug, vom blaſenden, beſayteten und ſchla⸗ 
genden, mehr als eine Gattung hatten. Wenn wir bey den andern da⸗ 
mahligen Nationen ein uns bekanntes Aae eh ſo fuͤhren wir 
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Wir fangen von den blaſenden Inſtrumenten der Griechen 
und Lateiner an. Hieher gehoͤrt A 
1) Die Syrinx oder Fiſtula, die Pfeiffe. 
d 2) Die Tibia oder Aulos, die Sloͤte, und 
3) Der Calamus, die Schallmey. 
Dieſe Gattungen von Inſtrumenten werden insgemein mit einander 
vermenget, ob ſie gleich in Anſehung der Groͤße, und der daher entſte⸗ 
henden Groͤße der Toͤne, und des Tractaments, von einander unter⸗ 
ſchieden find. Die einfachen Pfeiffen und Sloͤten waren bey den 
Griechen von eben derjenigen Beſchaffenheit, als es bey den Ebraͤern 
die Chalil und Nekabhim waren. Man ſehe Fig. 23. Tab. V. 
Eine andere Gattung findet man bey Fig. 30. Tab. V. In dieſer 
letzten Gattung von Floͤten hatte jedes Hauptloch einige Nebenloͤcher, 
welche mit hervorſtehenden Klappen bedeckt wurden, die man Bom- 
" bykas, d. i. Hörner nennte. Die Nebenloͤcher hießen wagarou- 
anyuara. Proclus in Aleibiadem ſagt: daß ein jedes Flötenloch 
wenigſtens drey Toͤne giebt; wenn aber die Nebenloͤcher geoͤfnet wer⸗ 
den, noch mehrere. 1230 9 in gui 
Die Doppelpfeiffen und Doppelfloͤten, wovon man bey Fig. 
3. J. und 13. Tab. IV. dreyerley Gattungen ſieht, waren entweder gleich 
oder ungleich in Anſehung der Laͤnge und Weite. Auf den glei⸗ 
chen Sloͤten ꝛc. ſpielte man entweder im Einklange, wenn die 
beyden Haͤnde des Spielers einerley Loͤcher griffen; oder man ſpielte 
in der Terz, die hin und wieder mit der Octave, und andern Con⸗ 
ſonanzen abgewechſelt werden konnte, wenn nicht einerley Loͤcher ge⸗ 
griffen wurden. Auf den ungleichen Floͤten ſpielte man bloß in 
der Terz, Octave oder Doppeloctave. * 
So wohl die einfachen als doppelten Pfeiffen und Floͤten der Alten 
wurden auf vielerley Art unterſchieden, z. E. g) nach den Erfin⸗ 
dern. Auf ſolche Art wurden die krumme Pfeiffe, (Plagiaulos) 
von welchem Worte einige Etymologiſten das Flageoler ableiten wol⸗ 
len; und die Lockpfeiffe (Hippophorhos) ihrem Erfinder Seirites 
oder Sirites, zu Ehren, der ein Libyer und alſo aus Africa war, 
libyſche oder africaniſche Floͤten genennet. P) nach gewiſſen 
" | Voͤlkern, 
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Völkern, wo eine Art von Flöten oder Pfeiffen hauptſaͤchlich im 
Gebrauch war; z. E. doriſche, phrygiſche, lydiſche Flöten, u. ſ. w. 
Die phrygiſche wird auch die berecynthiſche, mygdioniſche, 
idaͤiſche Slöte, u. ſ. w. genennet. Die tyrrheniſche Flöte war 
von beſondrer Staͤrke. Bey den Phoͤniciern war eine gewiſſe Pfeiffe 
gebräuchlich, die man Gingras nennte; die nur etwann eine Spanne 
lang war, und zu Trauermuſiken gebraucht ward. )) von der 
Hand, womit ſie geſpielet wurden. Man hat rechte und linke 
Pfeiffen. Die linken, welche auch ſerraniſche Pfeiffen oder 
Floͤten, genennet wurden, hatten tiefere Klaͤnge, und die rechten 
höhere Klänge. J) von der Materie, woraus fie verfertigt 
waren. Man hatte Floͤten ꝛc. von Knochen, Buchsbaum, Metal, 
u. ſ. w. ©) von dem menſchlichen Alter, und dem Geſchlechte. 
Man hatte Jungfer⸗Knaben⸗ und Maͤnnerfloͤten. §) von ihrem 
beſondern Gebrauche. Man hatte Chorfloͤten, womit bey vollem 
Chor in den Tempeln accompagnirt wurde. Eine Art von Flöten, 
die man Stimmfloͤten nennen koͤnnte, hieß Lonation. Einige 
Redner, die vermuthlich entweder gewohnt waren, in ſehr große 
Hitze in ihrem Declamiren zu gerathen, oder etwann ſchlaͤfrig zu 
werden, ließen ſich von ſelbiger ihren Ton wieder geben. Valerius 
Maxpimus erzaͤhlet, daß ſich C. Gracchus dieſer Floͤte ſehr oft mit Nu⸗ 
Gen bedienet habe, indem er feinen Sclaven Eryeinus hinter ſich geſtel⸗ 
let, um ihn von Zeit zu Zeit vermittelſt dieſer Stimmfloͤte zu ermun⸗ 
tern. Man hatte ferner Sochzeitfloͤten, Trauerfloͤten, u. ſ. w. 
) nach einem gewiſſen Tonfuß. Es waren ſpondaͤiſche, und 
dactyliſche Floͤten gebraͤuchlich. Jener bediente man ſich zu ernſt⸗ 
haften Hymnen; dieſer zum Tanze, u. ſ. w. 
Eine Abbildung von den alten Schallmeyen, ſehe man bey Fig. 29. 
Tab. V. 
[ 4) Die Tuba oder Salpinx, die Trompete. 
4 ) Der Litung, das Cornu, die Bucciua, Soͤrner, Po» 
fſaunen, Finken ꝛc. 5 | 
Euſtachius, welcher den Homer mit weitlaͤuftigen Auslegungen erklaͤret, 
giebt ſechs Arten von Trompeten an, als cc) die argiviſche oder gerade 
Trompete. Dieſe war bey den Griechen, und andern Voͤlkern, was 
die Chaſoſra bey den Ebraͤern age Man ſehe Fig. 28. Tab. V. en 
5 a8T: eo. rfin⸗ 
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Erfindung derſelben eignete man der Minerva bey den Griechen zu. 
P) Die egypriſche Trompete, oder das Krumm horn. Sie wurde 
Chnoue genennet, und bey den Opferceremonien gebraucht. Ihre Gestalt 
kommt mit dem Krummhorn der Ebraͤer überein. Fig. 22. Tab. V. 
Man ſchreibet die Erfindung derſelben dem Oſiris zu. ) Die celtiſche, 
galliſche oder gallatiſche Trompete, Carnyx genannt, die ein in Ge⸗ 
ſtalt eines Muͤffels oder einer andern Thierſchnautze gearbeitetes Schalloch 
hatte. Sie war von einem ſchneidenden hohen Laut. ö) Die paphla⸗ 
goniſche Trompete hatte die Geſtalt eines Ochſenkopfs am aͤußerſten 
Ende, und war von grobem Laut. Der Trompeter mußte ſelbige uͤber 
ſich in die Höhe halten, um darauf zu blafen. s) Die mediſche Krom⸗ 
pete war aus Schilfrohr gemacht, und von tiefem Klange. C) Die 
tyrrheniſche Trompete hatte einen hellen Ton, und ein gekruͤmmtes 
Mundloch. us | 

6) Die Siebenpfeiffe, Syringa Panos, Fig. 6. Tab. IV. deren 

Virgil gedenkt: f 
| Eſt mihi difparibus ſeptem compadta cicuris 
5 Fiſtula, Dameetas dono mihi quam dedit olim. 

Daß man die ſieben ungleichen Roͤhre, woraus ſolche beſtand, mit 
Wachs insgemein verbunden haben muͤße, ſiehet man aus dem Ti. 
bullus: Ei > | 

Fiftula cui ſemper decrefeit arundinis ordo, 

Nam calamus cera iungitur vsque minor. 

7) Die Windorgel iſt eben dasjenige, was bey den Ebräern die 
Maſchrokita war, Fig. 5. Tab. IV. Außer ſelbiger hatten die Griechen 
annoch eine Waßerorgel, organum hydraulicum. Dieſe Art von 
Orgel war von der vorigen in nichts anderm unterſchieden, als daß ſie 
den Wind von einer Waßerpreße empfieng, welche die Luft durch 
Pompen ſchoͤpfte, und in die Windlade hinauftrieb. Vitruvius giebt 
einen mit mechaniſchen Arbeiten ſich beſchaͤftigenden Bader zu Alexan⸗ 
drien, Nahmens Cteſibius, der zu den Zeiten des Ptolomaͤus Ever- 
getes lebte; Tertullian aber den beruͤhmten Meßkuͤnſtler Archimedes 
zum Erfinder an. Aus dem folgenden Orte des Tertullians, wo er von 
dieſem Kunſtſtuͤck des Archimedes alſo ſpricht: Spe&ta portentoſam 
Archimedis munificentiam, organum hydraulicum dieo, tot 

| membra, 
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membra, tot partes, tot compagines, tot itinera vocum. tot com- 
pendia fonorum, tot commercia modorum, tot acies tibiarum, & vna 
moles erunt omnia: ſpiritus qui de tormento aquæ anhelat, per 
partes adminiſtratur, ſubſtantia ſolidus, opera diuiſus: aus dieſem 
Orte, ſage ich, laͤßet ſich zweyerley ſchließen: I) daß man nicht mit 
einer Hand allein auf der Orgel geſpielet, ſondern mit beyden, wel⸗ 
ches nach der Art der alten Muſik, entweder Octavenweiſe oder Tera 
zenweiſe geſchahe. Hierinnen beſtehn die commercia modorum. Wir 
werden hievon noch einmahl reden. 2) Daß man mehr als ein Re⸗ 
giſter gebrauchet. Die tibiarum acies find nichts anders als 
mehrfache Pfeiffenordnungen. Tertullian ſchrieb diefes zum Ans 
fange des dritten Jahrhunderts nach Chriſti Geburt, etwann ums 
Jahr 208. Zur Zeit des Caßiodors, der unter der Regierung des 
Königs Vitiges, im ſechſten Jahrhundert lebte, muͤßen die Waßer⸗ 
orgeln ſchon in Abnahme gekommen, und nur die Windorgeln ge⸗— 
braͤuchlich geweſen ſeyn, von welchen ſelbiger eine Beſchreibung macht, 
die einer heutigen Orgel nicht unaͤhnlich ſiehet: „Die Orgel, ſagt er, 
viſt ein aus verſchiednen Pfeiffen thurmmaͤßig erbautes Inſtrument, 
„welches vermittelſt der Blaſebaͤlge zu einer ſtarken Anſprache gebracht 
„wird; und damit man geſchickte Melodien darauf hervorbringen 
„koͤnne, ſo hat man inwendig hoͤlzerne Tangenten angebracht, welche 
„von; den Fingern der Meiſter kunſtmaͤßig niedergedruckt wer⸗ 
„den, und aldenn einen prächtigen und angenehmen Geſang erſchal⸗ 
„len laßen. 
Man ſiehet, daß die Erfindung der Orgel noch in die alten Zeiten gehöre, 
ſo wie deren Bart beßerung und völlige Einrichtung ein Werk der neuern Zei⸗ 
ten iſt. Man weiß nicht, in was fuͤr einem Jahre die Orgel zuerſt beym chriſt⸗ 
lichen Gottes dienſte in Italien iſt gebraucht worden. Volateranus giebt die Re⸗ 
gierung des Pabſts Vitalianus des erſten, und zwar das Jahr DCLIII. 
zum Dato an. Aventinus in ſeinen Jahrbuͤchern der Bojer, bemerkt, daß 
der griechiſche Kayſer Conſtantinus Copronymus, dem König der Gal⸗ 
lier, Pipinus, Carls des Großen Vater, im Jahre Chriſti DCCXLII. 
eine Orgel zum Geſchenk uͤbermacht habe, und daß dieſes das erſte Inſtru⸗ 
ment von dieſer Art geweſen, welches man in Frankreich geſehen. In En⸗ 
gelland war die Orgel ſchon beynahe hundert Jahre vorhero bekannt, und in 
der Kirche eingefuͤhret e nemlich im Jahr DCLX. Nach den Nach⸗ 
S richten 
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richten des Sabellicus aber erhielte die Orgel im Jahre 1470. ihre itzige 
Form, indem zu derſelben das Pedal erfunden ward, und der Erfinder da⸗ 
von war Bernhard, mit dem Zunahmen Teuto, weil er ein Deutſcher | 
war; doch dieſes gehört in die neue Muſik. 
Voßius iſt ohne weitern Beweis der Meinung, daß diejenigen 
Inſtrumentiſten „die bey den Griechen Afcanloi , und bey den Römern ri. 
cularii genennet wurden, nichts anders als unſre heutigen Organiſten gewe— 
ſen ſind. Da aber die Griechen und Roͤmer ihre Sackpfeifen ſo gut als die 
Ebraͤer hatten, welche Symphonie bey ihnen genennet wurden, wie Iſiodo⸗ 
rus bemerkt, ſo faͤllt dieſes Vorgeben weg. Bey Fig. 2. findet man eine 
Abbildung von dergleichen Sackpfeifen. 


§. 164. 

Die beſayteten Inſtrumente der Griechen und Lateiner waren 

von zweyerley Art. 

Die eine, welche ofne Sayten hatte, und auf beyden Seiten konnte be⸗ 
ruͤhret werden, es mogte nun mit den Fingern, oder mit Schlagfe⸗ 
dern allein, oder auf der einen Seite mit den Fingern, und auf der 
andern mit Schlagfedern geſchehen. 

Die andere, wenn die Sayten auf einem hohlen Körper beveſtigt wa⸗ 
ren, und alſo nur auf einer Seite beruͤhret werden konnten. 

um aber bey der erſten Gattung von Inſtrumenten nicht allein den Ton der 
Sayten ſtaͤrker und voͤller zu machen, ſondern auch „bey einigen Gattungen 
ee „durch das Aufſetzen der Finger, ſo wie bey unſern Geigenwerken, 

te Sayten zu verkürzen, und alfo ſelbige mehrer Toͤne faͤhig zu machen, 
bediente man ſich eines Reſonanzbodens, (VE) welches, wenn man 
ſpielen wollte, in den Rahmen eingeſchoben, und, nach geendigtem Spiel, 
wieder herausgenommen werden konnte. 

(d) Zur erſten Art von Inſtrumenten, die mit dem allgemeinen Nah⸗ 
men Lyre bezeichnet wurden, und nicht anders, als der Figur, der 
Groͤße und der Anzahl der Sayten nach, von einander unterſchie⸗ 
den waren, gehoͤret: 

1) Die Lyre ſchlechtweg, Iyra, chelys oder teſtudo, und beym Pro⸗ 
perz Iyra teſtudinea. Nach der Anzahl der Sayten hieß ſolche eine 
funf. ſechs⸗ ſieben⸗ und mehrſaytige Iyre, Die heutiges Tages übliche 
Laute hat, mit einiger Veraͤnderung, ihren Urſprung daher genom⸗ 

men. 
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men. Weil das Inſtrument unten rund war, und alſo nicht, wie 
die Cither, ſtehend geſpielet werden konnte: fo mußte man es, wie 
eine Viola da Gamba zwiſchen den Beinen halten, wenn man dar⸗ 
auf ſpielen wollte. Man ſehe eine Abbildung davon bey Fig. 27. Tab. V. 
Die perpendicular heruntergehenden Sayten nahmen nicht die ganze 
Länge des Inſtruments ein, ſondern es wurde unten noch ein Drütheil 
Raum gelaßen, der auch zum Reſonanzboten diente. Die Fyren der Grie⸗ 
chen muͤßen uͤbrigens mit unſern Leyern (vielle) nicht vermiſcht werden. 

2) Die Lesbiſche oder Arions Lyre iſt eine Gattung von der 
$yre des Mercurius, und kleiner als alle übrigen. Ihr Verhältniß 
gegen die groͤßre Lyre wird ſeyn, wie eine Taſchengeige gegen eine or⸗ 
dentliche Violine. 

3) Die Cither, eithara, iſt in chte hauptfächlich von der 
Sure unterſchieden, als daß fie einen Fuß hatte, auf welchem fie ruhen, 
und alſo ſtehend geſpielet werden konnte. Man ſehe Fig. 26. So 
wie die Anzahl der Sayten auf der Lyre verſchieden war, ſo war ſelbige 
auch auf der Cither, von welcher unfre heutigen Harfen ihren Ur⸗ 
ſprung nehmen, verſchieden. Ordentlicher Weiſe wurde ſolche mit 
den Fingern der einen Hand, und mit einer Schlagfeder oder einem 
pleäro in der andern Hand geſpielet. Jenes, wenn die Sayten mit 
den Fingern gekniffen wurden, hieß intuß canere; das Zwecken mit 
dem Plectro aber foris canere. Die von dem Epigonus aufgebrachte 
Art mit beyden Haͤnden zu ſpielen „ohne ſich einer Schlagfeder zu be⸗ 
dienen, hatte Mühe, als eine Neuerung, Verfall zu erhalten; und 
die Urſache war dieſe, weil ſolche Spiclart ſich von fremden Volkern 
eigentlich herſchrieb, welchen Epigonus ſelbige abgelernet hatte. Giebt 
es nicht noch heutiges Tages Laͤnder und Oerter, wo man nichts frem⸗ 
des vertragen kann? Giebt es nicht Meiſter, die nur alsdenn eine Er⸗ 
findung fuͤr gut halten wuͤrden, wenn ſie ſelbſt Urheber davon waͤren? 
Wenn ſolche Meiſter bey ihrem Volke in Anſehen ſtehen, ſo kann ein 
ſolches aus Scheelſucht gegen die Bemuͤhungen anderer entſtehendes 
Verfahren, der Aufnahme einer Kunſt nicht anders als gefaͤhrlich ſeyn. 
Aber öfters, wenigſtens wenn die Erfindung gut iſt, dringt ſolche den⸗ 
noch zur Beſchaͤmung derjenigen durch, die ſie unterdruͤcken wollen. 
40 Nablium, iſt eben das was bey den Ebraͤern Nevel, ein Nabel 

iſt. Fig. u Ovidius 5 | 
Ee 3 Diſce 


4 
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Difce etiam duplici-genialia nablia palma 
Vertere; conueniunt dulcibus illa modis. 
Wenn man übrigens von zwanzig, dreyßig, und vierzigſaytigen ꝛc. Ci» 
thern oder $yren lieſet, weil dieſe Wörter insgemein bey den Alten verwech⸗ 


ſelt werden: fo muß man nicht glauben, daß in der That fo viele dem Tone 


nach verſchiedne Sayten auf einem ſolchen Inſtrumente vorhanden waren. 
Nichts weniger als dieſes. Es waren mehrchoͤrige Cithern, d. i. zwo und 
mehrere Sayten waren auf einen Ton, nemlich in den Einklang, ſo wie 
bey unſern Clavieren, geſtimmet. Zu dieſen mehrchoͤrigen Cithern und Ly⸗ 
ren gehoͤrt x 
1) Magas oder Magadie, von zwanzig Sayten. 
2) Simicon, von fünf und dreyßig Sayten. 
3) Epigonion, von vierzig Sayten. i 
Es ift alfo fo wenig von der Vielheit der Sayten, als von der wenigen 
Anzahl derfelben, auf die Anzahl der Töne, überhaupt geſprochen, zu ſchlieſ— 
ſen. Quinctilian ſagt, daß, nachdem man die Anzahl der Sayten auf der 
Cyther auf fünf feſtgeſetzet hätte, hernach jede Sayte in Grade eingetheilet, 
und der Raum von jeder Sayte zur andern mit mehrern Tönen ausgefuͤllet 
worden wäre; daß man alſo auf wenigen Sayten ſehr viele Tone haben 
koͤnnte. Man braucht nur eine unſrer Violinen anzuſehen, um den Sinn 
des Quinctilians zu verſtehen. (Cum in eithara quinque conſtituerunt ſonos, 
plurima deinde varietate complent ſpatia illa neruorum, atque iis quos 
interpoſuerunt, inſerunt alios, vt pauci illi tranſitus multos gradus ha- 
beant). In Anſehung der Doppelgriffe, oder der ſym⸗ und paraphoniſchen 
Spielart iſt leicht zu erachten, daß, je mehr ein Inſtrument Sayten von verfchied- 
ner Spannung hatte, oder in je mehr Grade jede Sayte eingetheilt war, deſto 
eher auf ſolchen dieſe Spielart moͤglich war. Die Wiſſenſchaft nahm mit 
der Anzahl der verſchiednen Sayten zu. Die Kunſt war ſchon erfunden. 
Man durfte die Erfindung nur erweitern. Wie lange hat es indeßen den: 
noch gewaͤhret, ehe ſolche zur Vollkommenheit gekommen? Was für vers 
ſchiedne Stuffen! Wie lange wird man auf einer Seite geſpielet haben, ehe 
die zweyte, und dritte hinzugefuͤget worden? Wie lange auf dreyen, ehe die 
Anzahl bis auf die Octave kam? Man ſpielte lange einfach, ehe die Doppel⸗ 
griffe aufkamen, ich meine die in der Octave und Terz. Die Muſik blieb 
lange zweyſtimmig, ehe die dritte Harmonie hinzugefuͤget ward; und man 
1 mogte 
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mogte mit drey oder mehrern Stimmen ſetzen, ſo war der Satz lange Zeit 
conſonirend allein, ehe man ſelbige mit Dißonanzen durchflochte. An 
die drittehalb lauſend Fahr war die Muſik in ihrer Kindheit; faſt eben foviel 
in ihrer Jugend; und etwann ſeit achthundert Jahren iſt fie in ihr maͤnnli⸗ 
ches Alter getreten. Wie lange wird ſie ſich hierinnen erhalten? Das wird 
die Folgewelt entſcheiden. 
6 Zu der zweyten Art der griechihen 20. Sayteninfrumente 
gehört 9 
1) Barbitos, ein mit unſern e übereinfommendes In⸗ 
ſtrument, (Fig. 4.) welches von perſiſcher Abkunft gehalten wird. 
Weil Sappho und Alcaͤus ſich befonders auf ſelbigem hervortha⸗ 
then, und beyde von Lesbos waren: ſo iſt dieſes vermuthlich die 
Urſache, warum die Dichter insgemein das Beywort lesbiſch 
zu dieſem Inſtrumente zu ſetzen pflegen; ö. E. Horaz ag: 
— — — i neque 
Euterbe cohiber, nee Polymnia 
Lesboum refugit tendere barbiton. ö 


Andere geben dem Barbitos eine Gmueniänliäe Sigur, wie N 
Fig. 1. und 19. ER 

2) Pandura, von drey Sayten, und 

3) Pectis von zwo Sayten. Man giebt dieſen Inſtrumenten bey⸗ 
nahe eben die Figur, wie dem Barbitos bey Fig. 19. 

4) Scindapſus war ein mit vier meßingenen Sayten bezognes Inſtru⸗ 
ment, von welchem die beutigen, Cithern und Guitarren abs 
ſtammen. 

5) Trigonon, von feiner brepeckigten Figur alſo benennet, und 

6) Sambuca, ſind Arten von Mee oder Sadebreien engl, 
Jig. 12. und 18. 5 


„ „ 
Zu den ſchlagenden Inſtrumenten gehöret 
Die Paucke oder Trommel, (zympanum), wie man das Wort 
5 uͤberſetzen will, und der Cymbel (G mbalum ). Mit den damahls 
gebräuchlichen Gattungen von dieſen Inſtrumenten hat es eben die 
Bewandt⸗ 
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Bewandtniß, als mit dem Schlagzeug der Ebraͤer, wovon wir oben 
geredet haben. Doch iſt hier annoch das Siſtrum, oder die 
Siſter, ein aus Egypten abſtammendes Inſtrument, zu merken, 
welches beynahe die Figur einer ebraͤiſchen Rappel oder Raffel 
hat, wie man bey Fig. 10. ſiehet. Die durch den Reif gehenden, 
und, zur Verhinderung des Durchfahrens, auswendig etwas krumm 
gebognen, metallnen Staͤbgen oder Ruthen, dienten dazu, daß, 
waͤhrender Zeit die eine Hand das Inſtrument beym Griffe hielte, 
die andere mit einem Schlaͤgel ſelbige in Bewegung ſetzte. Mar⸗ 
tial gedenkt der Siſter folgendergeſtalt: 
Si quis plorator collo tibi vernula pendet, 
Hæe quatiat tenera garrula faſtra manu. 8 
Die Egyptier bedienten ſich derſelben in den der Iſis geweihten 
Feſten; daher Tibull ſagt: 5 ‚ur 
Quid tua nunc Iſ mihi Delia? quid mihi proſunt 
Illa tua toties era repulſa manu? | 


§. 166, 

Es iſt eine wichtige Frage in Anſehung der alten Muſik zu unter⸗ 
ſuchen übrig, nemlich: ob dieſe alte Muſik harmoniſch geweſen? 
Wenn wir einigen Scribenten der neuern Zeit glauben: ſo hat die Har⸗ 
monie etwann erſtlich vor drey hundert Jahren ihren Urſprung genommen. 
Vincenzo Galilei in ſeinem Geſpraͤch von der alten und neuen Mu⸗ 
ſik ſchreibt, „daß es gewiß iſt, daß, nach allen davon vorhandenen Nach⸗ 
„richten, die Harmonie nicht Alter als hundert und funfzig Jahre iſt.“ 
Galilei ſchrieb dieſes ums Jahr 1581, und alſo waͤre die Harmonie nach 
ihm ums Jahr 1430 erfunden, und alſo itzo dreyhundert neun und zwan⸗ 
zig Jahre alt. Wenn Glarean in ſeinem Dodekachord, welches er im 
Jahre 1547 herausgab, von den verſchiednen muſikaliſchen Exempeln 
ſeines Werks Rechenſchaft giebt: ſo ſagt er, daß er ſelbige aus dreyen 
verſchiednen Zeitaltern der Harmonie entlehnet. Er nennet das erſte die 
Kindheit dieſer Kunſt, und ſetzet ſelbige in den Zeitraum von 1477 bis 
1507; denn ſagt er, ſo viel ich weiß, fo iſt dieſe Kunſt nicht aͤlter 
als ſiebenzig Jahre. Prima quidem exempla vetuſta ac fimplicia, & 
velut huius artis infantiae, quo pacto ante annos LXX. opinör primi 

| huius 
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hnius artis inuentores intonuere, Neque enim (quantum nobis conſtat) 
haec ars eſt multo vetuſtior. pag. 240. Von 1477 bis 1759 find zwey⸗ 
hundert und zwey und achtzig Jahre. Das waͤre das Alter der Harmonie 
nach dem Glarean, der die reifere Jutzend derſelben in den Zeitraum 
von 1507 bis 1522 ſetzet, und das maͤnnliche Alter, dem, wie er ſagt, 
nichts als das hohe Alter hinzugefuͤget werden kaun, von 1522 anhebet. 
(Glarean beklagt ſich an dieſem Orte über die frechen und leichtfertigen 
Modulationen, die zu ſeiner Zeit in der Muſik einreiſſen, und ee man 
den ER kuͤnſteln und zu kraͤuſeln anfängt, ꝛc.) 


§. 167. 


Zarlino, der ums Jahr 1588. feine muſikaliſchen Supplemente 
zu ſeinen Nitutioui harmoniche herausgab, ſchreibt: daß, nach einiger 
Meinung, die Harmonie nicht älter als hundert und fünfzig Jahre wäre. 
Nach dieſer Meinung hätte alſo felbige ums Jahr 1438 ihren Urſprung 
genommen, und waͤre alfo itzund dreyhundert ein und zwanzig Jahre alt. 
Aber, faͤhrt Zarlino fort, diejenigen, die dieſe Meinung hegen, koͤnnen 
ſich leichtlich irren, und fuͤhrt hernach verſchiedene Begebenheiten zum 
Beweiſe an, daß die Erfindung der Harmonie von aͤlterm Dato ſey; als 
1) daß er ein Manuſcript auf Pergament beſitzet, worinnen ſechs Sing⸗ 
duetten, und ein Singterzett befindlich iſt, und daß auf dem Umſchlage 
die Jahrszahl 1397. ſtehet. Von dieſer Zeit bis auf den Zarlino find hun⸗ 
dert ein und neunzig Jahre. 2) Daß, wenn Pabſt Johannes der XXIIte 
der 1316. zur Regierung kam, in einem Decretalſchreiben den Figuralge⸗ 
fang in der Kirche verbietet, felbiger hinzufuͤget: daß er hiedurch nicht 
verbieten wolle, unterweilen, beſonders in Feſttagen, den Choralgeſang 
mit geſchickten Partien abzuſingen „wenn nur der Choralgeſang un⸗ 
verfaͤlſcht beybehalten werde. Man findet dieſes Decretalſchreiben 
Extrauagant. commun. Lib. IH. de vita & honeflate Cleric. tit. H. 
und lauten die Worte daſelbſt alſo: „per hoc autem non in- 
tendimus prohibere, quin interdum, diebus feſtis praecipue, ſiue fo- 
lemnibus in Miſſis, & praefatis diuinis officiis aliquae confonantiae, quae 
Melodiam fapiunt, puta Octauue, Quintae, Ouartae, & huius modi ſupra 
cantum ecelefiafticum fimplicem proferantur: ſie tamen, vt ipſius cantus 
integritas illibata permaneat, & nihil ex hoc de bene morata mufica im- 

I mutetur: 
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mutetur: maxime eum huiusmodi canfonantie auditum demulceant, | 
deuotionem prouocent, & pfallentium Deo animos torpere non ſinant. ,, 


§. 168. 

Nachdem Guido Aretinus in ſeinem Mierologo, im eee 
Capitel, von der bis zu feiner Zeit gebräuchlichen Diaphonie geſprochen, 
und hernach auf die ſeinige koͤmmt: ſo erklaͤrt er die vor ihm gebraͤuchliche 
Diaphonie für hart, die ſeinige aber für weich. Superior nempe Diapho- 
niae modus durus eſt; noſter vero mollis. Es falle hier keiner auf die 
Gedanken, daß etwann von einer dur oder moll Tonart geredet werde. 
Da Guido durch das Wort diaphonia eine vocum diciunctionem organicam, 
d. i. eine auf Inſtrumentalart eingerichtete zweyſtimmige Compoſition ver⸗ 
ſteht: fo iſt Diaphoniae modus durus nichts anders als eine Diaphonie, 
wo mit der Fortſchreitung der Intervalle nicht regelmaͤßig hausgehalten wird; 
folglich ein harter unangenehmer Satz. Was diaphoniae modus Wollt 
iſt, kann man aus dem Gegentheil erfehen. Man e daß das Wort 
Diaphonia allhier keine Dißonanz bedeutet. | 


| 8 §. 169. | | | 
Beda, mit dem Zunahmen der Ehrwůͤrdige, e ein Prieſter | in 
Engelland, der zum Ausgange des ſiebenten Säculi, etwann ums Jahr 
686. als Pabſt Conon aus Thracien regierte, durch ſeine Schriften be⸗ 
ruͤhmt zu werden anfieng, ſchreibt: „daß man die Muſik bey ihm ausübte 
concentu, diſcantu atque organis. Das Wort dilcantus aber, welches in 
der Folge der Zeit für diejenige Stimme gebraucht worden, die man heuti⸗ 
ges Tages auch einen Sopran nennet, hieß damahls dasjenige, was beym 
Guido diaphonia heißt, nemlich ein Geſang von zwo in Anſehung der In⸗ 
tervalle verſchiednen Stimmen. Concentus hieß, wenn die verſchiednen Stim⸗ 
men in Einflängen oder Octaven fangen; und Organon hieß die Begleitung 
der Stimmen mit Inſtrumenten. 


170 
Man ſieht aus allen dieſen Zeugniſſen genugſam, daß die Pi 
monie, und mit der die neuere Mufik etwas aͤlter ift, als Glarean und 
Galilei glauben. Ja es iſt gewiß, daß ſogar die alten Griechen und La⸗ 
l die 2 Chriſti Geburt gelebt, eine Harmonie gehabt haben. Nur 
war 
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war ſolche noch nicht von der Beſchaffenheit und Einrichtung der unſrigen. 
Dieſe hat erſtlich in dem Zeitraume zwiſchen dem Beda und dem Guido 
Aretinus im zehnten Jahrhundert ihren Urſprung genommen. Damit 
wir uns einander recht verſtehen moͤgen, ſo muͤſſen wir eine Erklaͤrung 
von dem Worte Sarmonie geben. Es iſt alſo zu wiſſen, daß wir ſelbi⸗ 
ges in demjenigen Verſtande nehmen, da es heutiges Tages durchgehends 
von allen practiſchen und theoretiſchen Tonkuͤnſtlern genommen wird, nem⸗ 
lich fuͤr eine Verbindung verſchiedner Toͤne unter einander, und 
daß wir es alſo dem Worte Melodie entgegen ſetzen, als durch welches 
eine Verbindung verſchiedener Toͤne hinter einander angezeiget 
wird. Da die verſchiednen Toͤne, die untereinander verbunden werden 
koͤnnen, entweder conſonirend oder diſſonirend ſind: ſo entſtehen daher 
zweyerley Gattungen von Harmonien, conſonirende und diſſonirende. 
Es kann aber keine diſſonirende Harmonie allein gebraucht werden, ſon⸗ 
dern ſelbige wird nur unter die conſonirenden verſtecket. Hingegen kann 
eine ganze Compoſition aus nichts als conſonirenden Saͤtzen beſtehen. 
Daher entſtehen zweyerley Hauptarten der Compoſition, in Anſehung der 
Harmonie, die Compoſition in puren Conſonanzen, und die Com⸗ 
pofition in vermiſchten Harmonien. Sowohl die eine als die andere 
Art dieſer Compoſition kann zwey⸗ drey⸗ und mehrſtimmig ſeyn. 
Dieſe Unterſchiede ſind alle zu bemerken. 5 


Ä 171. 0811 hi 

Da die Natur niemahls ſprungweiſe verfaͤhrt, und alle Kuͤnſte ſich nur 
ſtuffenweiſe einem gewißen Grade der Vollkommenheit naͤhern: ſo iſt, auch ohne 
Beweis allenfals, leicht zu erachten, daß man in den alleraͤlteſten Zeiten 
nur pur einſtimmig die Muſik muß ausgeuͤbet haben, und daß, auch da 
der zweyſtimmige Satz eingefuͤhret worden, man gewißlich nicht von dem 
Gebrauche der Dißonanzen wird angefangen haben. Es find keine Nach— 
richten vorhanden, zu welcher Zeit der zweyſtimmige Satz eigentlich Mode 
geworden. Aber in Abſicht auf den Fortgang der Harmonie kan man 
folgende ſechs Perioden unterſcheiden, wovon der erſte die Zeit enthaͤlt, 
da die Harmonie in puren Conſonanzen iſt ausgeuͤbet worden. Dieſer Pe⸗ 
riode geht bis auf die Zeiten Dunſtans, nemlich bis ins Jahr 950. Der 
andre Periode enthaͤlt die Zeit, worinnen man nicht allein den conſoni⸗ 
420 al Ä Ff 2 | renden 
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renden Satz in gewiße Regeln einzuſchraͤnken, ſondern auch in ſelbigem hin 


und wieder eine Dißonanz anzubringen, verſucht hat. Doch waren die 
Regeln der Dißonanzen noch nicht ordentlich beſtimmt. Dieſer Periodus 


geht vom Dunſtan bis auf den Guido Aretinus, das iſt bis 1028. Der 
dritte Periode enthält die Zeit, da die Regeln von der Fortſchreitung der 


Conſonanzen immer mehr und mehr verbeßert, auch die von der Fortſchrei. 


tung der Dißonanzen fleißiger unterſucht, und bey dieſer Gelegenheit 
die Kuͤnſte des doppelten Contrapuncts nebſt der Fuge erfunden wurden. 
Selbiger geht vom Guido bis auf den Johannes Muria, welcher unter 
der Regierung des Königs von Frankreich, Johannes, im Jahre 1350 
lebte. Der vierte Periode enthaͤlt die Zeiten, worinnen die Regeln des 
doppelten Contrapuncts und der Fuge in ihrer Genauigkeit zunahmen, und 


— 


man mit mehrern als vier Stimmen zu componiren anfieng. Selbiger gebt 


vom Johannes Muria bis auf Bernhard den Deutſchen, d. i. bis 1470. 


Der fünfte. Periode enthält die Zeiten, da die drey⸗ und mehrfache Fugen 


erfunden, die wahren Verhaͤltniße der Töne vom Zarlino entſchieden, und 
die Regeln des Generalbaßes entdecket wurden. Selbiger geht vom Bern⸗ 
hard dem Deutſchen bis auf den Ludovicus Viadana, d. i. bis 1605. 


Der fechfte Periode enthält die Zeiten, da man nebſt der Harmonie, die 


Melodie beſonders auszuuͤben, angefangen, wozu die Herſtellung und Ver⸗ 
beßerung der dramatiſchen Vorſtellungen in Muſtk die erſte Gelegenheit ge⸗ 
geben. Selbiger geht vom Ludovicus Viadana bis auf itzige Zeit. Von 
dieſen ſechs Perioden gehoͤret nur der erſte in gegenwaͤrtiges Capitel. 
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Es iſt zu beweiſen, daß die Alten eine Harmonie gehabt, und daß 
ſolche aus nichts als Conſonanzen beſtanden. 


$. 173. 

Wer das Alterthum der Harmonie nach der Bedeutung, die die⸗ 

ſes Wort heutiges Tages hat, entſcheiden wollte, der wuͤrde ſelbiges nicht 
vielleicht weit herzuhohlen haben. Es iſt noch nicht gar zu lange, daß man 
die Wörter Sarmonie und Melodie fo genau und beſtimmt unterſchei⸗ 
det, als heutiges Tages. Wenigſtens hat das Wort Sar monie noch nicht 
lange alles beydes, ſowohl eine Folge von conſonirenden, als dißoniren⸗ 
11372497 8 j : den 
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den Modulationen begriffen. Was wir harmoniſch nennen, hieß vom 
Guido an bis etwann auf den Ludovicus Vladana contrapunctiſch. Die 
Urſache war, weil damahls ſelten eine Compoſition zum Vorſchein kam, 
woran nicht der dopelte Contrapunct Theil hatte. Indeßen hat doch auch 
ſchon vorhero Farlino das Wort Harmonie öfters in der Bedeutung ges 
nommen, die es itzo unter uns hat. Doch bleibt ſelbiger nicht bey dieſer Be⸗ 
deutung ſtehen, ſondern nennet auch oͤfters die Tonarten Harmonien, ſo 

wie Glarean die verſchiednen poetiſchen Metra, und den Rhytmum ei⸗ 
nes Geſanges mit dem Nahmen Harmonie bezeichnet. Als Lippius im 
Jahre 1610. ſeine dritte muſikaliſche Probeſchrift in Wittenberg auf den 

Lehrſtuhl brachte: ſo beſchrieb er die Harmonie als eine Vermiſchung 
ſolcher tiefern und hoͤhern Toͤne, die eine geſchickte Proportion gegen einan⸗ 
der haben, und ſetzte ſelbiger die Anarmonie oder Diaphonie, als eine 
Vermiſchung von ſolchen tiefen und hoͤhern Toͤnen entgegen, die keine ge 
ſchickte Proportion gegen einander machen. Er nennet alſo nur dasjenige 
Sarmonie, was wir eine Conſonantz, oder conſonirende Harmonie nen⸗ 
nen, und nennet im Gegentheile die Dißonanz, oder die dißonirende Har⸗ 
monie eine Anarmonie oder Diaphonie. | 


| $, 174. 5 \ 
Man wird hieraus begreifen, daß bey der Frage: ob die Alten 
eine Harmonie gehabt? es nicht bloß auf den Ausdruck Sarmonie an ſich, 
ſondern auf ein ſolches Wort ankomme, was eben das ſaget, was wir Har⸗ 
monie nennen. Wenigſtens muß es ein Wort ſeyn, was eine conſonirende 
Harmonie anzeiget. Indeßen giebt es doch auch mehr als eine Stelle bey 
den alten Scribenten, wo das Wort Sarmonie in eben dem Verſtande 
genommen wird, uͤberhaupt davon geſprochen, als es Lippius nimmt. 
Doch finden ſich dieſe Stellen mehr bey andern, als den eigentlichen muſi⸗ 
kaliſchen Scribenten der Alten. Dieſe pflegen insgemein einen andern Be⸗ 
grif mit dieſem Worte zu verknuͤpfen, indem ſie es bald fuͤr Tonart, bald 
für Melodie, Octave, Intervall, Modulation, Enharmonie u. f. w. neh⸗ 
men. Hingegen brauchen fie insgemein die Wörter Symphonie, Anti⸗ 
phonie und Paraphonie für das, war wir Harmonie und zwar eine con⸗ 
ſonirende nennen. Ich will zuerſt einige Oerter anfuͤhren, wo das Wort 
Harmonie in anderm Verſtande genommen wird. Ich werde nachhero die⸗ 
jenigen beybringen, wo es in der 857 5 des Appius gebraucht we 
| 13 Bun 
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und alsdenn diejenigen Wörter erklaren, womit die alten Tonlehrer die con⸗ 
ſonirende Harmonie eigentlich bezeichnet haben. 5 


i $. 175. | 
Eciſtlich wird das Wort Harmonie bey den Alten für Octave ge 
braucht. Axiſtoteles ſagt: „Die Harmonie hat etwas goͤttlichs an ſich. — 
Da fie natuͤrlicher Weiſe in vier Intervalle getheilet werden kann: fo wird 
fie in zwo Haͤlften unterſchieden, in die arithmetiſche und harmoniſche. 
H de dguovia Esiv ougavim. — Terechegns de TH Horde Ob- 
Au, YU HED, d ,wv TE ud dguovienv.) Cr füge 
hinzu: daß der Umfang der Harmonie aus unaͤhnlichen Stücken (eu eg 
Dh beſteht „die gleichwohl unter ſich uͤbereinſtimmen. ( Dwvouv- 
ron e, EOS UNNA, ) or. Die Urſache, warum die Octave Sar⸗ 
monie genennet wird, iſt, weil fie der Grund aller übrigen Conſonanzen, und 
die erſte derſelben iſt. Die zwo Haͤlften einer Octave ſind die Quinte und 
Quarte; und die unaͤhnlichen Stuͤcke derſelben, ſind auch die Quinte und 
Quarte, weil das erſtere Intervall 3 22 größer iſt, als das leztere 4:3. 
Hingegen find fie dennoch einer Uebereinſtimmung unter ſich faͤhig. Man, 
nehme die Octave C — c, und ſetze das g in die Mitte: ſo hat man eine Er⸗ 
klaͤrung dieſer Idee. (Vor dem Zarlino und Orlandus Laßus wurde unfre _ 
aus dem Grundtone, der Terz und Quinte beſtehende Trias, niemahls zum 
Anfange oder Ende eines Stuͤcks, ſondern beſtaͤndig eine aus dem Grund⸗ 
tone und der Quinte verdoppelte Dyas gebraucht. Heutiges Tages würde 
uns dieſes ſehr mager vorkommen, und man laͤßt lieber die Quinte, als die 
Terz, weg.) | 
| 2 . 178. | 


Zweytens wird das Wort Sarmonie bey den Alten ſehr oft für 
KEnharmonie gebraucht. „Wir wollen, ſagt Ariſtides, von der Eklyſis 
„(diſſolutio) dem Spondeasmus und der Ecbole (proiectio) reden. 
„Denn der Gebrauch dieſer Intervalle iſt von den Alten zur Unterſchei⸗ 
„dung der Harmonien eingefuͤhret worden., Fur Unterſcheidung 
der Harmonien heißt alhier fo viel, als: zur Unterſcheidung der ver⸗ 
ſchiednen Gattungen des enharmoniſchen Geſchlechts. Dieſe ver⸗ 
ſchiedne Gattungen ſind uns aus dem vorhin erklaͤrten arithmetiſchen Theile 
der alten Muſik bekannt. | | eh, 
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§. #77. 

Ich will bey dieſer Gelegenheit erklaͤren, was Eclyfis, Spondeasmus 
und Erbole find, Ariſtides nennet dieſe drey Dinge erfitich Intervalle, 
und hernach kurz darauf allegoriſch Ad dn, d. i. pafhones oder affedtiones. 
Sie find, nichts anders als eine Art von Verſetzungszeichen, die aber 
nur im enharmoniſchen Geſchlecht vorkommen. 
| Die Zelyfis, lateiniſch diffolutio, iſt, nach unfrer Art zu in, 

ein dreyfaches enharmoniſches Be. Wir müßen aber dem Be 
nur die halbe Poteſtatem geben, die es bey uns hat, und es nicht für 
einen halben Ton, ſondern fuͤr einen Viertheilston gelten laſſen. (Et 
trium diefium 50 0 itarum remiſſio. Arxiſtides.) 

Der Spondeasmus iſt, nach unfrer Art zu ſprechen, ein dreyfa⸗ 
ches enharmoniſches Kreuß. Wir muͤßen dem Kreutze aber nur die 
halbe Poteſtatem geben, ſo wie vorhin dem Be, und es nicht fuͤr einen 
halben Ton, ſondern nur fuͤr einen Viertheilston gelten laßen. (Eſt 

trium diefium incompoſitarum intentio. Ariſtides.) 5 

Die Ecbole, lateiniſch protectio iſt, nach unſrer Art zu ſprechen, 
ein fuͤnffaches Kreuß. Was vorhin von der Poteſtate des Kreutzes 
geſagt iſt, gilt auch hier. (Eſt quinque dieſium intentio. Ariſtides.) 

Aber, ſagt Wiſtt Quinctilianus dieſe le kommen n 


vor. 
A 6. 178. 

Deinen Pe: das Wort Harmonie für Tonart und Octaven⸗ 
gattung gebraucht, z. E doriſche, phrygiſche Harmonie, u. ſ. w. Hievon 
braucht es keiner Jeugniße. Sie finden ſich bey den alten Scribenten auf 
allen Seiten. Ich laße die übrige Bedeutungen des Worts Harmonie 
weg, die es aneh hat, z. E. da, Pherecrates beym Plutarch ſelbiges 
ſchlechterdings für Ton braucht, als ev er No Se d omoriag 
e; und komme auf d diejenige, da es eine conſonirende „ 
bezeichnet. Ariſtoteles ſagt: die Muſik vereinigt zu gleicher Zeit hohe 
und tiefe, lange und kurze Toͤne, und bringet durch dieſe verſchiedne Stim⸗ 
men eine einige Harmonie zuwege. Cicero vergleicht nach dem Plato 
die drey Staͤnde eines Staats, den vornehmen, mittlern und niedern, mit 
den zwar an ſich ungleichen, aber doch in Uebereinſtimmung ſtehenden Stim⸗ 


men einer Muſik, und fuͤgt hinzu, daß die Einigkeit der verſchiednen Glieder 
einer 
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einer Republick eben das, was in der Muſik die Harmonie iſt. (Vt in 
fidibus ac tibiis, atque cantu ipfo ac vocibus, conceutus eſt quidam tenen - 
dus ex diſtinctis ſonis, quem immutatum ac diserepantem aures ernditae 
ferre non poſſunt; isque concentus ex disfanillimarum vocum moderatione 
concors tamen efficitur & congruens: fi ex ſummis, & mediis, & infimis 
interiectis ordinibus, vt ſonis, moderatam ratione ciuitatem, conſeuſu 
disſimillimorum concinere, & quae Harmonia a muficis dieitur in cantu, 
eam eſſe in ciuitate concordiam.) Plutarch ſagt in feinem Geſpraͤch von 
der Muſik, daß die Empfindungen unſers Koͤrpers nicht ohne eine Art von 
Harmonie entſtehen; beſonders fuͤgt er hinzu, diejenigen, die den Men⸗ 
ſchen der Gottheit ahnlich machen, als das Geſicht und das Gehör, die mit 
dem Licht und den Tönen eine Harmonie machen. Cbben ſo iſt es, fährt 
er fort, mit allen andern Empfindungen beſchaffen. Cicero ſchreibt in dem 
2. Buche der tusculaniſchen Fragen: Harmoniam autem ex interuallis ſono- 
rum noſſe poſſumus, quorum varia compofitio etiam harmonias efficit 
plures, 
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Ich glaube, daß die angeführten Oerter, worinnen das Wort Sar⸗ 
monie ausdruͤcklich für eine Vereinigung mehrer Töne gebraucht wird, einen 
genungſamen Beweiß abgeben, daß die Alten Harmonie gehabt haben. 
Ariſtoteles ſaget nicht, daß die Toͤne, welche in der Muſik vermiſchet wer⸗ 
den, von gleicher Ausdehnung, oder homophoniſch ſind. Er giebt hohe und 
tiefe Töne an, und er ſchreibt nicht von einer Vereinigung, die zu verſchied. 
nen Zeiten, ſondern die zu gleicher Zeit geſchicht. Die Vereinigung der ho⸗ 
hen und tiefen Töne zu gleicher Zeit muß auch auf mehr, als eine Weiſe ges 
ſchehen ſeyn. Dieſes ſagt Cicero in der zulezt angefuͤhrten Stelle: 
„Wir konnen die Harmonie aus den Stimmweiten der Töne er 
„kennen, die, nachdem ſie auf verſchiedne Art verbunden werden, 
„mehrere Arten von Zarmonien hervorbringen.“ Die 
Alten haben alſo mehr als eine Art von Harmonie gehabt. Und bey dieſen 
Harmonien haben ſie ſich nicht bloß auf die Dyadem, oder die zweyſtimmige 
Vermiſchung der Toͤne zu gleicher Zeit eingeſchraͤnkt. Die Vergleichung 
der drey Staͤnde einer Republik beym Cicero zeiget ſo vielſtimmige Vermi⸗ 
ſchungen, und alſo eine Triadem an. N 


§. 180. 
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K 188. - 
Aber woraus haben diefe Dyades und Triades beftanden ? Diefeg 
laͤſſet fich nicht aus den angeführten Oertern darthun. Wir muͤſſen itzo die 
eigentlichen Tonlehrer der Alten zu Rathe ziehen. Wir muͤſſen die Stellen 
aufſuchen, worinnen ſie von ihren Vermiſchungen der Toͤne ſprechen, und, 
wenn dieſe Vermiſchungen mit bloſſen conſonirenden Toͤnen geſchehen: ſo iſt 
alsdenn gewiß zu ſchließen, daß Ariſtoteles und Cicero von keinen andern 
als conſonirenden Harmonien ſprechen, und alſo das Wort eben ſo gebraucht 

haben, wie Lippius. e ; 3 Bunt 
Ich finde keinen unter allen alten Scribenten, der uns von der vers 
ſchiednen Art ihrer Ausuͤbung der Muſik ordentlicher unterrichtet haͤtte, als 
den Gaudentius. Er macht eine dreyfache Eintheilung derſelben, 
und gehet von der einfachen Muſik zur zuſammengeſetzten Muſik fort, und 
unterſcheidet auch die zuſammengeſetzte nach der natuͤrlichſten Ordnung. 
„Von den zur Muſik ſchicklichen Tönen, ſagt er, find einige homo⸗ 
„phonifch, oder einklaͤngig; andere ſymphoniſch, und andere para- 
„phoniſch.!“ Alſo haben die Alten dreyerley Arten von Zuſammenſtim⸗ 
mungen gehabt: 1) die Somophonie. Das iſt die von uns fo genannte 
einfache Muſik. 2) Die Symphonie, und 3) die Paraphonie. In 
dieſen beyden leztern Theilen beſteht ihre zuſammengeſetzte Muſik; denn da 
keine andere einfache Miſchungen von Toͤnen mehr moͤglich ſind, als die im 
Einklange, ſo muͤſſen alle uͤbrige Arten von Miſchungen nothwendig zuſam⸗ 
mengeſetzt geſetzt geweſen ſeyn, wenn ich mich der Woͤrter einfach und zu⸗ 
ſammengeſetzt allhier ſo bedienen darf. Nun fragt es ſich, worinnen ihre 
Symphonie und Paraphonie beſtanden. Ich will noch von der Homo⸗ 
phonie ein Wort ſagen, und alsdenn auf die beyden andern Theile ihrer 
Muſik kommen. en | 
Die Somophonie fand Statt, ſobald zwo ähnliche Stimmen, 
oder zwo Inſtrumente ſolche Toͤne gegen einander hervorbrachten, 
die, weder der Tiefe noch der Höhe nach, von einander unterſchieden waren, 
(FHomoplons ſunt, qui nec grauitate, nec acumine inter fe Aifferune. 
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Caudentius.) So wie noch heutiges Tages Sachen ohne eine Gegenpartle 
geſetzet werden, z. E. Trink- und andere Scherzlieder: fo machten es auch die 
Griechen. Nur wird der Unterſcheid Statt finden, daß heutiges Tages, 
eine Menge franzoͤſiſcher Chanſons ausgenommen, die Melodien polp⸗ 
phoniſch gedacht werden, und es alſo niemahls Schwüͤrigkeit ſetzt, einen 
Baß dazu zu machen. Aber, da die Alten in ihren Harmonien, nicht nach 
unſern Grundſaͤtzen verführen, wie wir ſehen werden: fo konnten fie fo wenig 

polyphoniſch denken, wenn fie eine Compoſition entwarfen, die von mehrern 
Stimmen homobhoniſch geſungen werden ſollte, als wenn fie mit mehrern 
Stimmen ſchrieben. Zu dieſer Art von homophoniſchen Geſaͤngen gehören 
die verſchiednen Sandthierungslieder, (bey den Lateinern cantio und bey 
den Griechen % oder w0y), wovon wir itzo nicht Zeit haben zu reden. 
Mit der Art, in ihren tragiſchen Choͤren die Homophonie auszuüben, 


2 gieng es eben, wie mit der Ausuͤbung der recitatiwiſchen Kirchenchoͤre 


an einigen Oertern bey uns, zu, indem nur Eine Perſon mit ſtarker und deut⸗ 
licher Stimme ſingen, das übrige Chor aber mit leiſen Toͤnen dagegen ein⸗ 
ſtimmen mußte. Mit dieſem Proceffe der Homophonie muß man nicht das 
vermiſchen, was bey den Alten Monodie heißet. Dieſe beſtand, nach 
dem Seſychius, darinnen, daß, wenn das Chor ſchwieg, ſich ein Saͤnger oder 
eine Saͤngerinn ganz allein, unter der Begleitung eines lyriſchen oder bla. 
ſenden Inſteuments hören ließ. Es war ein Sologeſang/ ſo zu fagen, der 
der Polyodie, d. i. wenn das ganze Chor ſich mit vereinten Stimmen hören 
ließ, entgegengeſetzet war. Wir bemerken bey diefer Gelegenheit, daß die 

Redensarten: monodiſch und polyodiſch in der Compoſition verfah⸗ 
ren ꝛc. deren man ſich heutiges Tages manchesmahl bedienet, hiernach zu 
verbeßern / und an ihre Stelle die Ausdrucke: homophoniſch und poly. 
phoniſch oder ſymphoniſeh verfahren ze. b ſetzen Kar Sa hat 
uns zu dieſen Redensarten Ber [Ui 3 


EN N 1 s_ Far} 2 F. 1 163. 1 e 4.35 e 
Wir gehen zur Symphonie der Alten fort. Dieſe beſtand in der 
Ausuͤbung der Höhe oder Tiefe Rach verſchledner, conſonirender Intervallen. 
Sie nennen zwar dieſe Verbindung ebenfals ſehr oſt eine Antiphonie. 
Aber Symphonie ſcheinet das Hauptwort, und Antiphonie nur eine Art 
der Symphonie zu ſeyn. Bryennius ſagt: daß alle ſymphoniſche In⸗ 
tervallen entweder 1) neden e ſind, als die Ochave und Doppel. 
octave; 


— 
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sctave; oder 2) paraphoniſch, als die Quinte, und Doppelquinte; oder 
3) ſymphoniſch ſchle chtweg, als die Quarte und, Doppelquarte. Theon 
aus Suppen erklart die Octave und Doppeloctave ebenfals für antiphoni⸗ 
ſche Intervallen, und rechnet die uͤbrigen ſymphoniſchen Intervalle, 
als die Du Unte, Und Doppel quite; Quarte und Doppel quarte, unter die 
paraphslſiſchen. Man ſiehet hieraus, daß das Wort Symphonie das 
Hauptwort iſt, womit die Alten eine conſonirende Harmonie nach ihrer Art, 
bezeichnet haben. Das Wort Paraphonon ſcheinet allein einer mehrfa⸗ 
chen Bedeutung unterworſen geweſen zu ſeyn, und zwar einer dreyfachen, 
indem es 1) fuͤr eine gere Gattung von Cons ſonanzen genommen wird, 
und alſo einen Theil der Symphonie oder der Harmonie bey den Alten an⸗ 
hear indem es 2) fuͤr eine conſonirende Fortſchreitung in der Melodie ge⸗ 
nommen wird, wie ſchon oben in der Lehre von den Intervallen angezeiget 
Word und indem es 3) fuͤr eine Mittelgattung von Intervallen zwiſchen 
den ſomphoniſchen und diaphoniſchen gebraucht wird, wie auch ſchon oben 
(S. 110.) bemerkt worden iſt. Wir werden, in Ermanglung eines andern 
Worts, um die dritte Art der Muſik, in Abſicht auf die Zuſammenſtimmung, 
anzuzeigen, das Wort Paraphonie und Paraphonon allezeit in der lezten 
Bedeutung nehmen, und dabey unter dem Hauptworke Symphonie zu⸗ 
ſammen faßen, was Bryennius und Theon mit den dreyen Wörtern met 
ef Antiphonie und Paraphonie einzeln ausdrucken. 
de, N 
Da wir ſchon wißen, wie die Alten die ſymphoniſchen Intervalle 
| beſheelbe, (S. 110.) und alle Scribenten in ihren Beſchreibungen uͤber⸗ 
einſtimmen: : fo verweiſen wir den Leſer dahin zuruͤck, um nicht einerley Sa⸗ 
chen ohne Noth zu wiederhohlen. Wir bemerken nur hier, daß dieſe Des 
ſchreibungen allezeit von einer Vermiſchung der Toͤne, die zu gleicher Zeit 
geſchicht, ſprechen. Es iſt wohl nicht glaublich, daß dieſe Beſchreibungen 
ohne Urſache vorkommen; und die Urſache, warum ſie vorkommen, kann 
keine andere ſeyn, als well dieſe Vermiſchung in der Muſik Statt gefunden, 
Wenn nun Die ſymphoniſchen Intervalle der Alten die Octave, Quinte, 
| Auarte, und deren Oetaven find; fo haben ſie folglich die Octave, 
Quinte und Quarte, und deren Octaven in der Muſik gebraucht. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Inſtrumente und der menſchlichen Stimmen machte wenigſtens 
den Gebrauch der Octave an ſich nothwendig, und, ließ ihnen nicht, zu, nur 
in h der Homophonſe allein zu fingen 8555 zu ſpielen. 
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Nachdem Ariſtoteles die Symphonie, oder um ſein eignes Wort 
zu brauchen, die Antiphonie für eine Uebereinſtimmung in der Octave 
beſchrieben, und geſagt, daß ſelbige aus der Vermiſchung der Stimmen der 
Knaben und erwachſenen Leute entſtehet: ſo fuͤgt er hinzu, daß ſelbige den 
Vorzug vor der Somophonie har, weil man die Stimmen in je 
ner unterſcheiden kann, in dieſer aber nicht. Man ſang aber nicht 
allein in der einfachen Octave, ſondern auch in der Dppeloctave. Ari⸗ 
ſtoteles fragt: woher kommt es, daß, da man in der Doppeloctave 
finge, ſolches nicht auch in der Quinte oder CQuarte geſchicht? 
Wir merken hiebey im Vorbeygehen, daß die Ohren der Griechen ſchon 
keine Folge von Quinten ausſtehen koͤnnen. Das Verbot zwoer un⸗ 
mittelbar auf einander folgenden Quinten iſt alſo ſehr alt. | 


§. 186. 


Wir haben itzo ſchon zweyerley Arten entdeckt, wie die Alten die 
Symphonie ausuͤbten, nemlich, entweder in der Octave oder Doppel: 
octave. In beyden Arten war ihre Muſik zweyſtimmig. Wie fiengen fie 
es nun an, wenn ſie einen mehrſtimmigen Concent haben wollten; und wie 
hielten ſie es mit den Quinten und Quarten, deren Gebrauch in der Folge 
Ariſtoteles nicht Statt finden laͤßet? Den dreyſtimmigen Concent konnten ſie 
auf verſchiedne Weiſe haben, als 1) wenn ſie in der Octave und Dop⸗ 
peloctave zugleich gegen einander ſangen und ſpielten; 2) wenn ſie die 
Paraphonie zu Huͤlfe nahmen. Mit Huͤlfe ſelbiger konnten fie auch 
einen vierſtimmigen Concent haben. Von der Paraphonie wird her⸗ 
nach beſonders geredt, und die Art, wie ſie damit zu Werke gien⸗ 
ge gezeigt werden. Daß fie würflich bis zu vier, wo nicht mehrern 
Stimmen gegangen, ſiehet man aus einer Stelle des Platonikers Aelia⸗ 
nus in Timaeum, der die Symphonie als eine aͤhnliche Fortbewegung 
und Vereinigung von zwoen und mehrern, der Höhe oder Tiefe nach ver⸗ 
ſchiednen Stimmen beſchteibet. (THDο¹ Je eg Oö 7 NIV 
OIoyyav dE nal Baguryri da Depovrwy nara 70 d Frocıg nal 
Agde.) Das Wort rocig zeiget nicht allein an, daß die Stimmen 
auf eine ähnliche Art fallen, ſondern auch daß fie auf eine ahnliche Art ſtei⸗ 
gen; denn wenn ſie heruntergeſtiegen ſind, muͤßen ſie nothwendig wieder 

2 aufs 
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aufwärts gehen. Deßwegen iſt die nicht woͤrtliche Ueberſetzung durch eine 
Fortbewegung, die in aͤhnlicher Bewegung geſchicht, dem Sinne 
des Aclians vollkommen gemaͤß. Aus dem unbeſtimmten Ausdrucke von 
zwo und mehreren Stimmen, ſiehet man, daß die Symphonie nicht auf 
drey verſchiedne Stimmen eingeſchraͤnket geweſen iſt; denn Aelian wuͤrde 
ſonſt von zwoen oder dreyen Stimmen geſprochen haben. Was die 

Quinten und Quarten betrift, ſo iſt das, was Ariſtoteles davon ſagt, 
nur von einer fortgeſetzten Folge dieſer Intervalle zu verſtehen. Hingegen 
wurden ſelbige bey gewißen Stellen im Geſange gebraucht, und dieſe Stel⸗ 

len find, meines Erachtens, keine andere, als die Abſaͤtze und Single 
eines Stuͤcks geweſen. Bey dieſen Stellen fanden alle Conſonanzen der al⸗ 
ten Muſik auf einmahl Statt, die Octaven, Quinten und Quarten. 
Es heißt dieſes beym Ptolomaͤus Zuſammenkunft oder Vereinigung 
der Anſchlaͤge (ruyrgousig, ictuum l. pereuſſionum concurſus, ) ingleis 
chen eine Verwickelung aller Intervallen, zu verſtehen von conſoni⸗ 
renden Intervallen, ( I da rwv ireoßarav PIoyyav FuurAo- 
un, omnium diſtantium ſonorum complicatio); und wurde auch fonft 
noch wayadıcav magadizare genennet, weil entweder dieſe Art der Ausuͤ⸗ 
bung der Symphonie auf den vielſaytigen Lyren und Cithern, beſonders dee 
nen, die Magades hießen, ſehr gebräuchlich war, oder weil die theoreti⸗ 
ſchen Unterſuchungen der Intervalle auf dem Monochord, deßen Steg Ma⸗ 
Sur genennet ward, dazu Gelegenheit gegeben. Wir haben oben einen 
rt aus dem Ariſtoteles angefuͤhrt, wo das Wort Sarmonie fuͤr Oetave 
gebraucht wird. In demſelben wird der ganze Proceß gewißermaßen be⸗ 
ſchrieben, auf was für eine Art die Octave, Quinte und Quarte unter 
einander verbunden werden koͤnnen. Wir verweiſen den Leſer dahin zuruͤck. 
Der Ort iſt im $. 175. angefuͤhrt worden. | 


3 „ K 187. ; 15 

Nachdem wir geſehn, worinnen die Symphonie der Alten beſtan⸗ 
den: ſo wollen wir eine Stelle aus dem Plutarch beybringen, worinnen 
das Wort Symphonie für: die ganze Compoſition oder die ganze Muſik 
genommen wird. Es wird dieſe Stelle aus verſchiednen andern Urſachen 
manchem angenehm ſeyn. „Unſere Muſici, ſagt er, laßen das ſchoͤnſte, 
und wegen ſeiner Ernſthaftigkeit, von den Alten beliebte und vorzuͤglich aus⸗ 
geübte Klanggeſchlecht fo ſehr ng daß es ſehr wenige unter ihnen 

| — — 9 3 giebt 
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giebt) die von den enharmoniſchen Intervallen nur den geringsten Begrif 
haben. Die Nachlaͤßigkeit der itzigen Tenkuͤnſtler geht in dieſem Puncte fo 
weit, daß fie die Viertheilstene für Dinge erklaren, die nicht einmahl mit 


den Sinnen empfunden werden koͤnnen, und daß ſie folglich ſolche ganz und 


gar von ihrem Geſasge ausſchließen. Ja ſie fuͤgen hinzu, daß diejenigen, 
Die ſich mit dieſem Klanggeſchlechte abgegeben haben, nicht geſcheut geweſen 
ſind. Der ſtaͤrkſte Beweis, womit fie ihr Vorgeben unterſtuͤtzen, beſteht in 
ihrer eignen Unempfindlichkeit, als wenn alles dasjenige, was ihren Em⸗ 
pfindungen entwiſchet, nicht wirklich, und ſchlechterdings unausuͤblich wäre, 
Sie verſichern annoch, daß ein ſolches Intervall, als der Viertheilston ift, 
nicht ein mahl in der Symphonie gebraucht werden koͤnne, wie etwann ein 

halber, ein ganzer Ton, oder die ubrigen Intervallen.“ 5 | 

{ F. EB. 


# 


Wir kommen endlich zur dritten Art der Ausuͤbung der Muſik bey 


den Alten, oder zum zweyten Theile ihrer zuſammengeſetzten Muſtk, d. i. 
zur Paraphonie, und dieſe beſtand darinnen, daß fie Terzen⸗ Decimen⸗ 
oder Sextenweiſe fangen oder ſpielten. Wir müßen zuerſt erweiſen, daß 


fie die Terzen in ihrem Concert gebraucht haben. Wer von der Berechnung 


der Intervallen, auf den Gebrauch derſelben ſchließen will, der wird die 
Terzlohne Zweifel den Alten abſprechen. Aber daraus, daß fie ſelbige un⸗ 
ter die Dißonanzen ſetzen, folget gar nicht, daß ſie ſelbige nicht gebraucht 
haben. Denn ſie ſagen nirgends, daß die Dißonanzen in ihrer Muſik nicht 
Statt finden. Man wird mir einwenden, daß man aus eben dieſem Grunde 
glauben koͤnne, daß ſie auch Septimen und Secunden de. in ihrer 
Art von Harmonie gebraucht. Dieſer Schluß wird dadurch widerleget, 
weil keiner von den alten Scribenken weder vom Vorbereiten noch Aufloͤſen 


der Dißonanzen ſpricht. Dieſe Lehrefift fo wichtig, daß, wenn fie alles 


uͤbergangen waͤren, ſie hievon unmoͤglich wuͤrden ſtill geſchwiegen haben. 


Haͤtten ſie auch den beſondern Unterricht davon bis auf eine muͤndliche Un. 


terweiſung verſparet; fo würden fie doch wenigſtens überhaupt dieſer Sache 
gedacht haben. Aber hier beobachten fie alle ein tiefes Stillſchweigen, nach⸗ 
dem fie gleichwohl alle, einer nach dem andern verſichern, daß ſie alles 
lehren wollen, was in der Mufik geſchicht. Da auch das Tracta⸗ 
ment der Dißonanzen epfor dert / daß gine van benden Stimmen ſich allezeit 
fortbewegen muß, welches in der Seſten oder Gegenbewegung echte 
a K 12 pie 
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die Stimmen der Alten aber ſich allezeit auf eine aͤhnliche Art fortbe⸗ 
weget haben, wie wir vorhin aus dem Aellanus $. 186. geſehen: fo fal⸗ 
len dadurch mit einmahl alle Diſſonanzen bey ihnen weg. (Hätte Voßius 
Einſicht in die Muſik gehabt, ſo wuͤrde er dieſen Ort aus dem Aelian nicht 
angefuͤhret haben. Denn er widerlegt zum voraus, was er hernach bewei⸗ 
fen will, nemlich den Gebrauch der Dißonanzen in der alten Muſik.) 
Wenn jemand erwidert, daß weil ſie von dem Tractament der Terzen auch 
nicht reden, hieraus alſo folgen muß, daß fie ſich derſelben auch nicht bedienet: 


ſo dient zur Antwort, daß es mit den Terzen ganz anders als mit den Septi⸗ 
men und Secunden beſchaffen iſt, und wenn wir heutiges Tages Regeln 


von der Fortſchreitung derſelben gebrauchen, ſolches zu Folge unſrer Ein⸗ 
richtung der Harmonie geſchicht. Da nun die Alten die Harmonie auf eine 
andere Art ausuͤbten / als wir: ſo brauchten fie auch keine Regeln wegen der 
Terzen. In der Melodie waven zwo große Terzen bey ihnen verboten. 

In der Harmonie haben ſie ſelbige ſehr oft ſtuffenweiſe hintereinander ge⸗ 
macht, nach der Beſchaffenheit der beyden Octavengattungen, worinnen die, 
zugleich ab⸗ oder aufſteigende Terzen ausgeuͤbt wurden. In unſrer Art von 
Harmonie iſt der Gebrauch zwoer oder dreyer großen Ter zen hinter einander; 
nur in gewiſſen Fallen erlaubt“ Wir muͤßen nichtoverlangen, daß gleich 
alles ſo geweſen iſt, wie es itz iſt. Vor zweyhundert Jahren wurde am 
Ende der doriſchen, mixolydiſchen und aeoliſchen Tonart annoch, ſo wie in 
der phrygiſchen Tonart, mit einer aufſteigenden großen Secunde in Abfiche. 
auf die Melodie der Oberſtimmen, geſchloßen, z. End — e — d, und der 
Baß wer g — a — d. Das Subſemitonium Toni, ſo wie es die lydiſche 

und ioniſche Tonart hat, war damals in den andern Tönen nicht gebraͤuchlich. 
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Man wird annoch einwenden, daß, weil bie Alten ihren Terzen ein 
ünreines Verhaͤltniß gaben, fie folglich ihre Inſtrumente darnach eingerich⸗ 
tet, und auch var ach: geſungen haben. Was web den da für Mislaute ent⸗ 
ſtanden ſeyn? Ich antworte, daß die Berechnung nur auf dem Papiere 
Statt gefunden; denn die Syriften führten kein Monochord bey ſich. Sie 
ſtimmten nach dem Gehör Fund da die unrichtige Proportionen ſo wohl die 
Melodie als Harmoſie angehen: ſo iſt leicht zu erachten, daß fie ihre Terzen 
fo rein als moglich geſtimmtek, und ſie nicht zur Melodie werden verdorben 


haben, Die Stimmung der Alten in Anſehung dieſer Inter valle verhielte 
* - e 5 ; j ) i : 
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fich juft umgekehrt gegen ihre Berechnungen, wie ſich unſere gleichſchwebende 
Temperatur gegen die reinen Verhaͤltniße unſerer Theorie verhält. Die 
Alten ſtimmten rein, und rechneten falſch. Wir rechnen recht, und ftünmen 
unrein. Ihre reine Stimmung war eine Temperatur unreiner Verhaltniße; 
und unſere unreine Stimmung iſt eine Temperatur reiner Verhaͤltniße. 
Man ſtoße ſich nicht an meine Ausdruͤcke. Wer in die verſchiednen Arten 
der Temperatur Einſicht hat, verſteht mich, und andern davon eine Erflä- 
rung zu geben, iſt hier nicht der Ort. So wie uͤbrigens die Spieler ſtimm⸗ 
ten, ſo folgten ihnen auch die Stimmen der Saͤnger. mE | 


„„ Nie bey 


nenn Fr 13 


§. 183. geſehen, dieſes Wort in einem andern Verſtande nehmen. Es hat 
es mit dieſem Worte eben die Bewandtniß, wie mit vielen Woͤrtern bey 
uns, die auch von verſchiednen auf verſchiedne Art genommen werden. 
So wird z. E. aus derjenigen Spielmanier auf dem Fluͤgel, die man einen 
Mordenten nennet, von einigen ein Doppelſchlag, von andern ein Triller 
mit einem Doppelſchlag, und von dem dritten ein franzoͤſiſch Pines gemacht. 
So wie alle dieſe drey Manieren ven einander unter ſchieden find, wenn fie 
gleich mancher nicht bey ihrem rechten Nahmen zu nennen weiß: ſo ſind 
auch eine Quintenharmonie, ein conſonirender Fortgang in der Melodie, 
und eine Terzenharmonie drey ganz verſchiedne Dinge. Unterdeßen ſind 
die Sachen alle da, und weil die Quintenharmonie des Bryennius unter 
dem Hauptnahmen einer Symphonie begriffen iſt, und des Pſellus confoni. 
rende Fortſchreitung ebenfalls unter dem Nahmen einer ſymphoniſchen Forte 
ſchreitung begriffen werden kann: fo kann der Nahme Paraphonie ganz 
fuͤglich zur Bezeichnung der Terzenharmome gebraucht werden, weil Gay: 
dentius es Dafür gebraucht, und kein ander Wort vorhanden iſt. 


17 5 
a Es iſt eine Anmerkung zu machen. Gaudentſus nennet nicht nur 
die Ter zen paraphonifche Intervalle. Er ſetzet auch den Tritonum dazu. 
(Paraphoni ſunt, qui medii inter confonum & diſſonum, in miſtione 
conſoni adparent , vti in trihus tonis videtur, a par pate meſon vsque 
on ' rn 
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ad Par ameſen, & in tonis duobus a meſon diatono ad Parameſen. ) 
Wenn die Worte des Gaudentius nicht miteinem ausdrücklichen Exempel 
erlautert wären, fo wollte ich glauben, daß man anſtatt in tribus tonis leſen 
müßte in triemitonio, und da würden ‚feine beyde angeführte paraphoniſche 
Intervallen die kleine und große Terz ſeyn. Da alle Stimmen in der alten 
Muſik zugleich ab oder aufwaͤrts giengen: fo faͤlt der Gebrauch des Tritoni 
und der falſchen Quinte dadurch auf einmahl weg. Denn das Tractamenk 
dieſer Intervallen iſt eine den Alten unbekannte Sache; und ihre Ohren 
waren nicht ſo beſchaffen, daß ſie eine fortgeſetzte Folge von Tritons⸗ und 
falſchen Quintenharmonien, z. E. A . N 

b — b — 2 — as 3 
f — e — es — d, und fo weiter, a 
cin ganzes Stuͤck hindurch ſolten für gut befunden haben. Wenn ich eine 
Muthmaßung wagen darf, ſo iſt zu den Zeiten des Gaudentjus etwann 
jemand auf den Verſuch gefallen, den Tritonum zu gebrauchen; und viel⸗ 
leicht hat er ihn auch recht gebraucht. Die Gelegenheit dazu kann durch 
einen Fehlarif auf der Lyre entſtanden ſeyn. Die daher entſtehende Harmo⸗ 
nie hat dem Muſicus gefallen, und den Gaudentius veranlaſſet, dieſes Inter⸗ 
vall unter die paraphonifchen zu ſezn. Indeſſen muß der Verſuch ander⸗ 
waͤrts keinen Beyfall gefunden haben, weil kein andrer Auctor etwas davon 
meldet. 7%ͤ%˖ͤ»ͥ 8 en 


§. 192. 8 

Ebͤhye wir mehrere Beweiſe von den Terzenharmonien der Alten bey⸗ 
bringen, wollen wir von den Decimen⸗ und Sextenharmonien bey 
ihnen ein Wort reden. Dieſe entſtanden, wenn in einem in Terzen geſetz⸗ 
ten Stuͤcke jede Stimme mehr als einmahl, und zwar von tiefern und 
hoͤhern Stimmen zugleich beſetzet ward, da wurden einerſeits die Terzen zu 
Decimen, und anderſeits, zu Sexten. Dieß war eine Vereinigung der 
Symphonie und Paraphonie bey ihnen. Nun wird man den Ausdruck 
beym Tertullian: tot commercia modorum, pag. 219. verſtehen. Die dee 
ſchiednen Regiſter auf der Waßerorgel ſind nicht alle, nach unſrer Art zu 
ſprechen, achtfuͤßig geweſen. Es hat auch vier und zweyfuͤßige darunter 
gegeben, ſo geringe auch die Anzahl der Pfeiffen zu jedem Regiſter mag 
geweſen ſeyn. Denn vermuthlich wird ſich ſolche nicht hoͤher als auf funf⸗ 
zehn oder ſechzehn erſtreckt haben. Außer dem find noch Terzenregiſter dar⸗ 
innen geweſen, die man mit den e zuſammengezogen hat, wo⸗ 
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durch alsdenn mehr als eine Art von Vereinigung und Gemefnſchaft von 
Modis entſtanden if. Die Abwechſelungen der großen und kleinen Terzen 
in der Paraphonie an ſich, und die beſtaͤndig große Ter zen in den Regiſtern 
dieſer Art auf der Orgel widerſprechen ſich zwar einander; allein es koͤmmt 
alhier auf eine vernuͤnftige Erklaͤrung an, die leicht iſt, und von jedem gema 
chet ee kann. 

$. 1 9 3. 

Was Tertullian durch den angefuͤhrten Ausdruck, in Abſicht auf die 
Haraphonie, gegeben, das giebt Horatz (Epod. IX.) durch mixtionem car 
minis Doris & barbari, indem er ſpeciem pro genere nimmt. 

Sonaute miftum tibiis carmen lyra 
Hat Dorium, illis barbarum. 


Carmen heißt foviel als Tonart, und die barbariſche Tonart Gene 

nach dem Seraclides, die lydiſche Tonart. Wenn wir nan dieſes auf 

die Octavengattungen anwenden: fo finden wir ſowohl nach der euclidiſchen, 

5 ptolomaͤiſchen Art, die Tonarten zu zaͤhlen, keine andern, als folgende 
de: 

| die erſte E ERT 

die zweyte co def g a h e, 

wovon bie Lyre in der dorischen, und die Flöte in der barbariſchen oder A 


ſchen Tonart gefpielet hat. 
9. bs, 194. 


Was Horatz im vorhergehenden $. von der Vermiſchung von Ol 
vengattungen ſagt, könnte allein ein ſattſames Zeugniß von der Paraphonie 
der Alten ſeyn, wenn nicht einige Arten ihrer Doppelflöten annoch ſolches 
beſtaͤtigten. Man findet noch heutiges Tages an einigen Oertern gewiße 
Arten von Terzfloͤten, die aber bey der heutigen verbeßerten Art der muſika⸗ 
liſchen Modulationen von ſchlechtem Gebrauche find. Ich fuͤge noch zuletzt 
eine Stelle aus dem Plutarch zu meinen Beweiſen hinzu, welcher ſagt: 
daß ſowohl die beyden Toͤne des Ditoni, (der großen Terz) als des 
Triemitonii (der kleinen Terz) eine 2 Melodie ‚gegen einander 


machen. 
$. 195. 


Es wird itzo wohl niemanden ein Zweifel wegen der Paraphonie 
der Alten übrig bleiben. Zu was für Zeiten übrigens ſelbige eingeführet 


worden, davon hat man keine Nachricht. 31 den Zeiten des . se f 
einet 


der alten Musk. es 


ſcheinet fie noch nicht gebräuchlich geweſen zu ſeyn, weil felbiger von nichts 
als von der Symphonie, d. i. von der Harmonie in der Octave, und 
Doppeloctave, mit hin und wieder bey Abſaͤtzen und am Ende zugefuͤgten 
Quinten und Quarten, Meldung thut. Hingegen muß ſie zu den Zeiten 
des Cicero ſchon im Gange geweſen ſeyn, ob man gleich eben nicht zu 
häufig damit hat kommen duͤrfen. Aus dem Seneca aber, dem Plutarch, 
und Macrobius ſiehet man, daß ſie zu ihrer Zeit vorzuͤglich muß aus⸗ 
geuͤbet worden ſeyn. Was Plutarch mit. ausdrücklichen Worten von der 
großen und kleinen Terz ſchreibt, hat man im vorhergehenden §. geſehen. 
Ich will die hieher gehoͤrige Stellen aus dem Cicero, Seneca und Ma⸗ 
crobius annoch herſet zen. 5 ma n 
| 1 H . 4 §. 195. 1 237 i 1 
2 Cicero ſchreibt (Lib. III. de Oratore) Quanto molliores ſunt & 
delicatiores in cantu fexiones & falfae voculas, quam certae & ſeuerae? 
quibus tamen non modo auſteri, ſed, ſi ſaepias fiant, multitudo ipſa 
reclamat. Das iſt: Wie viel ſanfter und ſchmackhafter klingen 
nicht im Geſange die Schleifungen und falſchen Saͤtze, als die 
abgezirkelten und ernſthaften Gaͤnge? ob ſie gleich, wenn man zu 
oft damit koͤmmt, nicht allein den Vernuͤnftelnden, ſondern ſo gar 
dem Poͤbel misfallen. Die falfae boculu des Cicero find keine andere 
Intervalle, als die beyden Terzen; denn die Alten feßten ſelbige unter die 
Dißonanzen, wie wir eben geſehen haben. Daß hiedurch die Septimen 
und Secunden ꝛc. ſollten gemeinet ſeyn, kann keinem, als der nicht mehr 
Einſicht in die alte und neue Muſik hat, als der groſſe Kunſtrichter Iſaac 
Voßius, einfallen. Es iſt wahrſcheinlich, daß die kallae voculae mollio- 
res das Triemitonium, und die delicatiores den Ditonum bezeichnen. 
Dieſe falfae vocalae werden den voculis certis & ſeueris entgegen geſetzet, 
d. i. den Octaven, Quinten und Quarten, welche in der That certiores oder 
richtiger abgezirkelt, oder ausgemeſſen waren, als die Ter zen. Wer ſonſt 
auf die Wirkung dieſer drey letztern Intervalle in Vergleichung mit 
den beyden Terzen, Acht giebt, wird finden, daß Cicero keine geſchicktere 
Woͤrter waͤhlen koͤnnen. 9! | - 
Dier Ort des Seneca ift folgender: ad muficam transeo; doces 
me, quomodo inter ſe acutae ac graues voces confonent; quomodo ner- 
uorum diſparem reddentium ſonum fiat concordia. Das iſt: ich komme auf 
die Muſik. Du lehreſt mich, wie die hoͤhern und tiefern Tone übereinſtim⸗ 
Hh 2 men, 
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men, und was es mit der Vereinigung zwoer Sayten, „die einen ver⸗ 
ſchiednen Klang haben, für eine Beſchaffenheit habe.“ Der Ort des 
Macrobius nach dem Seneca iſt folgender: At concentus ex diſſonis; 
d. i. „aus den Diſſonanzen entſteht eine Uebereinſtimmung. 8 
Man thue noch hinzu, was Cicero ſchon lange vorher auf eine ähnliche Art 
geſagt hatte, 3 er (8. 178.) die drey Stände einer Republic mit den 
verſchiednen Toͤnen einer Zuſammenſtimmung verglich, und hinzufuͤgte, 
daß durch die Maͤßigung (die Temperatur) dieſer verſchiednen 
Stimmen doch ein uͤbereinſtimmender Geſang entſtuͤnde; (isque 
soncentus ex diſſimillimarum vocum moderatione concors eſſicitur.) Was 
beym Cicero die diſſimillimae voces find, das find. beym Seneca und Ma⸗ 
erobius die nerui diſpares und die doni diſſoni. Da nun die Alten keine 
Secunden und Septimen ꝛc. gehabte ſo bleiben keine andere Intervallen als 
die Terzen uͤbrig, deren beyde Toͤne, ob ſie wohl dispares, diſſimiles, oder 
nach der Theorie der Alten, Brom find, ur eine ee Ueberein⸗ 
Been ante asien Gr 0 5 237 
4: l 1 2 ie 198. e a vi . fe, 
55 Ort im. Solas ragen" an 

. Aa Eur Age inter. mens Bre 2 

Dffendit: . 18 
Sie. animis natum inuentumque poëma bb, 15 
Si 2 a 1 Pe t 1 Kt imum. | 


rom 


1900 von einer mit 1 . een ber. ten 8 die Rede 

iſt. Die Terzen wurden zwar von den Theoretikern 1 discordes erklaͤret, 

aber nicht von den Practikern; und es wird nicht von ihnen geſagt, daß, ſie 

das Ohr euere Nur zu Häufig. müßte, man damit 25 kaun 

fogt EIER, a er dr re 444090 195 
90, 

Der gelehrte Hr. Prior Spieß legte 40 en die Auf. 
gabe vor: ob es moglich wäre, eine große und kleine Terz, eine große 
und kleine Serte, eine große Decime, eine Quarte und Quinte 
in einen ee eee bern gene Die eee a 15 a. 
song ra 2 un 70 
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der in den fee erſten Pawolfſche Zahlen 1. 2. 3. J. 5. 6. e 5 
> T Oetade e 

: 4 große Tertz 
: 5 kleine Terz 
: 3 Quarke 

: 5 kleine Sexte 
2 5 große Serte 
: 2 große Decime 
: 2 Quinte 
ex diſſonis. 
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Hier iſt concentu 

§. 200. 
| Das ift nunmehr die Beſchaffenheit der alten Muſik. Wer 1 5 i 
davon unterrichtet zu ſeyn glaubet, wolle dem Publico ſeine Entdeckungen 
nicht misgoͤnnen, und widerlege mich. Sollte wohl jemand noch itzo auf 
die Gedanken kommen „dieſe alte Art der Muſik waͤre der neuern vorzuzie⸗ 
hen? Gewiß, wer dieſe Meinung hegt, zeigt, daß er weder von der alten, 
noch der neuen Muſik das geringſte verſteht. Die Sache kann fuͤr einen 
der Muſik unkundigen nicht beßer, als durch eine Probe von beyden Arten 
der Muſiken entſchieden werden. Ich habe ſchon oben eine vorgeſchlagen. 
Je unbekannter die alte Muſikart der heutigen Zeit iſt, deſto mehr muß ſel⸗ 
bige auf uns wirken. Traut man den heutigen Muſicis nicht die Faͤhigkeit 
zu, nach griechiſcher Art ſetzen zu koͤnnen: ſo bringe man die vier griechi⸗ 
ſchen Lieder, davon man in den am Ende dieſes Buchs befindlichen Kupfer⸗ 
tafeln einen Abdruck findet, zur Ausfuhrung. Man beieße felbige, nach grie⸗ 
chiſcher und lateiniſcher Art, in der Octave, und fuͤge die Par aphonie hinzu. 
Man laße den Tact mit eifernen Abſaͤtzen geben; man laße die Sänger mit 
Inſtrumentiſten begleiten, und hoͤre. Vielleicht zeiget ſich die Kraſt eines 
Orpheus oder Amphions in dieſen Liedern. Man laße aber ſolche zugleich 
von einem Orpheus neuerer Zeiten componiren, und hoͤre dieſe Singart da⸗ 
gegen. Oppoſita juxta fe poſita &e. Ich wünſchte „daß man eine ſolche 
Probe anſtellte, und vermittelſt derſelben die griechiſchen Ohren unſrer Zeit 


verbeßerte. 
H h 3 . Wer 
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Wer uͤbrigens eine genugſame Einſicht in die alte und neue Muſik 
beſitzet, wird leichte ſehen, daß, wenn die alte der neuern Platz gemacht, 

das Gute, was jene gehabt, darum nicht gaͤnzlich aus dieſer letztern ver⸗ 

drungen worden iſt. Die bey den Griechen ſo genannte Symphonie, 

vermittelſt welcher alle Stimmen in der Octave und Doppeloctave fortge⸗ 

hen, findet in der heutigen Muſik unter dem Nahmen einklaͤngiger oder 
Octavenpaßagen Platz. Der Unterſcheid iſt nur, daß man nicht ganze 

Stuͤcke auf dergleichen Art ſetzet, ſondern dergleichen Paßagen nur zur Ab⸗ 

wechſelung, zur Befoͤrderung eines gewiſſen Ausdrucks, in einigen Arten 

von Sing⸗ und Spielcompoſitionen, gebrauchet. Die Vereinigung der 

Symphonie und Paraphonie findet ebenfals annoch Statt. Ohne 

von dem choraiſchen Styl Exempel herzunehmen, will ich nur die heutiges 

Tages gebraͤuchliche Singarien mit zween Baßons anfuͤhren, wo die 

neuere und alte Muſikart zu gleicher Zeit herrſchet. Da die Griechen 

von ihrer ſehr eingeſchraͤnkten und keiner harmoniſchen Mannigfaltigkeit 

faͤhigen Muſtk, fo viel Laͤrmen machten: was wurden fie nicht gethan has 
ben, wenn fie die Muſik auf die Art, als fie die neuern Zeiten auszuuͤ⸗ 

ben das Gluͤck haben, haͤtten ausuͤben koͤnnen? Man laſſe nach allen 
dieſen einen Voßius oder Meibom die Tonkunſt der Alten uͤber die 
unſrige wegſetzen. So wenig dieſe gelehrten Durchgruͤbler des Alterthums 
in Dingen, die etwann die Stellung eines griechiſchen Accents, oder die 

verſchiednen Mundarten dieſer Sprache betreffen, den Ausſpruch eines 

Tonfünftlers würden haben Statt finden laſſen: fo wenig gilt ihr Urtheil 
in Dingen, die die Muſik angehen. Ihre Ohren waren nicht dazu gemacht, 

die Reitze der heutigen Tonkunſt zu empfinden. Dieſe Herren waren des 

Jahrhunderts des Midas wuͤrdig. Sie haͤtten, als dieſer phrygiſche 

Koͤnig den Streit zwiſchen dem Apollo und dem Pan entſchied, in deßelben 

geheimen Mathe praͤſidiren koͤnnen. Wären jemahls ihre Köpfe durch 

metallne oder ſteinerne Denkmaͤhler verewigt worden: ſo würde gemiß- 

lich, nach der Mode damahliger Zeiten, die Hand des Kuͤnſtlers die Merk 
zeichen ihrer Abkunft vom Apollo nicht haben daran fehlen laßen. 
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| Nvwechſelung . Mutation. 
Achilles, 24. 

Accente der Grammatik, werden anſtatt 
der Noten gebraucht, 57, 58. 
Achas, 60. 

Adam, der erſte Saͤnger 3. 
Aeneas, 26. 

Aera, f Rhyemus. 
Agamemnon, 25. 
Agoge, 186. 

57 rhytmica, 174. 

gonothetæ, 47. 

Air, . dieſes Worts, 177. 

Allcaͤus, Nachrichten von ihm, 85 fa. 

Alcman, 77. 

Alexander der Große, 24. 

Ambroſius, 134. 

Almpot, vertheidigt die neue Mufif, 93. 

— — begeht einen laͤcherlichen Fehler 
im Ueberſetzen, 69. 

Amphion, Nachrichten von ihm, 23, 

Anagora, 87. 

Andronicus, (Livius) 283 

Anthes, 21. 

Antiphonie, was die Griechen ſo nen⸗ 

nen, 143. Siehe Symphonie. 

Autiſtrophe, bey der Proceßion, 83. 

Apollo, erfindet die Cither, 9. 6 

Apollo, verbindet zu allererſt die ETF 
und Epie lmuſik, 9. 

— — fein Streit mit dem Marſia⸗ 2,9,10, 
— — fein Streit mit dem Pan, 10. 
zen achricht. von ihm, 50,5 1. 

Archimedes, ſoll die Waßerorgel erfun⸗ 
den haben, 218. 
Ar dalus, hat zueiſt die Stimme mit der 
Floͤte begleitet. 217. 
Argonauten, 16. 

Aria, Uꝛſprung dieſes Worts, 177. 
Arionslyre, 2217. 

Arion, Nachricht von ihm 77. 
Ariſtoteles, 213,230, 236. 
Ariſtoxenus, verbeßert nicht die Ton⸗ 

verhaͤltniße, 148. 

Artifex prenuntiandi, 54. 

Aßaph, Ober capellmeiſter Debus 27. 

Moor, 32. = 

A:caulol, 220% 


Aſcenas, Koͤgig der alten Deutſchen, I 


Regiſter. 


Aulos, 216 
Auen ds, 25. 
Atreus, 4 


Bede, for dert den Apollo heraus, 10. 


Barbitos, 223. 

Barbitos, ein kieblingsinſtrument der 
Sappho, 87. 

Barden, waren Saͤnger bey den alten 
Deutſchen und Galliern, 6.7. 

— wan ihr Orden eingegangen, 7 

Bardus, König der Gallier, 7. 

Beda, 226. 

Bernhard Teuto erfindet bas Pedal, 
220. von ihm, 228. 

Boethius, 105. 

Bottrigario (Hercole) 194. 

Buͤrette, vertheidigt die neue Muſtk, oa 
feine ruͤhmliche Bemuͤhungen in der al⸗ 
ten Muſik, 103, 194. ö 

Bollioud, de Mermet, 213. 

Bougeant, miſchet ſich in den Streit von 
der Mufif, 94. 

Buccina, 217. 

Buchſtaben, werden zur Bezeichnung 
der Toͤne gebr aucht, 107. 

Buchſtabiren, in der Muſik der Grie⸗ 
chen, 185. 

Cech erfindet die Buchſtaben, S. 

Caͤpio, 68. 
Calamus, 216. 
Calicaͤa, 34. 


Callondas Corax, 51. 


Caniſius, 90. 
Carius, 21. 


Carl der Große, 190. 


Carneus, 77. 

Carniſche Feſte, 61. 

Carnpr, 218. 

Cercala, 86. 

Cerceau, miſchet fich in den Streit von 
“ Beſchaffenheit der Muſik der 1 


eh (die) 6. 

Chalil, 32. 

Charcaxus, 87. 

Chaſofra, 33. 

Chelys, 220, ſaq. 

Chenanja, Shuma Dave, 28, 
Ji Chi⸗ 


Regiſter. 


Chineſer, Muſici bey ihnen, 4,7. 
Chiron, 24. 

( hnoue, 218. 

Choròbus/ to. 

Chortaͤnze um ee Delphis, 19 


Chroma, was dieß Wort bedeutet, 111. 


Chromatiſch, ſ. Klanggeſchlecht. 
Chromaꝛtiſche Geſchlecht, Eintheilungen 
deßelben, 151, 153 ſq. ens. 
Chryſothemis, 10. 
Cicero ſtreitet mit dem Roſeius in der 
Declamation, 103. 
Cineſtas, 214. 
Cither, allerhand Arten berfelben,220,fg. 
Cleis, 87. 
Cleomenes e e 47. 
Clonas, 72. > 
Clonas, 8. 
Clytemneſtra, 28. 8 
Concus ſus percuſſionum, 237. 
Coon, 226. 
Conſonanzen, wie viele die Griechen 
hatten, 142. 
wie ſie ſolche eintheilen, ibid. fq. 
Conſtantinus Copronymus, 219. 
Cordap, ein Tanz, 41. 
Cornett, 32. 
Cornu, 217. 
Coroͤbus, 46. 
Crates, 20. 
Cretheus, 26. 
Critheis, 25. 
Cteſibius ſoll die Waßerorgel erfunden 
haben, 218. 
Cybele, 34. 
Eypſelus, 77. 
Cyther, ſ. Inſtrument. | 
Cyther, von der Vermehrung ihrer 
Sayten, ſiehe Sayten. 
Cymhalam, 223. 
Cymbeln, 34. 
5 actyli Idaͤi, 34. 
Damophila, eine Beyſchlaͤferinn 
der Sar pho, 87. 
Dan 21. 
Darmſayten, erfunden vom Linus 17. 
David, ordnet die Kirchenmuſik, 27. 
Debora, Saͤngerinn, 14. | 
Decimenharmonie, f. Paraphonie. 


Dionyfius, 


Declamation, wird vertheilet, 103, g. 


Declamation theatraliſche, 213. 

Declamarion theatraliſche, 53 fq. 

Demodocus, SS 

Dehnungen, ſind nicht neu, 211. 

Be wird für bieimiam gebraucht, 
22 

Diaſtema, 140. 

Diatoniſch, f. Klanggeſchlecht. 


Diatoniſche Geſchlecht wird eingetheilt 


150, 152. fq. 155, 157, 159. 


‚Diaulos, 9, 


Diſcantus wird bicinium gebraucht, 226. 

Didymus, berbeßert zu allererſt die Ras 
tionen der . 148. | 

Nachricht von verſchiednen 
dieſes Nahmens, 199. 

Dircaͤus, 60. 

Dißonanzen der Griechen, 142, 143. 

Dithyramben, Nachricht davon, 43,44. 

Doppelfloͤte, 9. 

Dramatiſche Vorſtellungen in Muſtk 
find alt, 213. 
Drittheilton, 150. 

Duclus shytmicn Re a 
Dudus, eine Setzfigur der Griechen, 186. 
Dunſtan, 227. 
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| 2 und Eelyſis, 231. 


Elegie, 53, 80, 81. 

Eleutherus, 21. 
Enharmoniſch, ſ. Klanggeſchlecht. 
Enharmoniſches Geſchlecht, wird be⸗ 

rechnet, 151, 154, 163. 
— enharmon. Verſetzungszeichen, 231. 
Knos, 3. 
Epitritiſche Rhytmus, 168. 
Epigonus, 225. Epigonion 222, 
Epoden, 52. 
Ercole Bottrigario, 194. 


CErichtonius, erfindet den vierſpaͤnni⸗ 


gen en, 11, 
Eſtiachus aus Colephon, 106. 
Ethan Exrachi, Sangmeiſt. Davids, 28. 
Ev, dee erſte Saͤngerinn, 3. 
Evander, fuͤhret die Buchſtaben bey 
den karelnern ein, 15, 
Evathus, 84. . 
Eumolpus, 23. ee 
g Kuni⸗ 


Rouen 


* Eunica, 87. 


Euripides, 47. 
Hutenſio, 187. 
Fire erfindet eine Art von Pfeif⸗ 
fen, IS. 
ſte der Griechen ꝛc. 48, 49. 
Weteſpiel e. 7 
Fictio, 134. 
Figuren, ſ. Se figuren. 
zſiula, 216. 
Dee: ach 
lote, ſiehe Pfeiffe. 5 
Flöten, vielerley Arten derſelben, 5 
Elotenſpieler von Tenedos 74. | 
Slöte, doppelte, wird RNBONd 9. 
Flöte, einfache 9. i 
Els te, ſ. Inſtrument. 
Flöte, war vor Erfindung der Lyre 
das vornehmſte Juſtrument, 12. 
— — wird von der Minerva ver⸗ 
ſchrieen, 112. 
Fo- bi, wirb zum Erfinder der Muſik von 
den Chineſern gemacht, 4 
Fraguier, will erweiſen, baß die Alten 
Dißonanzen gehabt haben, 93. 
öranzoſen, bleiben in ihrem Geſchma⸗ 
cke zuruͤck, 92. 
Fugenaͤhnliche Compoſitionen bey den 
Alten, 20, 55 
alilei (Vincenzo) 194. 
ee ein fchlechter Compo⸗ 
nl, 92. 
ee lehrt die verſchiednen 
Muſikarten deer Alten, 233. 
Genus rarum, ſpiſſum, denſum, 114. 
Ging rat, eine Art von Flöten, 217. 
Glarean, 224. 


Glarean, 127, fuͤhret die zwoͤlf neuen 


Torazten ein, 136. 18 von ihm 144. 

Gorgila, 87. 

Gregorius der Große, 135. 

Guido Aretinus, 127. ſeine berech⸗ 
nete Gamme, 163, 164. von ihm, 
193, 228. feine Diaphonie , 226. 

am, 5. 

Handthierungslieder, 2 34. 

„ Melodie, 76. 

5 wie alt ſelbige iſt, 224. 


Siehe 


Harmonie, verſchiedue Bedeutung dies 
Zar er fa 
arfe, ſ. Inſtrument. 
Haͤman, e Davids, 27. 
Hellanodice, 47. . 
Heptachordum, 107. 
Heptaulos, 10. 
Hermannus Contradtus, 191. 
Hermes Trismegiflus, 5, 6 
Harmonik, wird beſchrieben, 96. 
Selicon, ein Meßinſtrument, 146. 
Zemioliſche Rhytmus, 168. 
Heſiodus verfehlt den Preiß, 40. 
Herkules, zeigt nicht viele Geſchicklich⸗ 
keit zur 8 if, 17. von Hat 45, 23; 


— 


Ziskias, 60 


Homer, 25. . 

Zomer, 37. 

Homaphonte, wie ſie aus dgeäte ward, 233, 
homophoniſch componiren, 234. 

Horatz, 85, 242, 244. 

Soͤrner, 32. : ; 
Hyagnis, wann er gebluͤhet, N 

— — beſingt die Götter, 11. 

— — erfindet die Doppelfloͤte, 9. thut 
die ſechſte Sayte hinzu, 100. 

Hydranlicum organon, 218, fa. 

Zymnen, griechiſche, mit ihren Melo⸗ 
dien, 194 bis 2122 un 

Zypocritiſche Muſtk, 102, 103. 

Syporchemata, was fie find, 405.412 

Maphet, 57 6. 3 

a. Jaſon, aa 

Dar (dadyli) 3 

Jeduthun, Dbercapelmeifl Davids, 27, 

Jephte opfeit feine Tochter, 26. 

Jeremias, ein edraͤiſcher En und 
Muficus, 80. 

Fpf: Nr 45» 

Inſtrumente, der Ebtraͤer, 31. 

— — der Griechen und Lateiner, 215, 
216, ag. 

Intervallen, die Eintheilung der ſelben 
bey den Griechen, 140, 14 f. g. 

— — wie viel conſonirende Jukerval⸗ 
len die Griechen hatten, 142, 

— — wie ſie ſelche eintheilen, bid Iq. 

— — die diſſonirenden Inter valle der 
Griechen, 142,143. Jia Jo⸗ 


+ 


Reg iſter. 


Johannes, Muria. 193. 

Johannes XXII. Pabſt, ſein Decret 
wegen der e et 225. 

Jose 38. 

Joſias / 80 N 

Iſis, ein Feſt, das ihr zu Ehren gehal⸗ 
ten wird. 13. 

Italiaͤner ſind heutiges Tages elende 
Componiſten, 92. 

Jubal erfindet die Spielmuſik, 3. 


Kr 32. 

Keuſchheitswaͤchter, 24, 25. 
Kinnor, 32. 

Kircher, Athanaſt us, 200, 201. 
2 über den Verfall der Muſik 


Bianggeſchlech iſt dreyerley, 99. 
rflärung der drey Klangge⸗ 
ſchlechte nach heutiger Art, 99, 100. 
— — Erklaͤrung 5 1 Gene⸗ 
rum. 111, fa. 1 

— — Urtheile br en a das enhar⸗ 
moniſche, 145. 

1 der Lanker bey den Ebraͤ⸗ 


Brit, Gebrauch der Mufifin ſelbigem, 


5 Kreistänze, 79. 

DIN 32, 218. 
aban, 

2 Zalichmion, eine Ritterſchule, 47. 

Bamprus, 20% 

Zafus, 213, 214. 

LZeyern, müßen nicht mit den Lyren 
vermenget werden, 221. 

Einus, ein Dichter und Lyriſt, Nach⸗ 
richten von ihm, 17. 

Lituns, 217. 

Zivius Andronicus, 103. 

Lockpfeiffe, 216. 

AZudovicus Viadana, 228. 

ycus, ein Vertrauter des Alcaͤus, 85. 

Lykaon, 106, 

Lykambus, 51, 

Eyre, von = Vermehrung ihrer Say: 
ten, ſiehe Sayten. 

— — allerhand Arten derſelben, 220. ſq. 

yren, muͤßen nicht mit den beyern vers 
miſchet werden, 221. 


agas, 222. Magadizare, 237. 
Magnes, aus Smyrna, Gr. 
Marſyas, ſein Streit mit dein Apollo, 16, 
— von ihm, 11. wie die Fabel von 
feiner Schindung zu verſtehen iſt, 11. 
— erfindet eine aus ungleichen Roͤh⸗ 
ren beſtehende Schallmey, 12. 
— — erfindet eine Mundbinde für die 
Spieler aufblafen den Inſttumenten, 12. 
Martianus Capella, 110. 


Maſchrokita, 33. 


Megaloſtrata, eine Dichtern und 
Beyſchlaͤferinn des Alemans, 77. 
Meibom, ein ne der alten 


— 201. 


Melanippides, em 
Melopoͤie der Alten, 183. faq. 


— was in Anſehung der Voce almuſi k 


die Melopoͤie zu beobachten hat, 183. 
— Regeln, die ſelbige vorausſetzt, 184. 


— — worauf es hauptſaͤchlich bey den 


Griechen ankam. 186. 
— — Regeln der Griechen davon, 185 


ſaq. 

Menetrier, 92. 

Mermet, 203. 

Merkurius, erfindet das aleererſte Sy⸗ 
ſtem der Muſik. 8. 

— — erfindet die Lyre. 9. 

Meſaulici (toni) bedeuten die Rittor⸗ 
nelle bey den Griechen, 192. 

Meſe, davon, 98, 99. 

Meſodmes, Meſomedes, 198. 

Metabole in der alten Muſtk, 101. 

Metrik, 102, 166. 

Midas, der juͤngere, 62. 

Midas ſchlichtet den Streit much 
dem Apollo und Pan, 10. 

Migrepha, 33. 


Mimnermus, Nachrichten von ihm, 


80, 81 ſq. 
Mirjam, Saͤngerinn, 8. 
Miſenus, 24. 
MNnaanim, 34. 
Menaulos, 9. 
NY Eintheilung des pythago⸗ 
riſchen, 148, 149. 
b Mond 


— 


ee Streit darüber, Hr, 


Re giſter. 


— des Ariſtoxeniſchen, 150. Se 
— — des Archytas, Gaudentius, 154. 


160. 
— — des Ptolomaͤus und Divymus, 


157, 160, 162. 
— — Verhaͤlknißlehre der Griechen, 
von 144 bis 163. 
Monodie, was fie iſt, 234. 
— — monodiſch verfahren in der 
Compoſttion, 234. 
ae eine Art von Trempete, 9 
Muſaͤu 
8 Musen, I Streit mit dem Thamyras, 
37, 18. 


— — ſollen des Pierius neun Sbchker | ; 
ti Harmonie, f. Sympbanier — 2 


geweſen ſeyn, 21. 
er wird in die alte und neue ge⸗ 
theilt. 2. 


— — die alle wird in diebekannte und 
Sine Spiele 45,46 47. 


unbekannte getheilt, 2 
— — von der Ebraͤer ihrer Muſik, 35. 
— ihr Gebrauch im Kriege, 38. 
— — = alte, von ihrer Beſchaffen⸗ 
heit, 


— hatte vordem eine weitläufige 
Bedeutung, 95. 

— — Eintheilung der alten, 96. 

— E huypocritiſche, 102, ſqq. 

Muſik, Revolutionen der grichifchen 
Muſik, 212. 

Mutation, der Alten, 101. ag. 3 

Ser Inſtrument, 32. ä 

Nablium, 221. 
A8 8 eine Geliebte des Mimnermus, 


Nauigium 7 dis; 14. 

Nekabhim, 32. 

Neidhardt, dem iſt man die gleich ſchwe⸗ 
bende Temperatur ſchuldig, 165. 

Lreöbule, 5. | 

- Nero, 47. ; 

Nexus, 187. Sue 

Nikomachus, 105. 

Noah, 5 

Nomus, was ein Nomus iſt, 19, 20. 

— nach der Einrichtung Terpan⸗ 
ders, 20. 65. 

wird von einigen fach erklärt, 67, 


—verſchiedne Arten von Nomen, als 
apothetos,Sehönion, Trimeles 7, 72. 
Komarchios, Cæpion, Elegi, 72. 
Tenedeios; Bæotiüs, Keolius, Or- 
thius, Trochæus, Tetracdios, 74; 
Polycephalos, Harmatios, 75; Cra« 

dias, Oxys, acutus, 76. 


Notentabulatur t der Griechen, 18% 


ſaq 9. 192. 0 l 
— iſt 725 bei ſchwerſich. 105. 
Notger, Notker, von ſeinen Noten, 190. 


Numerus, ſiehe Rhytmus. 


ctave, Species Octava wird mit 
Tonart vermiſcht, 71, 72. 
Octavengattung, davon, 98. 


Octochordum, 107. J 
Odiſche Muſik, 102: 
. was man darunter verfehe, 


Olympus, der aeltere, ein geschickter 
Floͤteniſt, Nachrichten von eg 1 7. 


> Orcheßs; 102. : 
Organiſche Muſtk, 102. 


Orgel, Wind⸗ und Waßerorgeln, 213 
219. Orgelpedal wird erfunden, 220. 

Orgelwerke, Arten davon, 33. 

Orlandus Taßus, 144. f 

G achrichten von ihm, 2223. 

Orthiſche Nomus, 74. 

Oſiris, erſter Koͤnig in Egypten, 5. 
an, ſein Streit mit dem Apollo, 10. 
Pan, 5 die Siebenpfeiffe, 10. 

Pans Pfeiffe, 3 

Paͤan, was Wan darunter verſteht, 40. 

Pandura, 223. 

Paracatalsge, 52. g 

Paraphonie, was die Griechen fo; nen⸗ 

nen, 143. 235. 238. 240, 241. fe. 

Paris, 24. 

Paucke, 33, 34. 


Paucke, 223. 
Pectis, 223. 


edal wird erfunden, 2 220, 
Delops 45. 4 
Penelope, 25. . 
Penkachordum, Hot eg 
3 Per⸗ 


Regiſte r. RR x 


Perrault, Carl und un) vertheidi⸗ 

gen die neue Muſik, 93. 1 
iander, 77. 

Patte ( rofraſtus) 106. 

Petteia; 187. = 9 

Pfeiffe, ſiehe Floͤte 

— — die kae, Inbifch, godipfeife 
12, Iq. bee 

Phalaris, feine Hochachtung gegen 
den . an 84. 

8 5 

Phemius, 25, 26. 

Pherecrates, 213. 

Philammon, Nachrichten von ibm, 19. 

Philoren, 2144 ; 

Pierius, 21. a 

Pindar, 200. O n c 

Pipinus, 219. 0 J 1 

Pittacus, 857. 1 

Piato, nn 

Ploce, 187. 

Plutarch, klagt über die wut r 
Zeit, 212, ſegq. i 

Poetik, 102. a i * 

Polyodie, was ſie it ee * 

Polyodiſch eee 234. 

Polymneſt, 68. ſeq q.. | 

0 componiveni. 234. 
oſaunen, 32 

Pratinae, 200. 

Preiſe in der Muſik, 0 Wetiſpiele. 
— — Wer auf einen Preis Anſpruch 

machen wollte, mußte zugleich ein 
Componiſt und Ausfuͤhrer Kun. 21. 

Prinz, 92. 

Profraſtus Periota, 106. 

Pronomus, 72. 

Prooimion, (ein Vorſpiel) 67. i 

n zweyerley Arken ckeln 


22 


ee 143. 

Ptolomaͤus folgt dem W n in der 
Theorie, mit einiger Veraͤnderung, 
148. von ihm, 237. 

Pythagoras, 106, ſein Octochordum, 
er erfindet die griechiſchen Noten, 


pythagoras, fein Quaternio. 147. 


a Sire ee 
nen der Terzen und ee u 
Pythermus, 21. 5 
Pythiſche Spiele, ſ. Wersfpiel; . 

juintenharmonie, ſ. Symphonie. 
Quintenfolge war ſchon bey den 
een ee 236; 
Quartenharnuonie, fi Symphonie 
appel, 33. 
RKecitation, muſiealiſhe, wie fi ie 
geweſen, 53 ſqq. 

Recitativ, in den franzoͤſi ſchen wird 
der gerade und ungerade Tact auf 
eine wunderliche Art vermengt, 208. 

Remond de St. n e a 

Remus, 50. 15 7819 
Rhodope, 87. sic a 92 


as / 
ron Bis 2 


Rom wird erbauet, 2 
2 Romulus, SS 


Roſtius ſtreitet mit dem Cicero in der 
Declamation, 103. 800 
Rhytmik 102. 166. 
Abermersie, von 166 bis 183. 
Rhytmus, 
gleichfoͤrmig, mannigfaltig 175. 
punctirte, 176, ſq. 4 
wie er angezeiget ward, 176. 
Eigenſchaften der Rhytmen, 179. 
wird beſchrieben, 166. 
von dem Rhytmo der Griechen, 
5 ſaq. 
— iſt gleich, 167. 168. doppelt, 168, 
hemioliſch, 168, epitritifch. ibid. 
iſt 8 zuſammengeſetzt, ver⸗ 
miſcht, 170. 

— der iR jambiſche, paͤ⸗ 
niſche. ꝛc. 172. 
. eee . Nachrichten 
, von vu. > 

Sackpfeiffe. 3 


1413 


Sarti, ein ſchlechter Componiſt, 92. 


Salinas, 137, 138. 

Salomon, fein hohes Lied wird für eine 
Art von Drama betrachtet, 28, 29,30. 
— vermehrt die Anzahl der e 
und Spieler, 31. 

Salpinx, 217. 


Salpinx, 33. 
6 Salta⸗ 


Regiſter. 


Saltatio, 102. 
Sambuca, 223. R 
Saͤnger, der erſte, 3. a 


Sappho, eine ſo berühmte Dichterinn | 


und Zonkünftlerin, als Buhlſchwe⸗ 
ſter. 86, 87. 

Saul, 26. 6 

Sayten, Vermehrung der Sayten auf 
der Lyre, 22 


— von ihrer Wernberg, 63, 64, 


105, 106. ſiehe T 

Scalabrini ein e ee 

Schallmey der Alten, 217. 

Schiffarth der Iſis, 14. 

Scindapſus, 223. 

Schleifungen der riechen, 210,271. 

Scot, Pater, fir, ‚Alone mit den 
Delphinen, 79. 

Schofar, 32 

Skalden, waren b in i den nor⸗ 

N daſcher Koͤnigreichen, 7. RE 

Seile, Tochter des Ae 266. 

Seir ites, 14. 

Sem, 5. 

Serpent, 22 

Setzſizuren der 8 186. 

Sexten harmonie, ſtehe Paraphonie. 

Siebenpfeiffe, 10, 33, 218. 

Simicon, 222. | 

Simonides, 106. 

Singart, die Lesbiſche, 62, 51 

Singmuſik, wird erfunden, 3, 4. 

Solmiſiren, wie ſolches bey den Sr 

chen geſchahe, 185. 


Species der Octave, was man dar⸗ 


unter verſteht, 121. 
— wie viele es giebt, 123, 129. 


— ihre Nahme u. ihr Sitz,: ei 


Spiele, ſiehe Weitfpiele. 
Spie lmuſik wird erfunden, 3. 

— wird mit der Singmuſik verbun⸗ 
den, 9. 
Spieß, Prior, 244. 

ur 235. ee 
Stentor, 24. 

Senne Nachricht von ihm, 83 0 
Stimmflöte, 217. 
Strophe bey der Pragsbion, 83. 
Sumphoneia, 33. 


N 


Ii Fer 


Timotheus, 106. 


Symphonle, was die Sichen fe nen 
nen, 143. 234% 235. 

— wird fuͤr die bange Mußt ger 
braucht, 237. 2 

Syinga Pauos, 10. * — — 
Syrinx. 216. 

1 was es in der Muſik der Alter 


Sytem, die beyden kleinern ber Gries 


chen, 108. die beyden groͤßern, 109: 
das größte, 110. 

a der Griechen, 189. ſeg. 192. 

Test, Taetordnung, ſ. Rhytmopoͤie. 
Tact; auf wie vielerley Art ſelbiger bey den 
Alten geſchlagen ward, 178, 179. 

Tactart, Vermiſchung der BR und 
ungeraden, 208. 


Zafna, 32. 


Tanz, ein wilder, 73. a N 

Chortaͤnze, 19. RR, 79. | 

Tanz, nackte und bekleidte Tänze, 41, 42. 

— — apodictiſche oder en 
Taͤnze, 42 

Tanz, ſ. Hyporchema, Cordax. 

Fechtertanz, 14. 

— — = gymnaſtiſcher Tanz, 41. 

— — Anapalaͤ, 2. 

Timpe der Griechen, wie es genennes 
wird, 174. 


u — 


Temperatur der Alten, 239, 240. 
Terpander, ſeine Einrichtung der Nomen, 


20. 65. 


e von ihm, 53. 61, 62, ſeqq. 106. 


Terzenhar monie, ſiehe Paraphonte. 

Teftudo, 220, ſeqq. 

Tetrachorde, verbundne, unverbundne, 
106, 108. 

Thaletas, 39. 

Thee, Nachrichten von ihm, 17. 18. 


Theatraliſche Muſtk, ie 27 hehe Diele, 


mation. 


Theocles aus Maxus, 73. 

Theſeus, 89. 

Thyeſtes, 45. 

Tibia, 216. 

Ti ki, Koͤnig in China, uͤbt die Muſik, 7. 

Ti-ka, wird von den Ehineſern für den Er; 
finder der Singkunſt auegege en. 7. 

Timaͤus aus Elda, 47. 


5 Tipo 


* 


5 ie | 


Timotheus, 214, 215. 

Tirtaͤus, 60. t 

Tonarten, ſind immer mit den Speciebus 
der Octave vermiſchet worden, 121. 

— — was eine ariechiöhe Tonart iſt, 210, 
121, 122, I4 

— — wie 1 85 giebt bey den Griechen, 
123. 

— ihre Nahmen, 123. ſug. 

— — ihre Anfangsſayten, 124. 

— jede Tonart hat ihre Floͤten, 156. 

— — die Tonarten in den mittlern und 
neuern Zeiten, 134, fg. 

— — authentiſche, plagaliſche, 136. 

— — die zwoͤlf glareaniſchen, 136, 137. 

2 — in jeder griechiſchen Tonart ſind alle 
ſieben Oetavengattungen enthalten, 138. 


fan. 

Tonart, wird erf funden, die lydiſche und 
ioniſche, 21. die phrygiſche, zo. 

Tonart, wird nie: Species Octava ver⸗ 
miſcht, 71. 72. | 

Tonarion, eine Stimmpfloͤte, 217. 

Tone, 187. 

Tonfüße ber Griechen, 172. 

Töne werden von den Egyptiern mit den 
Vocalen ihres Alphabets benennet, 189. 


Tone, ihre Eintheiluſig in fi ingende, reci⸗ 


tirende und ſprechende, 104. ſiehe muſi⸗ 
kaliſche Declamation. 
— — waren im Anfang ſehr wenig, ro. 
— — wurden vermehrt, 106. ſ. € Sayten. 
— — unbewegliche, 114. | 
— — bewegliche, 115. 
— — Barypyeni, apyeni, mefophemt, 
oxypyeni, Diatoni, X15. 
Tonzeichen, der Griechen, 189. ſag. 192. 
— — ihre ungeheure Anzahl, 193. 
Toph, 33. 
Transpofitio, 134. ſ. Tonart. 


Tribaden find alle ichs Framed 


mer, 86, 87. 

Trigonon, 223. 

Trimeles, ein griechiſches Rondeau, 71, 
ſeqq. 89. 

Tritonus, 240, 125 

Trommel, 33, 3 

Trompeten, allerhand Arten von Trom⸗ 
peten, 217 199. 

Trompeter, beruͤhmte, 24. 

Trompete, 32. 


Iuba, 217 

Tuisco, König der alten Deutſchen, 7 7. 

Tympanum, 223. 5 

Tyrrhenus, 60. 
Igabh, 33. 
Ulyßes, 25. 

Utrisularii, 220. 

Verſesungszeichen, (enhermwulſche 

231. 

. des Geſchlechts, oo. 

Viadana, (Lubovicus) 228. 

Vincenzo Galilei, 194, 224. 

Viertheilston, 113. 150. ſ. Klanggeſchlecht. 

Vocales, geschickte zur Muſik, 185. 


— 


Voßius, (Iſaac) verſteht die neuere Muſi ie, 


und deren Rhytmik nicht, 180, faq 
8 ep ſtarker Verfechter der alten 
uſik, 93. 
Wallis. „Artheſdige die neue Muff, 94. 
Waßerorgel, 218, ſq. 
Weitzler, ein ſchlechter Muſicus, 99. 
Wettſpiel, ſiehe Wettſtreit. 8 
Wettſpiele, die pytiſchen, werden beſchrir 
ben, 18, 87, 89. 


— die elpinpiſchen, 45, 46, 47. 


— — die iſthmiſchen, 48, 89,90. 

— — die nemeiſchen, 48. 

— — die carniſchen, 61, 43. 

— — Urſprung der Wet chick, 49. 

— — thargeliſche Wettſpiele, 89. 
Wettſtreit. ſiehe Wettſpiele. 

Wettſtreit von Nationen in Abſicht auf die 
5 Muſik 9. 

— — zwiſcheg dem Apollo und Marfyag, 


2 zwiſchen dem Apollo und Pan, 16. 
— — des Thamyras mit den Muſen, 17, 
18. 4 u 4 
— — des Miſenus mit dem Triton, 24. 

Windorgel, 218, 219. 
Nene 4a 
Kenoctitus, 4 1 
Xenodamus, 41, 4 
Kun, ſoll bey den Husse die Tanzkunſt 
erfunden haben, 7 
Jarben, mn ehendgs Frauenzimmer, 192. 
Zarlino, 95, 97. 
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